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Ueber 


ineiner Reihe von Briefen. 





:&rfer Brief. 


Sie wollen mir alfo vergöimen, Ihnen die Reſul⸗ 
fultate meiner Unterfuhungen über dad Schöne 
und die Kunft in einer Reihe von Briefen vorzu⸗ 
legen. Ledhaft empfinde ich dad Gewicht, ader auch 
den Reis und die Würde diefer Unternehmung. Ich 
werde von einem Gegenſtande ſprechen, der mit dem 
beiten Theil unſrer Gluͤckſeligkeit in einer unmittel⸗ 
baren, und mit dem moralifchen Abel der menſchli⸗ 

. hen Natur in keiner fehr entfernten Verbindung ſteht. 
Ich werde die Sache der Schönheit vor einem Herzen 
führen, das * ganze Macht empfindet und aus⸗ 





wurden an den jetztregie renden Herzog von Holfteln: Aus 
guftenburg geſchrieben, und zuern in den — vom 
Jahr 1795 gedruckt. 


J H Anmerkung de Herausgebers. Dieie Briefe 
Schillers ſaͤmmtl. Werke. XVII F 


| 
| die aſthetiſche Erziehung des Menſchen, 
| 





2 
übt, und bep einer Unterfuchung, wo man eben fo oft 


genötbigt ift, fich auf Gefuͤhle als auf Grundfäge zu 


berufen, den ſchwerſten Theil einen Geſchaͤfts auf 
fih nehmen wird. 


Was ih mir ald eine Gunſt von Ihnen erbitten 


wollte, machen Sie großmüthiger Weife mir zur 
Pflicht, und laſſen mir da den Echein eines Verdien- 
ſtes, wo ih blos meiner Meigung nachgebe. Die 
Freyheit des Ganges, welchen Eie mir vorfchreiben, 
ift kein Zwang, vielmehr ein Beduͤrfniß fire mic. 
Wenig geübt im Gebrauche ſchulgerechter Formen, 
werde ich kaum in Gefagr ſeyn, mich durch Mißbrauch 


derfelben an dem guten Geſchmack zu verfündigen. 


Meine Ideen, mehr aus dem einförmigen Umgange 
mit mir felbft- ald aus einer reihen Welterfahrung 
gefchöpft oder durch Lektüre erworben, menden ihren 
Urfprung nicht verläuguen, werben fi cher jedes 
andern Fehlers als dir Seltiverep ſchuldig machen, 
und eher aus eigner Schwäche fallen, ald durch Au⸗ 
torität und fremde Stärke fich aufrecht erhalten. 
Zwar will ich Ihnen nicht verbergen, daß es größe 
tentheild Kantifhe Srundfäge find, anf denen die 
wachfolgenden Behauptungen ruhen werben; aber mei- 


nem Unvermögen, nicht jenen Grundfägen, ſchreiben 


Sie es zu, wenn Sieim Lauf diefer Unterfuchungen 
an irgend eine befondre philofophifche Schule erinnert 


werden follten. Nein, die Srepheit ihres Geiſtes ſoll 
mir unverleglich ſeyn. Ihre eigne Empfindung wird 


mir die Thatfachen hergeben, auf Die ich baue; Ihre 


n : 3 
eigene freye Denkkraft wird die Geſetze difticen, nach 
welchen verfahren werden ſoll. 
Ueber diejenigen Ideen, welche in dem xyraktiſchen 

Theil des Kantiſchen Spſtems die herrſchhenden ſind, 

find nur die Philoſophen entzweyt, aber die Men⸗ 
fhen, ich getraue mir ed zu beweifen, von jeher einig 
geweſen. Man defrepe fie von ihrer techniſchen Form, 
und fie werben als die verjährten Unfprüche der ges 
‚meinen Vernunft, und als Chatfachen bes morali- 
ſchen Inſtinktes evſcheinen, den Ne weiſe Natur dem 
Menſchen zum Vormund ſetzte, bis bie helle Cinſicht 
ihn muͤndig macht. Aber eden dieſe techniſche Ferm, 
welche die Wahrheit dem Merftande verfichtbart,, wer. 
birgt fie wieder dem Gefüßl; denn leider muß ber 
Verſtand dad Döielt des innern Sinnes erſt zerſtoͤ⸗ 
ren, wenn er es ſich zu eigen machen will. Wie 
der Scheidefünftler, fo findet.auch der Philoſoph nur 
durch Aufloͤſung die Verbindung, und nur duch bie 
Marter ber Kuuſt das Wert der freywilligen Natur. 
Um die fluͤchtige Erſcheinuug au bafchen, muß ex fie in 
die Feſſeln der Regel fhlagen, ihren fhönen Koͤrver 
in Begriffe zerfleifchen, und in einem duͤrftigen Wort- 
gerippe Ihren lebendigen Geiſt aufbewahren. Iſt ed 
ein Wunder, wenn ſich das natuͤrliche Geſuͤhl in ei⸗ 
nem ſolchen Abbild nicht wieder findet, und De 
Wahrheit in dem Berichte des Aualpſten als cin Pa⸗ 
radoxen erſcheint? 

Laſſen Sie daher auch mir einige Nathſicht au 
Statten — wenn die nachfolgenden Unter 


chungen ihren Gegenſtand, indem ſie ir. * Ver⸗ 
eftande zu nähern ſuchen, den Sinnen entruͤcken ſoliten. 

Was dort von moraliſchen Erfahrungen gilt, muß in 
einem noch hoͤhern Grade von der Erſcheinung der 
Schoͤnheit gelten. Die ganze Magie derſelben beruht 
auf ihrem Geheimniß, und mit dem nothwendigen 
Bund ihrer Elemente iſt auqh ihr Weſen aufge⸗ 
hoben. : 


Zwepter Brief. 
Aber ſollte ich von der Freyheit, die mir! von Ihnen - 
verſtattet wird, nicht vielleicht einen beffern Gebrauch 
machen koͤnnen, ald Ihre Aufmerkſamkeit auf dem 
Schauplatz der ſchoͤnen Kunſt zu beſchaͤftigen? Iſt 
es nicht wenigſtens cußer der Zeit, ſich nach einem 
WGWeſetzbnuch fuͤr die Afthetifche Welt umzuſehen, da die Ans 
.gelegenheiten der moralifchen ein ſoviel näheres In⸗ 


cttereſſe darbieten, und der philoſophiſche Unterſuchungs⸗ 


geiſt durch die Zeitumſtaͤnde fo nachdruͤcklich aufgefordert 
“wird, ſich mit dem vollkommenſten aller Kunſtwerke, 

.. mit den Ban einer wahren politiſchen Freyheit, zu 
deſchaͤftigen ? 

Ich moͤchte nicht gern in einem andern Jahrhun⸗ 
dert leben, und fuͤr ein andres, gearbeitet haben. 
Man iſt eben ſo gut Zeitbuͤrger, als man Staats⸗ 
buͤrger iſt; und wenn es unſchicklich, ja unerlaubt 
gefunden wird, ſich von den Sitten und Gewohnhei⸗ 
sen des Zitkels, in dem man ledt, auszuſchließen, 


- 


5 . 
warum follte es weniger Pflicht fepn,, in ber Wahr 
feines Wirtend dem Beduͤrfniß und dem Geſchmack 
ded Jahrhunderts eine Stimme einzuraͤnmen? 


o 


Diefe Stimme ſchelnt aber keineswegs zum Vor⸗ 


theil der Kunſt auszufallen; derjenigen wenigſtens 
nicht, auf welche allein meine Unterſuchungen gerich⸗ 
tet feyn werben. Der Lauf der Begebenheiten hat 
dem Genins der Zeit eine Richtung gegebe: , die ihn 
je mehr und mehr von ber Kunft des Ideals zu ent- 


fernen droht. Diefe muß die Wirklichkeit verlaffen, 


und ſich mit auſtaͤndiger Kuͤhnheit fider das Vchürf- 
niß erheben; denn die Kunſt fft eine Tochter ber 
Freyheit, und von der Nothwendigkeit der Geiſter, 
nicht von der Nothburft der Materie will fie ihre 
Vorſchrift empfangen. Jetzt aber herrſcht das Ber 
duͤrfniß, und beugt die geſunkene Menfchheit unter 
fein tprannifhed Joch. Der Nutz en iſt das große 
Idol der Zeit, dem ale Kräfte. frohnen und alle Tas 
Iente huldigen follen. Auf dieſer groben Mage bat 
das geiftige Verdienſt der Kunft Fein Gewicht, und, 
aller Aufmunterung beraubt, verſchwindet fie von 
dem lermenden Markt bes Jahrhunderts. Selbſt der 
philoſophiſche Unterſuchungsgeiſt entreißt der Einbil⸗ 
dungskraft eine Provinz nach der andern, und die 
Grenzen der Kunſt verengen fich, je mehr die Wiſſen⸗ 
[Haft ihte Schranten erweitert. 
Eriwartungsvoll find bie Blicke des Philoſophen, wie 
des Weltmanns, auf den polftifhen Schauplatz gehef⸗ 
tet, wo jest, wie man ET dns 85 en: 
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der Noth in ein Werk feiner freyen- Wahl umzufäafe 
fen, und die phyſiſche Nothwendigkeit zu einen mora⸗ | 
lifchen zu erheben. ER: A 
Er kommt zu fi aus feinem finnlihen Schlum- 

mer, erkennt fih ald Menich, blickt um fich ber, und 
findet fih — in dem Staate. Der Zwang ber Be 
duͤrfniſſe warf ihn hinein, ehe er in feiner Srepheit 
diefen Stand wählen konnte; die Noth richtete: ben: 
felben nach bloßen Naturgeſetzen ein, ehe er es nach 
Bernunftgefeßen Fonnte, Aber mit biefem Nothſtaat, 
der nur aus feiner Naturbeſtimmung hervorgegangen, 
und auch nur auf diefe berechnet war, konnte and 
kann er ale moralifche Perſon nicht zufrieden ſeyn — 
und fhlimm für ihn, wenn er ed könnte! Er ver 
laͤßt alſo, mit demfelden Mechte, womit er Menſch 
iſt, die Herrſchaft einer blinden Nothwendigkeit, wie 
er in fo vielen andern Etüden. durch feine Freyheit 
von ihr fcheidet, wie er, um nur Ein Veyſpiel zu ge: 
ben, den gemeinen Cherafter, den bad Beduͤrfniß ber 
Geſchlechtsliebe aufdruͤckte, duch Sittlichkeit ausloͤſcht 
und durch Schoͤnheit veredelt. So holt. er, auf eine 
tünftlihe Weite, in, feiner Volljͤhrigkeit feine Kind: 
heit nach, bildet ſich einen Natur ſtan d Inder Idee, - 
der ihm gwar duch Feine Erfahrung gegeben, aber durch 
ſeine Vernunftbeſtimmung nothwendig geſetzt iſt, 


keiht ſich in dieſem idealiſchen Stand ein Endizweck 


den er in feinem wirklichen Naturftend nicht kaunte, 
nnd eine Wahl, deren er damals nicht fähig mar, 
und verfährt num nicht anders, als ob. er von vorn 


— 
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anfinge, und den Stand der Unabhaͤngigkeit and hel⸗ 
ler Eiuficht und freyem Entſchluß mit den Stand der 
Vertraͤge vertauſchte. Wie kunſtreich und feſt auch die 
blinde Willkuͤr ihr Werk gegründet haben, wie anmaßend 
fie es auch behaupten, und mit welchem Scheine von 
Ehrmürdigkeit ed utügeben mag — er darf es, bey 
diefer Operation, ald völlig ungeſchehen betrachten, ben 


das Merk biinder Sträfte beſitzt "eine Autorität, vor 


weicher die Srepheit fih zu beugen brauchte, und Al⸗ 
les muß fih dem hoͤchſten Endzwecke fügen, ben bie 
Vernunft in feiner Perſonlichkeit aufſtellt. Auf viele 
Art entficht und rechtfertigt fich der Verſuch eines 


‚wündig gewordenen Volks, feinen Neturftaat In ei⸗ 


nen fittlichen umzuformen. 
Diefer Naturſtaat, (mie jeder politiſche Körper 
heißen kann, der feine Einrichtung urſpruͤnglich von 


" Kräften, nicht von Geſetzen ableitet), widerfpricht num 


zwar dem moralifchen Menſchen, dem bie bloße Geſetz⸗ 
mäßigteit zum Gefe dienen fol, aber er iſt doch gerade 
hinreichend fuͤr den phyſiſchen Menſchen, der fi nur 
darım Geſetze gibt, um ſich mit Kraͤſten abzufinden. 
Run iſt aber der phyſiſche Menſch wirk lich, und 
der ſittliche nur problematiſch. Hebt alſo die 
Vernunft den Naturſtaat auf, wie ſie nothwendig 
muß, wenn ſie den ihrigen an die Stelle ſetzen will, 
ſo wagt ſie den pöyfiihen und wirklichen Menſchen an 


den problematifchen ſittlichen, fo wagt fie die Grifteny 


der Geſellſchaft an ein bios mögliches, (wenn gleih 
moraliſch nothwendiges), Ideal von Geſellſchaſt. Sie 


— 
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wmnt dam Menfhen einen, das erx auetila deſibt/ 


ad obne welches er nichts beſot, mub. meiet ihn 


daßuͤr an etzras an, das er beſihen LAenute aub: {sll- 


te; und biste fie zuviel auf ihn gererhnet, fo: mede 
fie ihm fuͤr eine Merſchheit, die ihm noch mangelt, 
amd unboſchadet feinen Exiſtenz mangeln Eniin, ach 
ſelbſt Die. Mittel zur Tpierbeit entriffen Heben, bie 
doch die Vediagung feinen Menſchheit ik, Ehe er 
Heit gehabt Hätte, ſich mit feinem: Willen an dem 
Beſeßz feſt zu halten, hätte fie: unter feinen Juͤßen die 


Leiter ber Ratur weggezogen. 


Das große Bedenken alſo if, daß die IAhpſiſche Ge⸗ 


Felfhaft in ber Zeit Beinen Augenblice aufbhrem 


darf, indem die moralifche. ia der Id⸗e ſich bildet, 


daß, um: der Wuͤnde des Meuſchen willen, ſeine 
Lriſtanz nicht in Gefahr gera: hen darf. Weun der 


KRunfler an einem Uppwert zu deſſern hat, fo laßt er 
die Faͤder ablauſen; aber das lebendige Uhrwert dee 


Staats maß gabeſſert werben, indem ad (hldat-mubhier - 


alt es, das rollende Rad während feines Umſchwung 
guszutauſchan. Man muß alfo für. die Foridauer der 


‚Gefelichaft die Stüge aufſuchen, die. fie von dem Na⸗ 


turſtaate, den man.guföfen will, unabhängig nacht, 

Die Stüße findet ſich nicht im dem natürlichen - 
Charakter des Meuſchen, der, felbftäichtig unb..ge- 
walttbätig, vielmehr auf Zerſtoͤrung als anf Erhaltung 
der Geſellſchaft zielt; fie findet fi eben ſo wenig in 
ſeinem ſittlichen Charakter, ber, nach der Vorausſetzung, 


" erſt gebilber werden ſoll, und auf den, weil ex frey 


mn 


En En 
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iſt und weil er nie erfheint, von dem Seſetzge⸗ 
der nie gewirkt, nub nie mit Sicherheit geredmet 
werden könnte. Es käme alfo darauf an, von dem 
phyoſiſchen Sharakter die Willkuͤr und von dem mora⸗ 
liſchen die Frepheit abzufondern — es Täme darauf 
an, ben erftern mit Geſetzen uͤbereinſtimmend, ben 
legtern von Eindrüden abhängig zu mahen — ed 
kaͤme darauf an, jenen von der Materie etwas wei 
tex zu entferuen, biefen ihr um etwas näher zu brins 
gen — um einen dritten Charakter zu erzeugen, det, 
mit jenen beyden verwandt, von der Herrſchaft blo⸗ 

Ber Kräfte zu ber Herrſchaft der Geſetze einen Ueber⸗ 
gang bahnte, und ohne ben moralifhen Charakter an 
feiner Eyntwiclung zu verhindern „ vielmehr am einem 
finglihen Pfand der. unfihtkaren Sittlichkeit diente, 


Bierter Brief, 


Soviel ift gewiß: nur das Uebergewicht eines fol: 
hen Charakters bey einem Volk kann eine Staates 
verwandlung ach moralifhen Principien unſchaͤdlich 
machen, und auch nur ein folher Charakter kann 

- Ihre Dauer verbürgen. Bey Aufftellung eines mora⸗ 
liſchen Staats wird auf das Sittengefeß als auf eine 
‚wirkende Kraft. gerehnet, und ber freye Wille wird 
in das Reich der’ Urfachen gezogen, wo Alles mit 
ſtrenger Nothwendigfeit und Stetigteit am einander 
— Wir wihſen ader, daß die Zeftimmungen des 


— 
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menſchlichen Willens immer zufällig bleiben, und Daß 


nur bey dem abſoluten Wefen die phnfifhe Nothwen- 
digkeit mit: der moralifhen zuſammenfaͤllt. Wenn 
alfo auf dag fittliche Betragen des Menfhen wie auf 
natürliche Erfolge gerechnet werden foll, fo muß . 
ed Natur ſeyn, und er muß fchon durch feine Triebe 
zu einem folhen Verfahren geführt werden, ald nur 


‚immer ein fittliher Charakter zur Folge baten Tann. 


Der Wille des Menſchen fteht aber vollkommen frey 


zwiſchen Pricht und Neigung, und in diefes Maje- 


ſtaͤtsrecht ſeiner Perſen kann und darf keine phyſiſche 
Noͤthigung greifen. Soll er alſo dieſes Vermoögen 


ber Wahl bepbehalten, und nichts deſto weniger ein 


zuverläffiged Glied in der Kauſalverknuͤpfung der Kräfte 
ſeyn, fo kann dieß nur dadurch bewerkſtelligt wekden, 
daß die Wirkungen jener bepden Triebfedern im Neich 
ber Erfcheinungen vollkommen gleich ausfallen, und, 
bey aller Verfhiebenheit in der Korm, die Materie 
feines Wollens diefelbe bleibt, daß alſo feine Triebe 
mit feiner Vernunft übereinftimmend genug find, 
um zu einer univerfellen Gefehgebung zu taugen. 
Jeder individuelle Menſch, kann man fagen, trägt, 
der Anlage und Beltimmung nah, einen reinen. 
idealiſchen Menſchen in fih, mit deſſen unveraͤnder⸗ 
licher Einheit in allen feinen Adwechslungen oͤberein⸗ 
zuſtimmen, bie große Aufgabe feines Dafepne If. *) 





Ach beziehe mich Hier auf eine kuͤrzlich erfchlenene Schrift: 
Vorleſuüngen fiber die Denimmung bed Se 
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Diefer reine Menfch, der fi mehr oder ——— deut⸗ 
lich in jedem Subjeft zu erfennen gibt, wird repraͤ⸗ 
fentirt durch den Staat; die obieftive und gleichſam 
kauoniſche Form, in der fi die Mannigfaltigkeit der 
Subjekte zu vereinigen trachtet. Nun laſſen fih aber 
zwey verſchiedene Arten denten, wie der Menſch in der 
Zeit mit dem Menfchen in der Idee zuſammentref⸗ 
fen, mithin eben fo viele, wie der Staat in ben Inz . 
dividuen fih behaupten. kann: entweber dadurch, daß 
der reine Menfch den empirifchen unterbridt, daß 
ber Staat die Individuen aufhebt ; ober da⸗ 
durch, daß das Individuum Eat wird, daß der 
Menſch in der Zeit zum Menfchen in der Idee fich 
veredelt. 

Zwar in der einfeitigen moraliihen Schaͤtzung 
fäßtt diefer Unterſchied hinweg, denn die Vernunft ift 
befriedigt, wenn ihr Geſetz nur ohne Vedingung gilt: 

aber in der vollftändigen unthropologiſchen Schaͤtzung, 
wo mit der Form auch der Inhalt zaͤhlt, und die 
lebendige Empfindung zugleich eine Stimme hal wird 
derfelde-defto mehr in Betrachtung kommen. Einheit 
fordert zwar bie Vernunft, die Natur aber Mannig⸗ 
feltigfeit, und von beyden. Legielationen wird der 
Menſch in Anfpruch genommen. Das Sefeh der er 
fteen iſt ihm buch ein unbeſtechliches Bewußtſeyn, 


lehrten, von meinem Freund Fichte, vor ih eine 
ſehr lichtvolle und noch nie auf diefem Wege verfuchte 
Albleltung diefed Satzes finder. 4 
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das Ele der andern durch ein — Gefuͤhl 
eingepraͤgt. Daher wird es jederzeit von einer noch 
‚ mangelhaften Bildung zeugen, wenn der ſittliche Cha⸗ 
rakter nur mit Nufopferung bed natürlichen fi be: 
haupten kann; und eıne Staatöverfaffung wird no 
febr unvollendet feun, Die nur durch Aufhebung der 
Mannigfaltigfeit Einheit zu bewirken im Stand ift. 
Der Staat foll nicht blos den obieftiven und generi⸗ 
fen, er fol auch den fubjektiven und fpecififchen Cha- 
rafter in den Individnen ehren, und indem er dag 
unfihtbare Meich dee Sitten audbreitet, das Reich 
ber Exrfcheinung wicht entvoͤlkern. | 
Wenn der mechanifhe Künftler feine Hand an die 
geftaltiofe Maſſe legt, um ihr die Form feiner Zwecke 
zu geben, fo trägt er Fein Bedenken, ihr Gewalt an- 
zuthun; denn die Natur, die ex bearbeitet, verdient 
für fich felbft feine Achtung, und es liegt ihm nicht 
an dem Ganzen um ber Cheile willen, fondern an 
ben Zeilen um des Ganzen willen. Wenn der 
fhöne Künftler feine Hand an die naͤmliche Mafle 
legt, fo trägt er eben fo wenig Bedenken, ihr Ge 
malt anzuthun, nur vermeidet er, fie zu zei⸗ 
gen. Den Stoff, den er ‚bearbeitet, vefpeftirt er 
nicht im Geringften mehr, als der mechaniſche Kuͤnſt⸗ 
ler; aber das Ange, welches die Frepheit dieſes Stof: 
fes in Schuß nimmt, wird er durch eine Icheinbare 
Nachglebtgkeit gegen bdenfelken zu taͤuſchen ſuchen. 
Ganz anders verhältes fi mit dem pädagogifchen und 
tiſchen Kuͤnſtler, der den Menfchen zugleich zu ſei⸗ 


= 
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neh Material und zu feiner Aufgebe uracht. Hier kehet 
der Zwod Inden Stoff zuruck, und nur weil das Ganze 
den Theilen dient, Yürken fi die Theke dem Ganzer. 
filgen. Mit einer ganz andern Achtung, als die . 
ige ift, die der ſchoͤne Künftler gegen feine Maͤterie 
vorgibt, muß der Smäatöhinftler ſich ber ſeinigen 
nahen, und Nicht blos ſubjektiv, und für einen taͤu⸗ 
ſchenden Effeft in den Sinnen, fondern obfeltiv und 
file dad innere Weſen muß er ihrer Eigenthuͤmlich⸗ 
Lett und Perſoͤmichkeit ſchonen. 
Aber eben deswegen, weil der Staut cine Orga⸗ 
niſation fen ſoll, bie ſich durch ſich Fett und fuͤr ſich 
ſelbſt btidet, ſo Min er auch nur inſofern wirklich 
werden, als ſich die Theile zur Idee des Ganze hin⸗ 
auf geſtimmt haben. Weil der Staat der reinen und 
obſpttiven Menſchheit in der Bruſt ſeiner Buͤrger sum 
Mepruͤſentanten dient, ſo wird er gegen feine Buͤrger 
daſſelbe Berhaltniß zu beobachten haden, in welchem 
fie zu ſtich ſelder ſtehen, und Ihre ſubjektive Menſchheit 
uhr dem Genbe ehren koͤnnen, als fle zur ob⸗ 
jelteren veredelt iſt. Iſt der innere Menſch mit ſich 
einigfo wird r: auch dey der hoͤchſten Univetſalifirung 
ſeines Betragene feine Eigenthuͤmlichteit retten, ıntb 
ber Stnat wlrd blos der Ausleger feines: fanden In⸗ 
ſtiuẽts die deutlichere Formel feiner Innern Gefetzge⸗ 
bung fepn. Setzt fi hingegen in dem Charafter ei⸗ 
nes Vollks der ſubjektive Mensch dem obieftiven noch 
fo Tontrabiftorifch entgegen, daß nur bie Unterdri=" 
dung des. erſtern dem lettern den Sies verſchaffen 


Sr 


16 

kann, fo wird auch dee Staat gegen ben Bürger den 
firengen Ernſt ded Geſetzes annehmen, und, um nicht 
ihr Opfer zu fepn, eine fo feindfelige Individualität 
ohne Achtung darnieder treten müffen- 
Der Menſch kann fich aber auf eine doppelte Weife 

entgegengeſetzt ſeyn: entweder ald Wilder, wenn feine 
Gefühle über feine Grundſaͤtze bereichen; oder old Bar: 
bar, wenn feine Grundjage feine Gefühle zerftören. 
Der Wilde verachtet bie Kunft, und erlennt die Natur 
ala feinen unumfchränften Gebieter; der Barbar ver 
fpottet und entehrt die Natur, aber verächtlicher als 
der Wilde fährt er häufig genug fort, der Sklave feined 
Sklaven zu feyn. Der gebildete Menſch macht bie Na⸗ 
tur zu feinem Freund, und ehrt ihre Grepheit, indem 
er blos ihre Willkür zigelt. 

Wenn alfo die Wernunft in die phyſiſche Geſellſchaft 

ihre moraliſche Einheit bringt, ſo darf ſie die Mannig⸗ 
faltigkeit der Natur nicht verletzen. Wenn die Natur 
in dem moraliſchen Bau der Geſellſchaft ihre Mannig⸗ 
faltigleit zu behaupten ſtrebt, ſo darf der moxaliſchen 
Einheit dadurch kein Abbruch geſchehen; gleich weit von 
Einfoͤrmigkeit und Verwirrung ruht die ſiegende Form. 


To talitaͤt des Charakters muß alſo bey eines Volle 


gefunden werden, welches faͤhig und wuͤrdig ſeyn ſoll, 
den Staat der Noth mit sm Sam ber — zu 
* a 
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Fünfter Brief. 

Iſt es diefer Charakter, den und as jetzige Zeit⸗ 
alter, ben die gegenwaͤrtigen Ereigniſſe zeigen? Ich 
richte meine Aufmerkſamteit fogleich auf ten hervorſte⸗ 
dendften &. zenftand in dieſem weitläufigen Gemälde, 

Wehr ift ed, dad Auſehen der Meynung ift ge 
fadlen, die Willkuͤr ift entlarvt, und obgleich noch mit 
Maͤcht bewaffiret, erfchleicht fie doch Teine Würde 
mehr; der. Mentch iſt aus feiner langen Indolenz 
und Selbfitäufhung aufgewacht, und mit nachdräd: 
Hoher Stimmenmehrheit forbert ex die Wiederherſtel⸗ 


- ang in feine unverlierbarn Rechte. Aber er fordert 


fie nicht blos; jenfeits und diefferts ſteht ex auf, fich 
gewaltſam zır nehmen, was ihm nach feiner Mepnung 


mit Unrecht verweigert wird. Das Gebäude dee Na⸗ 


turſtaates wankt, feine mürben Fundamente weichen, 
und eine phyfifche Möglichkeit Icheint.gegeben, dag 
Geſetz anf den Thron zu ftellen, ben Menfchen end- 
HG als Selbſtzwece zu ehren, und wahre Fregheit 
zur Orıladlage ber. politiichen Verbindung zu machen. 
Bergebliche Hoffnung! Die moralifche Moͤglich⸗ 
zeit fehlt, und der frepgebige Augenblia findet ein 
nrempfeuguches Geſchlecht. 

In feinen Thaten mahlt ſich der Menſch, und 


welche Geſtalt iſt es, die fi in dem Drama der jethi⸗ 


gen Zeit abbildet! Hier Verwilderung, dort Erſchlaf⸗ 
fung; bie zwey Aeußerſten des menichlichen Verfalls, 
uud beyde in Einem Zeitraum vereinigt. 
In den niebern und zahlreichen gFletzn Bien Pi 
Echillers ſaͤmmi. Werte. XVI. 
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uns rohe geſetzloſe Triebe bar, die ſich nach aufgeloͤstem 
Band der bürgerlichen Orbnung entfeffeln, und mit un- 
lenkſamer Wuth zu ihrer thieriſchen Befriedigung eilen. 
Es mag alſo ſeyn, daß bie objektive Menſchheit Urſa⸗ 
che gehabt haͤtte, ſich uͤber den Staat zu beklagen; 
die ſubjektive muß feine Anſtalten ehren. Darf man 
ihn tadeln, daß er die Wuͤrde der men hlichen Na⸗ 
tur aus den Augen ſezte, ſo lange es noch galt, ihre 
Exiſtenz zu vertheidigen? daß er eilte, durch die 
Schwerkraft zu ſcheiden, und durch die Cohaͤſionskraft 
zn binden, wo an die bildende noch nicht zu benfen war? 
Seine Aufloͤſung enthaͤlt feine Rechtfertigung. Die los⸗ 
gebundene Sefellfchaft, anſtatt aufwärts in dag organt: 
ſche Leben zu eilen, fallt in das Elementarreich zuräd, 

Auf der andern Seite geben uns die civilifirten 
Klaffen den noch widrigern Anbli der Schlaffheit und 
‚einer Depravatioa Des Charakters, die defto mehr em- 
port, weil die Kultur felbft ihre Quelle ift. Ich er: 
innere mich nicht mehr, welcher site. ober neue Phi⸗ 
loſoph die Bemerkung machte, daß das Edlere in fei- 
ner Zerſtoͤrung bag Abſcheulichere fey; ‚aber man wird 
fie auch im Moralifhen wahr finden. Mus dem Na- 
tur :Sohne wird, wenn er ausfchweift, ein Raſender; 
aus dem Zögling der Kunft ein Nichtswuͤrdiger. Die 
.Aufflaͤrung bes Verſtandes, deren fich die verfeiner- 
ten Stände nicht gamz mit Unrecht rühmen, seigt im 
Sanzen fo wenig einen veredelnden Einfluß auf die 
Geſinnungen, daß fie vielmehr die Verderbniß durch 
Maximen befeiiigt, Wir verlaugnen: bie, Natur auf 
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ihrem rechtmäßigen Selde, um auf dem morelifchen 
ihre Tyranney zu erfahren, und indem wir ihren Ein⸗ 
druͤcken widerſtreben, nehmen wir unfre Grundſahe 
von ihr an. Die affektirte Decenz unfser Sitten ve 
weigert ihr die verzeibliche erfte Stimme, um ihr 
in unſrer materialiſtiſchen Sittenlehre, ‚bie enticheb 
dende lezte einzuräumen. Mitten im Schooße des 
raffinirteften GefeNigfeit hat ber Egoism fein Sp=. _ 
ftem gegründet, und, ohne ein gefelliged Herz mit 
heraus gu bringen, erfahren wir alle Anſteckungen 
und alle Drangfale der Sefellihaft. Unſer feeyes Ur⸗ 
theil unterwerfen wir ihrer befpotifchen Meynung, tie 
fer Gefuͤhl ihren bizarren Gebräuchen, unſern Willen 
ihren Verfuͤhrungen; nur unfre Willluͤbr behaupten. 
wir gegen ihre heiligen Rechte. Stolze Selbftgenigr- 
famfeit zicht dad Herz bed Weltmanns zufammen, - 
da8 in dem rohen Naturmenfchen noch oft ſpmpathe⸗ 
tifch fehlägk, und wie ans einer brennenden Stadt 
fucht Jeder nur fein elendes Cigenthum aus der Ver 
wintung zu flüchten. Nur in einer völligen Abſchwoͤ⸗ 
rung der&mpfindfamfeit glaubt man gegen ihre Vers 
irrungen Schuß zu finden, uud ber Spott, der den 
Schwaͤrmer oft heilfam züchtigt, läflert-mit gleich we⸗ 


ng Schonung das cbelfte Gefuͤhl. Die Kultur, weit: 


entfernt, und in Frepheit zu ſetzen, entwicelt mit 
‚ jeder Kraft, die fie in und ausbildet, nur ein nenes 
Beduͤrfniß; bie Bande des phyfiihen ſchnuͤren fich im⸗ 
mer beängftigender zu, fo daß die Furcht, zu verlie⸗ 
ven, felbft den feurigen Trieb nach Verbefferung er⸗ 


$ 
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at, und die Marime bes ——— fuͤr 
die hoͤchſte Weisheit des Lebens gilt. Se fiebtmn 
den Geiſt der Zeit zwiſchen Verlehrtheit und Rohis⸗ 
keit, zwiſchen Unnatur und dioßer Natur, zwiſchen 
Superſtition und moraliſchem Unglauben ſchmanken, 
und es iſt Mod das Gleichgewicht des Schlinmeen, ves 
ihm — Grenzen fest. 
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Sechster Brief- 
Sollte ih mit diefer Schilderung dem Zeitalter Ä 


wehl zu viel gethan haben? Ich exwarte dieſen in · 


wierf nicht, cher einen andenn: daß ich zu viel der 
durch den ieſen hate. Dieſes Gemaͤhlde, werden Ste 
mir fagen, gleicht zwar der gegenwärtigen Menſchheit, 
aber es gleicht überhaupt allem Voͤllern, die in ber 
Kultur begriffen find, weit alle ehne Unte vſchted durch 
Beringieley von der Natur abfallen muͤffen, ehe. fie 

durch Bernunft zu ihr zurüdfeieen innen. 
Aber bey einiger RAufmerlſamkeit uf den Zeitcha⸗ 


alter muß uns der Kontraft in Verwnderung fahen, 


ber zuiſchen ber heutigen Ferm ber Wrenfibheit, ud 
zwiſchen der ehemaligen, beſonders des griechiſchen, 


ungetroffen wird. Der RKuhm der Ausbildung und 


Werfiinerung, den wir mit Recht gegen jede andere 
bloße Natur geltend machen, kann und gegen bie 
griechiſche Natur. nicht zu Statten Tommen, bie fih 
wir. allen Reigen der Kunſt, und mit aller Wuͤrde der 

Wicheit vermaͤhlte, ohne buch, wie die unfeige, das 


\ 
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Opfer derſelben zu ſeyn. De Sriechen⸗beſchamen umd 
nicht vlos durch eine Shmplicktät, bie unferm Seltals 
tee fremb iſt; fie Mad zugleich uuſre Nedendechler, fa 
oft’snfve Mirer in ben namlichen Vorzugen, sit 
denen wir uns über die Naturwidrigzkeit unfcen Sit⸗ 
sen zu troͤſten pflegen. Zugleich vol Form und vor 
Säle, zugleich philfoyhiend: und bildend, zugleid 
zart und energiſch ſehen wir fie die Juzend der Pam 
tafie mit der Maͤmlichteit der Vernunft in einer 
herrlichen Menichheit vereinigen. 

Damals bey jener fhönen Erwachen der Geifteo⸗ 
Träfte hatten die Sinne und der Geiſt noch Fein ſtreng 
geſchledenes Eigenthum; denn noch hatte kein Zwie⸗ 
ſpalt ſie gereizt, mit einander feindſelig abzufgeflen, 
und Ihre Markung zu beftimmen. Die Poefſe hatte 
noch nicht mit dem Witze gebuhlt, und bie Spekuba⸗ 
Ken ſich noch nicht durch Spihzfindigkeit geſchaͤnbet. 
Bepbde konnten im Nothfuall ihre Verrichtungen tau⸗ 
ſchen, weil jedes, nur anf feine eigene Weiſe, die 
Wughrhrit ehrte. So hoch die Vernunft auch Meg, 
fo zog fle doch immer die Muterie liebend nach, und 
ſo fein undſcharf ſie auch trennte, fo: verſtüͤmmelte fie 
dech nie. Sie zerlegte zwar bie menſchliche Natur, 
ud warf fie in ihrem herr!ichen Goͤtterkreis vergeb⸗ 
feet auseinander, aber nicht dadurch, daß Me fie 
Stucken riß, fondern daduuch, daß fle fe verſchiedent⸗ 
lich miſchte, denn die ganze Menſchhett ſehkte in kei⸗ 
nen elnzeklnen Gotte. Wie ganz anders bey und 
Reuern! Auch bry amd if das Bild ber, oche ia 
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- vn vergroͤßert auseinander geworfen — 
aber in Bruchſtuͤcken, nicht in veraͤnderten Miſchun⸗ 
gen, daß man. von Individunm zu Individuum ber: 
amfragen muß, um die Zotalität der Gattung zuſam⸗ 
menzulefen. Bey und, möchte man faft verſucht wer: 
den zu behaupten, äußern fich die Gemuͤthskraͤfte auch 
in der Erfahrung fo getrennt, wie der Pfychologe fie 
an ber Vorſtellung feheidet, nnd wir fehen nicht blos 
oinzelne Snbjelte, fondern ganze Klaffen von Mey: 
ſchen, nur einen Theil ihrer Anlagen entfalten, wäh: 
rend daß die übrigen, wie bey verfrüppelten Gewaͤch⸗ 
fen, kaum mit matter Spur angebentet find. - 
Ich verkenne nicht die Vorzuͤge, welche bad gegen 
waͤrtige Geſchlecht, als Einheit betrachtet, und auf 
ber Wage des Verſtandes, vor dem beiten im ber 
Vorwelt behaupten mag; aber in’ gefchloffenen Glie⸗ 
dern muß es ben Wetilampf beginnen, und dad Ganze 
mit dem Ganzen ſich meſſen. Welcher einzelne Neuere ' 
tritt heraus, Mann gegen Mann, mit dem einzelnen 
-Athenianfer um den Preis der Menfchheit zu ſtreiten? 
Wbogher wol biefed nachtheilige Verhältwiß der In- 
dividuen bey allem Vortheil der Gattung? Warum 
qualifiziete ſich der einzelne Grieche zum Repräfentans 
ten feiner Zeit, und warum darf dieß der einzeine 
. Neuere wicht wagen?. Weil jenem die Alles vereinende 
Natur, dieſem der Alles trennende Verftand feine 
Formen ertheilen. 
Die Kultur felbfi war ed, welche der neuern Menſch⸗ 
heit biefe Wunde ſchlug. Sobald auf der einen Seite 
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Ne erweiterte Erfahrung und das befiimmtere Den⸗ 
In eine fhärfere Scheidung der Wiſſenſchaften, auf 
dir andern das verwickeltere Uhrwerk der Staaten eine 
firengere Abfonderung der Stände und Geſchaͤfte noth⸗ 
wendig machte, fo zerriß auch ber innere Bund ber 
menſchlichen Natur, und ein verderblicher Streit ent: 
zweyte ihre barmonifchen Kraͤfte. Der intuitive und 
des fpefulative Verſtand vertheilten fich jezt feindlich 
gefinnt auf ihren verfchiedenen Feldern, deren Gren⸗ 
zen fie jest anfingen mit Mißtrauen und Eiferfucht zu 
bewachen, und mit der Sphäre, auf bie man feine 
Wirkfamkeit einſchraͤnkt, bat man ſich auch in fich 
fi ſelbſt einen Herrn gegeben, der nicht felten mit 
Unterdruͤckung der übrigen Anlagen zu endigen pflegt. 
Indem hier die luxurirende Einbildungstraft die muͤh⸗ 
famen Pflanzungen des Verſtandes vermüftet, verzehrt 
dort der Abſtraktionsgeiſt das Feuer, an dem das Herz fich 
hätte wärmen, und die Phantafie ſich entzunden follen. 
Diefe Zerruͤttung, welche Kunſt und Gelehrism: 
keit in dem Innern Mienfchen anfingen, ‘machte ber 
. weue Geiſt der Megierung volllommen und allgemein. 
Es war freplich nicht zu erwarten, daß -bie einfache 
Drganifation der erften Republiten die Einfalt der er: _ 
ften Sitten und Verhaͤltniſſe überlebte, aber anftatt 
zu einem hoͤhern antmalifchen Leben zu ſteigen, ſank 
fie zu einer gemeinen ‚und groben Mechanik berab. 
Jene Bolypennatur ber griechifchen Staaten, wo je⸗ 
des Individnum eines ungbhängigen Lebens genoß, 
und, wenn es Noth that, zum Ganzen werben konnt 
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machte jezt einem kunſtreichen Uhrwerke Platz, we 
aus der Zuſammenſtuͤcelung unendlich vieler, aber 
lebloſer, Theile ein mechaniſches Leben im Ganzen ſih 
bildet. Auseinandergeriſſen wurden jest der Stan 
und die. Kirche, Me Geſetze und bie Sitten; der. @e 
auß wurde von der Webeit, das Mittel vom Zwech 
die Auftrensung von der Belohnung gefchieden. Ewi⸗ 
nur am ein einzelnes kleines Bruchſtuͤck des Ganzen 
gefeſſelt, bilder fi der Menfch felbfk nur ald Bruch 
— ſtuͤck aus; ewig nur das eintoͤnige Geraͤuſch bei’ Ra⸗ 
des, dad es umtreibt, im Ohre, entwickelt er nie 
die Harmonie ſeines Weſens, und, anſtatt die Menſch⸗ 
beit in feiner Natur auszupraͤgen, wird er dlos zu 
a Mddruck feines Sefchäfts, ſeiner Wiffen ſchuft. 
Aber feldft der karge fragmentariſche Anthell, der die 
einzelnen Glieder noch an das Gange knuͤpft, haͤngt 
nicht von Formen ab, die fie fi ſelbſtthaͤtig gebe, 
(denn tie diirfte man ihrer Frepheit ein fo kuͤufen⸗ 
ches und lichtfehened Uhrwerk vertrauen ?) ſondern 
wird Innen mit ſtrupnloͤſer Strenge durch ein 
lar vorgeſchrieben, in welchem man ihre freye Einfſcht 
gebunden Halt. Der todte Buchftabe vertritt ben le⸗ 
bendigen Verftand, und ein geuͤbtes Gedaͤchtniß lei⸗ 
tet fiherer ald Genie und Empfindung. 
Wenn bad gemeine Welen das Ant zum Maßſtab 
des Manned macht, wenn es an dem Einen feiner. 
Bürger nur die Diemiorle, an einem Under ber tus 
bellaͤriſchen Verſtand, an einem Dritten nur Die ıte= 
caniſche Fertigkeit het; wenn ed hier, gieichgautein 
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gegen: den Charakter, nur auf Kenntniffe dringt, dort 
hingegen einem Geile ber Orduung und einem sefeh- 
Uchen Verhalten. die größte Verfinfterung bed Ver: 
flandes zu gut Halt — wenn es zugleich Diefe einzel⸗ 
non Fertigkeiten zu einer eben ſo großen Intenſitüt 
will getrichen wien, als es dem Subtelt an Erten⸗ 
ſitaͤt erläßt — darf ed uns da wicht yundern, daß 
die übrigen Anlagen des Gemuͤths vernachläffigt wer⸗ 
dew, um ber einzigen, welche ehrt und lohnt, alle 
Pflege zusumenden? Zwar wiſſen wir, daß das kraft⸗ 
volle Genie die Grenzen feines Geſchafts nicht zu Gren⸗ 
zen feiner Thaͤtigkeit macht, aber das mittelmaͤßige 
Talent verzehrt in dem Geſchaͤfte, das ihm zum Wis 
theil fiel‘, die ganze Targe Summe feiner Kraft, und 
es muß ſchon Fein gemeiner Kopf fepn, um, unbe 
ſchadet feines Berufs, für Lebhabereyen erwas uͤbrig 
zu behalten. Noch dazu iſt es ſelten eine gute Em⸗ 
pfehlung bey dem Staat, wenn die Kräfte bie Auf⸗ 
. träge Jüberfleigen, ‚oder wem bad höhere. Geiſtes⸗ 

bebuͤrfniß des Mannes von Genie feinem Vmt einem 
Rebenbuhler gibt: So eiferfüstig iſt der Staat auf 
den Alleinbeſitz feiner Diener, daß er ſich leichter da⸗ 
zu entſchließen wird , (und wer kann ihm unrecht ges 
ben?) feinen Mann mit einer Venns Cptherea als 
mit einer’ Venus Urania zu theilen? 

Ad fo wird denn allmaͤhlig das einzelne konkrete 
geben vertilgk, damit das Abſttakt des Ganzen ſein 
barftiges Daſeyn friſte, und ewig bleibt der Stänt 
feinen Bürgern fremb, weil ihn das Gefühlntrgend” 


. 
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findet. Senoͤthigt, fih die Mannigfaltigkeit feiner 
Bürger durch Klaſſifizirung zu erleichtern, und die 
Menfchheit nie anders als durch Nepräfentation aus 
. der zwepten Hand zu empfangen,’ verliert der regie⸗ 
rende Theil fie zulezt ganz und gar aus den. Augen, 

indem er fie mit einem bloßen Machwerk des Ber: 
ſtandes vermengt; und der regierte kann nicht anders, 
als mit Kaltlinn die Geſetze empfangen, die an ihn 
ſelbſt fo wenig gerichtet find. Endlich überoriffig, 
ein Band zu unterhalten, das ihr von dem Staate fo 
‚ wenig erleichtert wird, fallt die pofitive Geſellſchaft 
(wie ſchon längft das Schiätfal der meiften europaͤiſchen 
Staaten iſt), in einen moralifhen Naturſtand aus⸗ 
einander, wo bie Öffentlihe Macht nur eine Partep 
mehr ift, gehaßt und hintergangen von dem, ber fie 
nöthig macht, und nur von Ba der fie entbehren 
kann, geachtet. 

Konnte die Menfchheit bey Diefer doppelten Ge: 
walt, die von innen und außen auf fie druͤckte, wul 
eine anbere Richtung nehmen, als fie wirklich nahm ? 
Indem der fpekulative Geiſt im Ideenreich nach un» 
unverlierbarn Beſitzungen firebte, mußte er ein Fremd⸗ 
ling in der Sinnenwelt werden, und über der Form 
die Materie verlieren. Der Gefchäftsgeift, in einen 
einfoͤrmigen Kreis von Objekten eingefchleffen, und 

in dieſem noch mehr. dur Formeln eingeengt, mußte 
das freye Sanze fih aus den Augen gerüdt ſehen, 
und zugleich mit feiner Sphäre verarmen. So wie 
erfterer verfücht wirb, das Tirkiihe nach, dem Denß 
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burn zu modeln, und bie fubjeftiven Debingungen 
feiner Vorſtellungskraft zu konſtitutiven Geſetzen ſuͤr 
das Daſeyn der Dinge zu erheben, ſo ſtuͤrzte lezterer 
in das entgegenſtehende Extrem, alle Erfahrung über: 
haupt nad) einem befonbern Sragment von Erfahrung 
zu fhäßen, und die Negeln feines Geſchaͤfts jedem 
Geſchaͤft ohne Unterſchied anpaflen zu. wollen. Der 
eine mußte einer leeren Subtilität, der andre einer 
pebantiichen Beſchraͤnktheit zum Raube werben, weil 
iener fuͤr das Einzelne zu hoch, dieſer zu tief für dad 
Ganze Stand: Aber das Nachtbeilige diefer Geiſtes⸗ 
richtung ſchraͤnkte fich nicht blos auf das Wiſſen und 
Hervorbringen ein; es erſtreckte ſich nicht weniger auf 
das Empfinden und Handeln. Wir wiſſen, daß die 
Senſibilitaͤt des Gemuͤths ihrem Grade nach von der 
Lebhaftigkeit, ihrem Umfange nach von dem Reich⸗ 
thum ber Einbildungskraft abhaͤngt. Nun muß aber 
bag Uebergewicht des analptifchen Vermoͤgens die Phan⸗ 
taſie nothwendig ihrer Kraft und ihres Feuers berau⸗ 
ben, und eine eingeſchraͤnktere Sphäre von Objekten 
ihren Reichthum vermindern. Der abſtrakte Denker 
hat daher gar oft ein kaltes Herz, weil er die Ein⸗ 
druͤcke zergliedert, die doch nur als ein Ganzes die 
Seele ruͤhren; der Geſchaͤftsmaun hat gar oft ein en⸗ 
ges Herz, weil feine Einbildungskraft, in den eins 
foͤrmigen Kreis feines Berufs eingefchloffen, ſich zu 
fremder Vorſtellungsart nicht erweitern kann. 

—Es lag auf meinem Wege, die nachtheilige Rich⸗ 
tung des Zeit⸗ Charalters und ihre Quellen aufzude⸗ 
« 


vr 
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-den, nicht Die Vorteile zu zeigen, wodurch die Na⸗ 
tur fie verguͤtet. Gern will ih Ihnen eingeſtehen, 
daß, fo wenig ed auch ben Judividuen bey dieſer Zer⸗ 
ſruͤckelung ihres Weſens wohl werden kann, Doch die 
. Gattung anf Feine andese Art hätte Fortſchritte ma⸗ 
hen koͤnnen. Die Erſcheinung der griechiſchen Menſch⸗ 
heit war unſtreitig ein Maximum, das auf diefer 
Stufe weder verharren noch hoͤher ſteigen konnte. Nicht 
verharren, weil ber Verſtand durch ben Vorrath, den 
er ſchon hatte, umausbleidlich genoͤthigt werben mußte, 
ſich von der Empſindung und Anſchauung abzuſondern, 
und nach Deutlichkeit ber Erfenntniß zu ſtreben; auch 
nieht Höher ſteigen, weil nme ein beſtimmter Grad 
von Klarheit mit einer beftimmten Fülle und Wärme 
zuſammen befteben kann. Die Griechen hatten die; 
fen Grad erreicht, und wenn fie zu einer hoͤhern Aus⸗ 
Wildung fortfehreiten wollen, fo mußten fle, mie wir, 
die Toralität ihres Weſens aufgeben, und die Wahr⸗ 
heit anf getrennten Bahnen verfölgen. 

Die mannigfaltigen Anlagen im Menſchen zu ent- 
wideln, war Fein anderes Nittel, als fie einander 
entgegen zu fehen. Dieſer Antagonism der Kräfte iſt 
das große Inftrument der Kultur, aber and nur das 
Inſtrument; denn ſo lange derfetde- dauert, if mem ' 
erſt auf beim Wege zu dieſer. Dudurch alfein, baß 
in dem Menſchen einzelne Kräfte Ph iſoliren, vmb 
einer ausſchließender Geſetzgebung anmußen, geruthen 
ſie in Widerſtreit mit der Wahrhett ber Dinge, nnd 
norhtgen ben Gemeinſinn, ber ſouſt mit traͤger de 
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magſamfeit auf der Außen Erſcheinung ruht, in Die 
Tiefen der Objekte zu bringen. "Indem ber weine 
Verſtand eine Autorität in ber Sinnenwelt uferpirt, 
und der empiriſche befhäftigt iſt, ihn dem Bedingun⸗ 
sender Erfahrung zu unterwerfen, bilben bepde Ans 
lagen ſich zu möglichhier Meife aus, und erſchoͤpfen 
den ganzen-Iumfang ihrer Sphäre. Indem bier die 
Einbildungskraft Dusch ihre Willkuͤr die Weltorduung 
aufzuloͤſen wagt, noͤthigt fie best bie Vernunft zu den 
sberfien Quellen der Erkeunfuißzu ſteigen, und das Ge: 
fe der Nothwendigleit gegen fie zu Huͤlfe su rufen. . 
Einſettigleit in Hebung der Kräfte führt zuar das 
Individunm unausbleiblich zum Irrthum, aber bie - 
Sattung zur Wahrheit. Dadurch allein, daß wir 
die ganze Energie. unſers Geiſtes in Einem Breun⸗ 
zualt verſammeln, und unſer ganzes Waſen in eine 
einzige Kraft zuſammenziehrn, ſetzen wir dieſer ein- 
zelnon Kraft gleichſam Fluͤgel an, und führen fie kuͤnſt⸗ 
licherweiſe weit uͤber die Schranken hinaus, welche 
die Natur ihr geſetzt zu haben ſcheint. So gewiß es 
iſt, daß alle menſchliche Individnen zuſammen genom⸗ 
men, mit ber Sehlraft, welche die Natur ihnen er⸗ 
theilt, nie dahin gekommen ſeyn wuͤrden, einen Tra⸗ 
bauten des Jupiter auszuſpaͤhen, ben der Teleſtop 
dem Aſtrenomen entdeckt; eben fo ausgemacht iſt es, 
daß die menſchliche Denlleaft nientals eine Analpſfis 
IB Unendlichen oder eine Kritik der reinen Vernuuft 
würde aufgeſtellt haben, wenn nicht in einzelnen dazu 
vernfenen Subjelten die Vernunft fi veneinzelt, von 


. 
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allem Stoff gleichſam losgewunden, umd durch die 
angeſtrengteſte Abſtraktic⸗ ihren Blick ins Unbedingte 
bewaffnet haͤtte. Aber wird wol ein ſolcher, in rei⸗ 
nen Verſtand und reine Anſchauung gleichſam aufge⸗ 


loͤſter, Geiſt dazu tuͤchtig ſeyn, die ſtrengen Feſſeln 
der Logik mit dem freyen Gange der Dichtungskraft 
zu vertauſchen, und die Individualität der Dinge mit 


treuem und keuſchem Sinn zu ergreifen? Hier ſezt 
die Natur auch dem Univerſalgenie eine Grenze, bie 
es nicht überfchreiten kann, und die Wahrheit wird 
fo lange Maͤrtyrer machen, als bie Philofophie noch 
ihr vornehmſtes Geſchaͤſt daraus machen muß, — 
ten gegen den Irrthum zu treffen. 

Wie viel alſo auch fuͤr das Ganze der Welt durch 
dieſe getrennte Ausbildung der menſchlichen Kraͤfte 
gewonnen werden mag, fo iſt nicht zu längnen, daß 
die Individuen, welde fie trifft, unter dem Fluch 


dieſes Weltzweckes leiden. Durch gymnaſtiſche Uebun⸗ 


gen bilden ſich zwar athletiſche Koͤrper aus, aber nur 
durch das freye und gleichförmige' Spiel der Glieder 
die Schönheit. Eben fo kann die Anſpannung ein: 
zelner Seiftedkräfte zwar außerordentlihe, aber nur 
die gleichförmige Temperatur derfelben glüdliche und 
vollfommene Menfchen erzeugen. Und in weldem 
Verhaͤltniß ftünden wir alfo zu dem vergangenen und 
kommenden Weltalter, menn die Audbildung ber 
menfchlichen Natur ein ſolches Opfer nothwendig mach⸗ 


Le? Mir wären die Knechte der Meufchheit geweſen, 


wir hätten einige Sahrtaufende lang die Sklavenarbeit 
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für. fie getrieben, und unfrer verftümmelten Natur 
die befehämenden Spuren dieſer Dienftbarfeit einge: 
druͤckt — damit dad fpätere Geflecht, in einem fe- 
ligen Müßiggange, feiner moraliſchen Geſundhelt war⸗ 
ten, und den freyen Wuchs ſeiner Menſchheit ee 
dein könnte! 

Kann aber wol der Menſch dazu beftimmt feon, 
über irgend einem Zwecke ſich felbft zu verfäunen? 
Sollte und die Natur durch ihre Zwecke eine Volllom⸗ 
menheit rauben können, welche ung die Vernunft durch 
bie ihrigen vorfhreibt? Es muß alfo falfch ſeyn, daß 
die Ausbildung der einzelnen Kräfte dad Opfer ihrer 
Totalität notywendig macht; ober wenn auch dad Ge⸗ 
feg der Natur noch fo ſehr dahin firebte, fo muß es 
bey und ftehen, biefe Totalität in unfter Natur, nel: 
he die Kunft zerftört Hat, a eine höhere N 
wieder herzuſtellen. 





Siebenter Brief, 


ESollte diefe Wirkung vielleigt von dem Staat zu 
erwarten ſeyn? Das ift nicht möglich, denn ber 
Staat, wie er jest befchaffen ift, hat das Uebel vers 
anlaßt, und der Staat, wie ihn die Vernunft in der 
Idee ſich aufgibt, anftatt biefe beffere Menſchheit bes 
grüinden zu koͤnnen, mußte felbit erft Darauf gegruͤn⸗ 
bet werben. Und fo hätten mich denn bie bisherigen 
Unterſuchungen wieder anf ben Punkt zuridgeführt, 
von dem fie mich eine Zeitlang entfernten, Das 


— 


| 2 
Yige Zeitlalter, weis entfernt, und dicſenige Farm 
der Menſchheit aufzuweifen,, welche als nothwendige 
Bedingzung einer moraliſchen Staatsverbeſſerung er⸗ 
Jannt worden iſt, zeigt und vielmehr das direkte Ge⸗ 
zentheil davon. Sind alſo die von mir aufgeſtellten 
Grruundſaͤtze richtig, und beftätigt die Erfahenug mein 
Semählde der Gegenwart, ſo muß man jeden Verſuch 
einer ſolchan Staateueninderung fo lauge für unzeitig, 
und jede darauf gegründete Hoffnung fo lange für chi⸗ 
maͤriſch erklaͤren, bi die Trennung in bem Innern 
Menſchen wieder aufgehoben, und feine Netur voll: 
ſtaͤndig genug entwidelt-ife, um felbft die Kuͤnſtlerinn 
zu ſeyn, und der politiſchen Sarſa der — 

ihre Realitaͤt zu verbuͤrgen. 

Die Natur zeichnet ung in ihrer yhuſiſchen Shi 
pfung den Weg vor, den man. in der meraliichen zu 
wandeln bat, Nicht eher, ale bis der. Kampf elesmen- 
tarifcher Kräfte in den niedrigern Organifationen be⸗ 
fänftiget iſt, erhekt fie ſich zu der. edeln Bildung des 
phpfifhen Menfhen. Chen fo muß der Elementen- 
fireit in dem ethifchen Menſchen, der Konflikt blin- 
der Triebe, fuͤrs erfte beruhigt ſeyn, und bie grobe 
Entgegenſetzung muß in ihm aufgehört haben, che man 
es wagen dazf, die Mannigfaltigkeit zu begünfligen. 
Auf der andern Seite muß die Selbſtſtaͤndigkeit fei- 
nes Charakters gefihert ſeyn, und die. Unterwirfigkeit 
unter fremde deſpotiſche Formen einer anſtaͤndigen 
Freyheit Pla gemacht haben, che man bie Mannig⸗ 
. falfigkeit in ihm der Einheit bed. Ideals ee 
arf. 
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darf. Wo der Naturmenſch feine Willkuͤr noch fo ge⸗ 
ſetzlos mißbraucht, da Darf man ihm feine Freyheit 
taum zeigen; wo der kuͤnſtliche Menſch feine Erenheit 
noch fü wenig gebraucht, da darf man ihm feine Will⸗ 
für nicht nehmen. Das Geſchenk liberaler Grundſaͤtze 
wird Verraͤtherey an dem Ganzen, wenn es fi zu. 
einer noch gährenden Araft geſellt, und einer fchon 
übermächtigen Ratur Verſtaͤrkung zufendet; das Ge: 
feß der Uebereinſtimmung wird Tpranney gegen das 
Individunm, wenn es ſich mit einer ſchon herrſchen⸗ 
den Schwäche und phyſiſchen Beſchraͤnkung verknuͤpft, 
und fo den lezten glimmenben Funken von Selbſtthaͤ⸗ 

tigkeit und Eigenthum ausloͤſcht. 
Der Charakter der Zeit muß ſich alſo von feiner 
tiefen Entwärdigung erſt aufrichten, dort der blinden 
Gewalt der Natur fi entziehen, und bier zu ihrer 
Einfalt, Wahrheit und Fuͤlle zuruͤkkehren; eine Aufs 
gabe für mehr als Ein Jahrhundert. Unterdeffen, 
gebe ich gern zu, kann mander Verſuch im Einzelnen 
gelingen, aber am Ganzen wird Dadurch nichts ges 
befiert feyn, und der Widerfpruch des Betrageng wird 
ſtets gegen die Einheit der Marimen beweifen. Man 
wird in andern Welttheilen in dem Neger die Menfchheit 
ehren, und in Europa fie in dem Denker fchänden. 
Die alten Grundfäge werden bleiben, aber fie werben 
dad Kleid des Jahrhunderts tragen, und zu einer 
Unterdruͤckung, welche fonft die Kirche autorifiete, 
wird die Philofophie ihren Namen leihen, Von ber 
Freiheit erſchreckt, die in ihrem erften — ſich 

or Saiüerd ſaͤumiti. Werke, XVIIL — 
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umer old Feindiun anlandig!, wird man best einen: 
dequewen Kuechtſchaft ſich in bie Arme werſen, und 
hier, von einer pedantiſchen Euratel zur Verzwei⸗ 
flung gebvacht,, in die wilde Ungebundenheit ˖des Nas 
turflande eutſraingen. Die Uſurvatien wird ſich auß 


entſcheidet. 
— — 
Achter Brief 
Soll fi alfo die Phileſophie, muthlos und obere: 
Hoffnung , aus dieſem Gebiete zurüdgiehen ? Wih⸗ 
rend daß ſich die Heerſchaft der Formen nach jewer- 
andern NRichtung erweitert, ſoll dieſes wichtigſte allen. 
Guͤter dem geſtaltloſen Zufall Preis gegeben ſevn? 
Der Konuflikt blinder Kraͤfte fol. in der politiſchen 
Welt ewig dauern, nund das geſellige Deſetz nie Abew: 
die feindſelige Selbſtfucht ſſege/ 
Nichtsweniger! Die Vernunft ſelbſt wird zwar wit 
dieſer rauhen. Macht, die ihren Hafen widerſteht, 
unmittelbar den Kampf nicht verſuchen, und ſo wenis, 
als der Sohn des Saturns tn der Ilias, ſelbſthan⸗ 
delnd auf den finſtern Schauplatz herunter: ſteigen. 
‚ver and der Mitte der Streiter wählt fie ſich den 
wuͤrdigſten aus, belleidet it, nie Deus feinen Emm: 
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we, weid goͤluichen Waffrn, und bewirkt duvch ſeine 
ſiegende Neuftdie gusße Outſcheibaug. 

Die Vernunft bat geleiftet, was fie leiTten Tamm, 
win: ie Vas Meſchn findet: und aufſtellt vollſtoecken 
muß c der aut, and Dad: lebendige Sein 
ren We Wahrheit; am Eereib mis: Kraͤften den Gig 
echelten lb, ſeo auß ſio ſelbſt nf: zur Kraft wer 
de, und zu iso: Sachfuzrer im Neich der Erſchei⸗ 
nungen einen urieh aufſtellen; denn Driebe find uhe: 
einzigen / beweg endon Arufte in der empſtadenden Weid. 
Hat fie bis jetzt ihre ſiegende Kraft noch ſo wenig bes; 
wirfen,, fo liogt De) nicht an Oem Verſtande, der fie 
wicht zu ontfchlerern wußte, ſondern am: dem Herzen; 
das ſich ihr verſchloß/ undı am dem ⸗Trirde, der nicht 
fuͤr ſio⸗ handeite 
Denn woher · dieſe · noch: fo alſgomeine Herrfchaft 
deu Worueiheile und dieſe Werfinfterung- der Köpfe 
We Te Bas Phildſophie und: Erfahrung auf⸗ 
ndten® Dus Hettaet Heaufgeflärt, das heißt, die 
Konntuiffe ſiad gefunden und oͤffentlich preisgegeben, 
woklche hinreichen wuͤrben, wenigſtens unfre praktiſchen 
Serumndfaͤtze zu berichtigen · Der Geifk-ber- freyen Un⸗ 
tevfrechung hat Die Wahndegriffe zerſtreut, welche lange 
Zube: Von Zugang zu: dee Wahrheit verwehrten, und: 
den Denud unterwählt, auf welchem Fanatismus und: 
Beerng ihren Thron erbauten. Die Vernunft hat 
ſich von den Dauſchungen der Sinne und von: einer 
beteiglichen Sophiſuikvgereinigt, und-die Philoſophar 
MER: weiche · mdgnenft von ihr abteunnis macen 
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xuft une laut und dringend in den Schos der Natur 
zuruͤck — woran liegt es, daß wir und immer Dar 
baren find? : 

Es muß alfo, weil es wicht in den Dingen Itegt.. 
in den Gemüthern der Menſchen etwad vorhanden 
fepn , was der Anfuahme der Wahrheit, auch wenn 
‚Sie noch fo hell leuchtete, und der Annahme derſelben, 
auch wenn fie noch fo lebendig uͤberzengte, im Wege 
‚seht. Ein alter Weifer bat es empfunden, und es 
liegt in dem SRPIDESSHIENEEN Ausbrud verttect: 6a- 
pere aude. 

Erkuͤhne Dich, weife zu ſeyn. Energie des Moths 
gehoͤrt dazu, die Hinderniſſe zu bekampfen, welche fe: 
wol die Traͤgheit der Natur als die Feigheit des Her⸗ 


"gend der Belehrung entgegenſetzen. Nicht ohne Br⸗ 


dentung läßt der alte Mythus die Goͤttinn der Weide 
‚heit in voller Ruͤſtung aus Jupiters Haupte fteigen; 
denn fchon ihre erite Verrichtung iſt kriegeriſch. Schon 
4a der Geburt hat fie einen harten Kampf mit dem 
Sinnen zu beftehen,, die aus ihrer füßen Ruhe nicht 
‚serien fepn wollen. Der zahlreichere Theil der Men⸗ 
{hen wird durch den. Kampf mit der Roth viel zu 
ſehr ermüdet und abgeſpannt, als daß er Tich zu einem 
neuern und härtern Kampf mit dem Irrthum aufraf⸗ 
fen follte. Zufrieden, wenn ex felbft der fauren Mühe 
des Denkens entgeht , läßt er Andere gern über feine 
Begriffe die Wormundfchaft führen, und gekhieht ed, 
Daß fich höhere Beduͤrfniſſe im ihm regen, fo exgreift. 
er mit durfigem Glauben. die Formeln, welche der 
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Staat und dad Prieſterthum für Diefen Fall in Be⸗ 
veitfchaft halten. Wenn dieſe ungluͤcklichen Menſchen 
unfer Mitleiden verdienen, fo trifft unfere gerechte Ver: 


achtung die andern, die ein beffered Loos von dem Joch 


der Beduͤrfniſſe frey macht, aber eigene Wahl darnun⸗ 

ter beugt. Diefe ziehen den Daͤmmerſchein dunkler 
Vegriffe, mo man lebhafter fühlt und die Phantafie 
ſich nach eigenem Belieben bequeme Geftalten bildet, 
den Strahlen ber Wahrheit vor, die dad angenehme 
Blendwerk ihrer Träume verjagen. Auf eben diefe 
Taͤuſchungen, die das feindfelige Licht der Erfenntnif- 
zerſtreuen fol, haben fie den ganzen Bau ihres Gluͤcks 


gegründet, und fie ſollten eine Wahrheit fo theuer 


Kaufen, die bamit anfängt, ihnen Alles zu nehmen, 


was Werth für fie befist. Sie müßten fchon weiſe 


fepn, um bie Weisheit zu lieben: eine Wahrheit, die 
derjenige ſchou fühlte, der der Philoſophie ihren Na⸗ 
men gab. 

Nicht genug «ifo, daß alle Aufklärung des Ver: 
ſtandes nur infofern Achtung verdient, als. fie auf“ 
den Charakter zuruͤckfließt; fie geht auch gewiſſerma⸗ 
fen von bem Eharatter aus, weil ber Weg zu dem 
"Kopf durch dad Herz muß geöffuet werben. AuebH-- 


dung des Empfinbungsvermögens ift alfo das dringen- 


dere Beduͤrfniß der Zeit, nicht blos weil fie ein Mit 
tel wird, die verbeſſerte Cinfiht für das Leben wirk 
fam zu. machen, ſondern felbft darum, weil fie zu 
Ber 
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NMeunter Brief. 

"Aber iſt Hier nicht vieleicht ein Zirkel? Die theo- 
retiſche Kultur fol die praktiſche herbepführen, und 
die praktiſche doch Die Bedingung der theoretifchen fepn ? 
Ale Verbeſſerung im Politifhen fol von Veredlung 
bes Charakters ausgehen — aber wie kann ſich unter 
den Einfluͤſſen einer barbarifhen Staateverfaffung der 

Charakter veredeln? Man müßte alfo zu dieſem Zwecke 
ein Werkzeng aufſuchen, welches der Staat nicht her: 
gibt, und Quellen dazu eröffnen, Die ſich bey aller 
politiſchen Verderbniß rein und lauter erhalten. 

Bert bin ich an dem Punkt angelangt, zu weichem 
alle meine bisherigen Wetrachtungen hingeſtrebt haben. 
Dieſes Werktzeug ift die ſchoͤne Kunſt, dieſe Quellen 
üffnen ſich in ihren auſterblichen Muſtern. | 

Don Allem, was pafitie iſt uud was nnenflähe 


Konventionen einführten, ift die Kunſt, wiedie Miſ⸗ 
ferſſchaft lesgeſprochen, und beyde erſrenen ſich einer 


-abfolnten Im mumi taͤt om ber Dillkaͤr der Men⸗ 
ſchen. Der polibiſche Geſetzgeber Inu Ihe Gebiet ſper⸗ 
zen, aber durin herrſichen Baur er nicht. "Er Bande 
Mahrheitofrrund Kchten, aber Die Dahrheit befkcht; 
‚or Sana den Amftier euniebeigen, uber bie Kait Daran 
er nicht werfälkten.. Hwar iſt richte gewbhulichet, 


uls daß dende, Wiffernſchaft rd Kunft, dem Eoiſt 


des Zeitelters huldigen, und Der hervorbringende Ge⸗ 
ſchmack von dem beurthetlenden das Seſez empfaͤugt. 
Wo der Charalter ſtraff wird und ſich verhaͤrtet, da 
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mchen wir DER Viſenſchaft fktang The) Birugen"bewn: 
en ‚and Die Rumft in den -fühmeren Waffeln dee Re⸗ 
geiagehas wo der Charalter erſh lafft und ſich aufloͤst, 
a: wierd He Wiſſenſchaft zu geſallen und die Runft zu 
'yerauiigen Areben. Ganze Jahrhauderte lang zeigen 
ip die Valeſerhen wie die Kunſtler grichaftig, Wahr⸗ 
seit nd Einheit tn die Tiefen zeinriner Menſchen 

Ymmbzutaucen ; jene. gehen davin ‚unter, «ber mit 


EUER, SENDER IR. SIEHE BR 


gend CUpET. 

Dee Känftler if war der Sohn feiner Zeit, aber 
gun fr ihn, wem er zugleich Ihr Zoͤgling ober 
gar noch Ihr Euͤuſtling iſt. Eine wohlthaͤtige Gott: 
kelt rriße dru Saugling bey Beiten von feiner Mutter 
u, ihre ihn mit ber Milch eines beſſern Alters, 
‚mb; laſſe tin unter ſernem griechtſchen Himmel zur 
Mauudigkrit weiten. a ae Bank 
tiſt, rfnlehre er, eine fremde Geſtalt, in fein Fahr: 
Sundert zuruͤck; aber wicht, um ad mit’ feiner Erſchei⸗ 


ung m erfuenen, fonbeen furhibar vie Ugameme 


‚ won einer edlern Beit., ja jeuſeits aller Bet, von ber 
— uuwenbeiberen Ciecheit ſeines Weſens ent⸗ 

richnen. Hier and dem veinen Aether ſeiner daͤmoni⸗ 
Ichen Natur riunt die Quelle der Schoͤnheit herab, 


:uummgejkcdit won der Verderduiß der Geſchiechter und 


Bellen, welche tief unter Ihe in truͤben Strudeln ſich 
Awalzen. Beinen Stoff kanp die Laune entehren, wie 


. 
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fie ihn geadelt hat, aber bie beufche form ft Ihrem 
Wechſel entzogen. Der Römer. des erſten Jahchan⸗ 
bderts hatte laͤngſt ſchon die Knie vor feinen Kaifern 
gebeugt, «is die Bildſaulen noch aufrecht ſtraunden; die 
Tempel blieben dem Auge heilig, als die Goͤtter laͤngſt 
zum Gelaͤchter dienten, und die Schandthaten eines 
Nero und Kommodus beſchaͤmte ber edle Styl des 
Gebäudes, das feine Hülle dazu gab. Die Menſch⸗ 
beit dat ihre Wärde verloren, aber bie Kunſt hat fie 
gerettet und aufbewahrt in bedeutenden Steinen; bie 
Wahrheit lebe in der Taͤuſchung fort, und aus dem 
Nachbilde wird das Urbild wieder hergsitellt werben. 
So wie die edle Kunſt die edle Natur überlebte, 
fo fchreitet fie derſelben auch in der Begeifterung, bil: 
dend und erwedend, voran. Ehe noch bie Wahrheit 
ihr ſiegendes Licht in die Tiefen ber Herzen ſendet, 
* fängt die Dichtungskraft ihre Strahlen auf, und bie 
Gipfel ber Menſchheit werden glaͤnzen, wenn noch 
feuchte Nacht in den Thaͤlern liegt. 

Wie verwahrt ſich aber ber Künfer vor beu Ver: 
derbniſſen feiner Zeit, bie ihn non allem Geiten um: 
fangen? Wenn er ihr Urtheil verachtet. Er blide 
aufwärts nach feiner. Wuͤrde und dem Geſetz, nicht 
- niederwärts nach dem Gluͤck unb nach dem Bebuͤrfniß. 
Gleich frey von ber eiteln Seſchaͤftigkeit, die in den 
flüchtigen Augendlick gern. ihre Spur druͤcken mubchte, 
und von dem ungebuldigen Schwaͤrmergeiſt, der auf 
Die Dürftige Geburt der Zeit den Maßſtah des Unbe⸗ 
dingten anwendet, überlage er bem MWerftande, Ber 
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bier einheimifh iſt, die Sphaͤre des Wirklichen; er 
aber ſrrebe, aus dem Bunde des Dröglichen mit dem 
Nothwendigen bad Ideal zu erzeugen. Dieſes prige 
er aus in Täufchungen und Wahrheit, präge es in 
die Spiele feiner -Einbilbungetraft, und in den Einf 
feiner Thaten, praͤge er aus in allen finnlichen und 
geiftigen Formen, und werfe es ſchweigend tn Me ms 
endliche Zeit. 

Aber nicht Jedem, beim dieſes Ideal in der Seele 
släht, wurde bie. fhöpferische Ruhe und ber große ge: 
duldige Stun verliehen, es in ben verſchwiegenen Stein 
einzudruͤcken, oder in dad nuchterne Wort auszugießen, 
und den treuen Händen der Zeit zu vertrauen. Biel zu 
ungeſtuͤm, um durch dieſes ruhige Mittel zu wandern, 
ſtuͤrzt fich der göttliche Bildungstrieb oft unmittelbar 
auf, die Gegenwart und auf bad hanbelude Leben, und 
unternimmt, den formloſen Stoff der moralifchen 
Belt umgabilden. Dringend ſpricht das Ungluͤck ſei⸗ 
ner Gattung zu dem fuͤhlenden Menfchen, driagender 
ihre Entwärbigung ; der Eathuſiasmus entflammt 
ſich, und dad glühende Verlangen fircht in kraftvollen 
Seelen ungebuldig zur That. Aber befragte er ſich 
auch, eb dieſe Usordnungen in ber moraliſchen Welt 
feine Vernunft beleidigen, oder nicht vielmehr feine 
Selbſtliebe ſchmernen? Weiß er es noch nicht, ſo wird er 
es an dem Eifer erkennen, womit er auf beſtinnute 
und beſchleucizte Wirkungen dringt: Der veine Nies 
zaltfche Trieb iſt aufs Unbedingte gerichtet:,. für. ihn 
gibt:edteine Zeit, und die Zukunft wird ihm zur 


#88 
Segrawart, Job ſte ſich aus ie mia 
mwendig untöhtele suhß. Vor einer Werrccuftrae 
rain: ift diemMichtung zugleich Die: Wuiienbunng, 
And der Weg iſt zuruͤcgelegt, Tobit er eingukhiagen it, 
Gldb alſo, werde Sch dem wen Ireund der Wahr⸗ 
heit md Sqcoͤnheit zur: Antwort geben, der vawimir 
wiſſen will, wir er dem edeln DTrieb in feiner Brust, 
bey allem Widerſtande des Jahrhunderts, Benüge 
zu thun Gabe, gib· der Welt, auf bie du wirkſt, die 
Mich tu wg zum Onten, fo wird der ruhige Mhythmus 
ber Zeit die Enewirelung bringen. Dieſe Richtung 
‚tft da tie gegeben, wenn du, Ichrend, She Geban⸗ 
ten. zum Nothwendigen unb Ewigen schebfk, : weun 
du, handeln oder Niienb, das: Netkmanbige wab 
Exwige in einen: Begenſtand Ihres Triebe vern audeiſt. 
Amen: WI BAUT Gedaͤnde des Watars uud: Der Wllitäir: - 
Achteit falen muß es, es t ſchon gefilen ‚ Tbwib 
du gewiß biſt, daß ea ſlch ueigt; aber iu: dem itisten, 
mnicht dlos in den auußern "Mengen mußnes het: 
gen. In der ſchamhaften Stilſe deines: Gemäche ze: 
tziehe die ſſegende Wahrheit, ſtele Re aus dir Henne 
‚in bie Schoͤheit, daß nicht bias der Webaute ihehal⸗ 
dige, tſondern auch der Stan thre Erſcheierung liedend 
seggreife. Und damit es bie micht degegne, von der 
WWirklichkeit bad: Muſter zu cntbfaugen ‚: das Du ihr 
geben Teikft, fo wage dich utche cher in iger bobenlihhe 
Meſell ſchaft, bis da elnes idealiſfchen Oefolges Tr’ bei- 
‚em Herzen verſichert bi. Rebe mit deinem Jahr⸗ 
Yunıdert, sauber ſey mhipt fein: Seſchaf; Aeiſte Deinen 
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Zeitgenoſſen, aber was fie beduͤrſen, nicht was fie 
loben. Ohne ihre Schuld getheilt zu haben, theile 
rei Geraſfen, ab beuge dich 
muit Freyheit · unter· das och; uns ſte he ſchlocht 
ptbeheen wrib tragen. Durch den raidhuften Mitth, 

ut Ye tn ihr Sluͤrwerſchacthefr, wleſt Ar chnen 
dewelſen, daß idee botwe: Frigheit ſich ren Widen 
‚uterseisft. Denke ſte dir, wie Ne ſeyn ſollten, wert 
an auf fie ya: wirlen Sek, aber drufe fie bir, wie fie 
Fe, ER u ir: fie. zu hauden verfucht wirſt. Ih⸗ 





ch fe von vir —— Ader ma Stlele er ⸗ 
rayen ſio ſe noch; ſr eſchanute HE veiſhher ais ihr 
Berg, WR hier mußt di: den Meuen Fluͤchttling er⸗ 
gerifen. Iher Muxinten wiyſt da uaıfonft beſtuͤrmen, 
ihre Thaten nſouſt werdammen, Mer anihrent Ms 
Siggerige Hanf Du. deine bildende Haub verſachen. 
‚Werjage die Miſttur, Die Frivolicatdie Nohigkeit 
mas caen Biugubzungen,, fericft du Se un ercuetſt 
rau aus ihren · eadiangen cable and ihern Gef: 
angen verbauen: Wo Su Befindet, Tumıgik fie urit 
Yebeln ‚weit ara, mit geiftuaidhen armen, ſchließe 
fe rtupfene: mit Ben: Syunhelen des Monerefflichen vie, 
N DI der chein — —— NIE HERE die Res 
un aderindet. 


— ——— 
/ 
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Schnter Brief. 
Sie find alfo mit mir Darin einis, und busc dem 


Inhalt meiner vorigen Briefe Äberzeust, daß ſich der 


Beſti 

wieklich auf. beyben Abwegen wandie, und hier der 
Rohigkeit, dort ber Erſchlaffung und Werkehrtheit, 
zum NRaub geworben ſey. om biefer doppelten Ver⸗ 
wirrung ſoll es durch die Schönhelt-gurüdgeführt wer⸗ 
den. Wie kann aber die ſchoͤne Katur beyden ent⸗ 
gegen geſezten Gebrechen zugleich begegnen, und zwey 
widerſprechende Eigenſchaften in ſich vereinigen ? Kaum 
fie in dem Wilden bie Natur in Geffeln legen, und 

in dem Barbaren biefelbe im Freyheit fehen? Kaun 
fie zugleich anſpannen und aufloͤſen — und wenn fie 


-. nicht wirklich Beydes leiftet, wie kann ein fo graßer 


Effelt, als bie Ausbildung ber Menſchheit iſt, ver 
-wänftigeriweife von ihr erwartet merken ? — 
Zwar hat man ſchon zum Ueberdinß bie Behaup⸗ 

tung hoͤren muͤſſen, daß das entwickelte Gefuͤhl für 
Schoͤnheit die Sitten verfeinere, fo daß es hiezu kei⸗ 
nes neuen Beweiſes mehr zu beduͤrfen ſcheint. Wien 
ſtuzt ſich auf bie alltaͤgliche Erfahrung, welche ſaſt 
durchgaͤngig mit einem gebildeten Seſchmacke Klar⸗ 
heit des Verſtandes, Regſamkeit des Gefuͤhls, Libe⸗ 
ralitaͤt und ſelbſt Wuͤrde des Betragens, mit einem 
ungebildeten, gewoͤhnlich bad Gegentheil verbunden 
zeigt. Man beruft ich, zuverſichtlich genug, auf das 
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Bepfpiel der gefättetften aller Nationen des Alterthums, 
bey welcher dad Schoͤnheitgefuͤhl zusleich feine hoͤchſte 
Eutwidiung erreichte, und auf das entgegengefeßte 
Beyſpiel jener theils wilden, theils barbariſchen Voͤl⸗ 
Ter, bie ihre Unempfindlichkeit fur des Schöne mit 
einem rohen „ber doch auſteren Charakter buͤßen. Nichts 
deſtoweniger fällt es zuweilen benkenden Köpfen ein, 
entweder das Faltum zu laͤugnen, oder doch die Recht⸗ 
mäßigleit deu daraus gezegenen Schläffe zu bezweifeln. 
Sie denken nicht ganz fo ſchlimm von jener Wildheit, _ 
de man den umgebildeten Voͤllern zum Vorwurf macht, 
und nicht ganz fo vortheilbaft von dieſer Verfeinerung, 
die man an den gebildeten preidt. Schon im Alters 
thum gab es Männer, welche bie ſchoͤne Kultur für . 
nichts weniger, ald eine Wohlthat Welten, und bes: 
wegen ſehr geneigt waren, ben Kuͤnſten ber Einbil- 
dungskraft deu Eintritt in ihre Republik zu verwehren. 
Nicht von denjenigen rebe ich, die blod darum 

die Grazien ſchmaͤhen, weil fie.nie ihre Sunſt erfuh⸗ 
ven. Sie, bie keinen andern Maßſtab des Werthes 
Iennen, als die Mühe der Erwerbung und den hand» 
greiflichen Ertrag — wie follten fie fähig fepn, Die 
ſtille Arbeit des Geſchmacks an dem aͤußern und Innern 
Menſchen zu würdigen, und über den zufälligen Nach⸗ 
theilen der ſchoͤnen Kultur nicht Ihre wefentlichen Vor⸗ 
theile aus den Augen feßen? Der Menſch ohne Form 
verachtet alle Anmuth im Vortrage als Beſtechung, 
alle Feinheit im Umgang als Verſtellung, alle Deli⸗ 
ateſſe und Großheit im Betragen als Ueberſpannun⸗ 


und Affeitatien. — 
nen nicht vergeben, daß er als Soſell fhafter alte · Zie⸗ 
Nl.aufpeitert, als Sefcha ftsmann allo Abpſer nach ſei⸗⸗ 
nen Abſichten lenkt, als Schrtftſteſter ſeinem · sangen 
Jahrhundert vlellebcht ferien Griſe auſdruͤrte während: 
daß Er, das Sqhlachtopfer dei Flaißes, mit Al ſeie 
nem Wiſſen Beine Aufmerkſamkrit⸗ erzwingen / keinen⸗ 


Stein: von der Stelle ruden kann. Da er jenem das / 


genialiſche Geheimniſt, angenehm zu ſeyn, niemois 
abzulernen vermag, ſo bleibt ihm nichts Auderes 
übrig, als dte Verbehrthett ber menſchlichen Natur: 
zu bejammern, die mehr dem Schein als dem · Befn 
huldigt. 
Aber es gibt Atuangewůedige rinnen, die ſich 
gegen die Wirkungen ber Schoͤnheit erklaren, und: 
aus der Erfahrung: mit furchtbarn Gruͤnden ˖ dagegen ˖ 
geruͤſtet ſind. „Es iſt nicht zu Iäugnen‘* , ſagen ſie 
„die Reise des Schoͤnen koͤnnen in guten Händen zu 
loͤblichen Zwecken wirken, aber es widerſpricht ihrem⸗ 
Weſen nicht, in ſchlimmen Haͤnden gerade das Ge: 
gentheil zu than, und ihre ſeelenfeſſelnde Kraſt fur 
Jerthum und Anrecht su verwenden: Eben / deswegen, 
weil der Gefhmad-men auf. die Form und nie auf den 
Inhalt achter, fo: gibt er dem Gemuͤth zulezt die ge⸗ 
faͤhrliche Richtung, alle Mealltaͤt berhanpt zu ˖ ver“ 
nachlaͤſſtzen, und einer reizenden ˖Einkleidung Wahr: 
heit und Sittlichkeit anfzuopfern; AllerSachuntere 
ſchied der Dinge verllert ſich, und es iſt blos bie Er⸗ 
ſcheinnng, die ihren: Werth beſſhrmrt / Wie viel: 


e 


aß⸗ 
Meaſ sun Jadicheit, fahren le fort; werden wicht: 
Yurdabie verfäbzesiiche Macht des Schoͤnen vom einen: 


ie menden ſwache Verſtand wich: blod des wegen 
mit des bargerlichen: Einrichtang mucknd:, weilch ber. 


bi Dieizungen dindet, keine Kunſt die Ratur umters - 
draxt. Wäldhe: gefäprliche: Dialeltu haben bie Leis. 
den ſchaſten nicht erlernt, ſeitdem fie in den Oemaͤhl⸗ 
den der Dichter mit den glaͤnzendſten Farben praugen, 
wein Kampf mit SGeſetzen und Dichten gewoͤhnlich 
ua Feſpibethalten? Was: hat wol:die-Befeliibuft dae 
bep:gensennew, daß jest: bie Gchäuheit dem Umgang: 
Ecſetze gibt, den fen bie: Wahrheit vegierte, und 
daß: ber. Anfere Cindruck Die Achtung entſcheidet, die 
nur an dad Verdienſt gefeffelt ſeyn folte. Es iſt wahr, 
mas ſieht jezt alle Tugenden bluͤhen, bie einen gefaͤl⸗ 
ligen Effeit:: in. der Erſcheinnug machen, und. einen 
Werth Inder Seſellſchaft verleipen, dafur aber auch 
alle Mudfhweifungen.. hessichen,, und:.alle -Lafber im 
Schwange gehn , die ſich anit einer ſchoͤnen Hille vers. 
fragen.’ a: der That muß es Nachdenlen erregen, 
daimmn. bernatze in jeder. Epoche der: Gefchichte, wo 
die Kuͤnſte beißen und der Geſchmack regiert, bie. 


Menhheit geſanten Mader, und auch wicht ein ein⸗ 


ziged Deyfplel: auſwelſea kana, daß ein. heher Gral: 
nubschee: große Alzeineinheit aſthetiſcher Aultun dep: 
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einem Volke mit politiſcher Freyheit, und buͤrgerli⸗ 
cher Tugend, daß ſchoͤne Sitten mit guten Sitten, 
und Politur des Betragens mit Wahrheit deſſelben 
Hand in Hand gegangen wäre. ' 

So lange Athen und Sparta ihre Unabhängige 
keit behaupteten, und Achtung fir die Geſetze ihrer 
Verfaffung zur Grundlage diente, war der Geſchmack 
. noch unreif, die Kunft noch. in ihrer Kindheit, umb 

es fehlte noch viel, daß die Schönheit die Gemüther 
beberrichte. Zwar hatte die Dichtkunſt fchon einen 
erhabenen Flug gethan, aber nur mit den Schwingen 
des Genied, von dem wir willen, daß ed am naͤch⸗ 
ſten an die Wiltheit grenzt, und ein Licht ift, das 
gern aus der Finfterniß ſchimmert; welches alfo viel 
mehr gegen den Geſchmack feines Seitalters, «ls fir 
denfelben zeugt. Als nunter dem Perikles und 
Alerander dad goldne Alter ber Kuͤnſte herbeykam, 
und die Herrſchaft des Geſchmacks ſich allgemeiner 
verbreitete, findet man Griechenlands Kraft und Frep⸗ 
heit nicht mehr, die Beredſamkeit verfälfchte die Wahr: _ 
beit, die Weisheit beleidigte in dem Mund eines 
Sokrates, und die Tugend in dem Leben eines 
Phocion. Die Römer, willen wir, mußten erſt 
in den bürgerlichen Kriegen ihre Kraft erfhöpfen, und 
durch morgenländifche Ueppigkeit entmannt, unter 
das Joch eines glücklichen Dynaften fich beugen, che 
wir die griechifche Kunſt über die Rigiditaͤt ded Cha⸗ 
rakters triumphiren fehen. Auch den Arabern ging _ 
die Morgenröthe der Kultur nicht eher auf, als bis 
die . 
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- Mio Aucxgie ihres Tuiegerkidhen Geiſtes unter dem Zap: 
ges der Abbaſſiden erſchlafft war. In dem neuern 
Italien zeigte ſich die ſchoͤne Kunſt nicht cher, als 
nachdem der herrliche Bund der Lombarden zerriſſen 
war, Florenz ſich den Medicaern vnterworfen, und 
der Seife ber Unebhängigleit in allen jenen muthvol⸗ 
Yen Städten einer unruͤhmlichen Ergebung Platz ge 
macht ha!te. Es U beynahe uͤberfluͤſſig, noch an das 
Sepſpiel der nenern Nationen zu erinnern, deren 
Arfeinerung in demſelben Verhaitniſſe zunahm, 
als ihre Selbſtſtaͤndigkeit endigte. Wohin wir im⸗ 
mer in der vergangenen Welt unfee Augen richten, 
da ſinden wir, daß Seſchmack und Frepheit einander 
Mehen, uud daß bie Schönheit nur anf dem Unter: 

rgang- bereitiger Tugenden ihre Herrſchaft gründet. 
And doch ifk gerade dieſe Energie des Charakters, 
mit welcher Die aͤſthetiſche Kultur gewöhnlich erkauft 
ieh ‚-. die wirkſamfte Feder alles Großen und Treff: 
Men im Menſchen, deren Mangel Tein anderer, 
wenn auch noch ſa großer, Vorzug erſetzen kann. Hält 
‚man ſich alſo cinzig nur an das, was bie bisherigen 
:@efahrungen- über den Eiuftuß der Schoͤnheit lehren, 
fe kann man in bee hat wicht ſchr anfgemuntert ſeyn, 
MEefchhle anszubilden, die ber wahren Kultur bed Men: 
Afchen ſo gefaͤhrlich ſind; und Ueber wird man, auf 
"die GSefahr der Rohigkeit und Härte, die ſchmelzende 
Meaft der Schönheit entbehren, ale fich bey allen Vor⸗ 
ctheilen der Derfeinerung ihren erſchlaffenden Wir ⸗ 

un zau aberllefert fehen, - Aber vielleicht iſt ve Gr 

Es fmme. Werte VII. 
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fahrung der Richterſtuhl nicht, vor welchem ſich 
eine Frage, wie dieſe, ausmachen läßt, und che man 
ihrem Zeugniß Gewicht einrdumte, müßte erft außer 
. Zweifel gefegt ſeyn, daß es Diefelbe Schoͤnheit ift, 
von der wir reden, unb gegen welche jene Bepfpiele 
zeugen. Dieß fcheint aber einen Begriff ber Schoͤu⸗ 
beit vorauszuſetzen, ber eine andre Quelle hat, als 
die Erfadrung; weil burch benfelben erfannt werben 
ſoll, ob das, was in der Erfahrung ſchoͤn heißt, mit 
Recht dieſen Namen fuͤhre. 

Dieſer reine Vernunftbegriff der Schoͤnheit, 
wenn ein ſolcher ſich aufzeigen ließe, müßte alſo — 
weil er aus leinem wirklichen Falle geſchoͤpft werden 
kann, vielmehr unſer Urtheil über jeden wirklichen 
Fall erſt berichtigt und leitet — auf dem Wege der 
Abſtraktion geſucht, und ſchon aus ber Möglichkeit 
der ſinnlichvernuͤnftigen Natur gefolgert werben Eins 
nen; mit einem Wort: bie Schönheit muͤßte ſich als 
eine nothwendige Bedingung ber Menfchheit aufzei⸗ 
gen Iaffen. Zu dem reinen Begriff der Menſchheit 
muͤſſen wir und alfo nunmehr erheden, und ba uns 
die Erfahrung nur einzelne Zuſtaͤnde einzelner Wiens 
fhen, aber niemals Die Menſchheit zeigt; fo muͤſſen 
wir und aus diefen ihren individnellen und wanbel- 
baren Erfcheinungsarten das Abſolute und Bleibende 
zu entdeden, und duch MWegwerfung aller zufälligen 
Schranten uns der nothwendigen Bedingungen ihres 
Dafepns zu bemächtigen fuchen. Zwar wird uns bie- 
fer transcendentale Weg eine: EDEINANG ans dem trau⸗ 
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lichen Kreis ber Erfeheinungen und aus ber lebendigen· 
Gegenwart der Dinge entfernen, und auf dem nad 
ten Geſild abgezogener Begriffe verweilen, aber wir . 
fireben ja nach einem feſten Grund der Erkenntniß, 
ben nichts mehr erfhättern foll, und wer fih über Die 
 Wirflichteit wicht hinauswagt, der wird nie die Wahr⸗ 
heit erobern, 





Eilfter Brief. 


Wenn die Abftraktion fo hoch, als fie immer kann, 
binauffteigt , fo gelangt fie zu zwey legten Begriffen, 
bey denen fie file ftchen und ihre Grenzen bekennen 
muß. Sie unterfceidet in dem Menſchen etwas, 
das bleibt, und etwas, das fi unaufhörlich veraͤn⸗ 
dert. Das Bleibende nennt fie feine Perfon, da®- 
Wechſelnde feinen Zuſtand. | 

Perſon und Zuſtand — Das Selbft und feine Be. 
ſtimmungen — bie wir und in dem nothwendigen ˖ 
Weſen als Eins und Dafielbe denken, find. ewig Zwey 
in dem Endlichen. Bey aller Beharrung der Perfow. - 
‚wechfelt der Zuftand, bey allem Wechſel des Zuſtan⸗ 
‚des. beharret bie Verfon. Wir gehen von der Ruhe 
zur Thätigleit „ vom Affekt zur Gleichguͤltigkeit, vom 
der Uebereinſtimmung zum Widerfpruch, aber wir 
find doch immer, und was unmittelbar aus und 
folgt, bleibt. In dem abfoluten Subieft allein be= 
baren mit der Derfönlichkeit auch alle ihre, Beſtim 
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meinen, wit fie a u s der herſbalbchteit ſteßen. M⸗ 
les, was die Sottheit iſt, iſt ſte deßwezen, "weil 
fie iR; ‚fie iſt folglich Ales auf ig, weil fie 
‚ewig iſt. 
Da in'dem Menſchen, als enbtihem Ben, Per⸗ 
‚Ton und Zuſtand verſchirden ſind, ſo kann fh weber 
der Zuſtand auf die Perſon, noch die Perfon: wuf den 
Zuſtand gründen. Wäre das Letztere, fo muͤßte die 
Perſon ſich veraͤndern; waͤre das Erſtere, ſo muͤßte 
der Zuſtand deharren; alſo in jedem Falle entweder 
die Perſoͤnlichkeit oder die Endlichkeit aufhören. Nicht, 
‘weil wir denken, wolfen, empfinden, find wir; nicht 
‘weil wir find, denken, ‘wollen, empfinden wir. Bir 
‚find, weil wir find; wir empfinden, deuten und wol⸗ 
len, weil außer uns noch etwas Anderes iſt. 

Die Perſon alfo muß ir cigener Gruud ſeyn, 
denn das Bleibende kunn nit aus der Veraͤnderuug 
fließen; und fo hätten wir ‘denn fürd Erfte bie Idee 
des abfoluten , in’ ſich ſelbſt gegruͤnrdeten Seyns, b. i. 
die Frepbeit. Der Zuſtand muß / einen Grund ha⸗ 
ben; er muß, da er nicht durch die Perſon, alſo nicht 
abſolut iſt, erfolgen; und fo hätten fuͤrs Zwepte 
die Bedingung alles abhängigen Seyns vder Werbens, 
die Zeit. Die Seit iſt die Bedingung⸗alles Wetdens, 
{ft ein Meutiſcher Satz, denn er ſagt nichts anders, 
as: die Folge iſt die Bedingung, daß etwaser⸗ 
folgt. 

"Die Verfon, die fich in dem BR ——— Ri.) 
und nur in dieſem offenbart, Tara nicht: werden, 
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nicht anfangen ·iu ben Agt,, weil vielmehr umgelehrt 
die Heit in ihr anfangen, weil dem Wechſel ein, Be⸗ 
harrliches zum Grund Legen muß. Etwas muß fü 
werändern, wenn: Berändemng ſeyn fol; Biefed Er 
ak ann alfo. nick: ſelbſt ſchon Veränheramg: ſern⸗ 
Fubems wir ſagen, die Vlume blühet und verweilt;. 
machen wir die Blume zum⸗Bleibenden in dieſer er 
wendiung:; und leihen ihr gleichiams eine. Perſon, an 

der: ſich jene beyden Zuſtaͤrde oſſenbaren. Daß ber. 
Menſch erſt wird, iſt kein Einwurf, denn das Maunſch 
iſt: vicht ·bivs Perſen uͤberhaunt ſondern Perſon, die 
ſich im oem: beſtimten Zuſtand befindet. Allen 
Ziſtand aler, alles beitinmte- Daſern entſteht in 
dee Heit, und: fo: muß alſo der: Menfſch, als Phaͤno⸗ 
men, einen Aufang nehmen, obgleich die: weine: In⸗ 
telligeng.ke: ip ewig if: Ohne die Beit, bacı heißt, 
ohne ed: u werden, wuͤrde er nie ein Yefiemmeted 
Weſen ſeyn⸗ feine: Yerföntichleit: wuͤrde zivan in dem: 
Anlage, aber nicht in der Dhat exiſtiren. Nur durch 
die Folga ſeiner ———— — 
ſich ſalbiſt zur⸗ Erſcheinuns. 
Die Materie der Thaͤtigkeit alſo, oder Die: Real 
tt; melden diehdchſte Inteltigeny aus ichs feiben ihäpft, 
maß der Menthuesfb:emipfangen, und zwan em. 
Yingt ex biefelbe: ald.etwad ‚außer: ihm Bafln blicken: 
im Maine, ek alsnetwas in ikea Wechſelndes in 
den Heit, auf dem Wege der Walxnehnung. Dieſen 
in ihme mechfeiadan Stoff brgletaen fein niemals woche 
ſelndean· Iq und: ir. aaa: Waschfeh ibefhändig: En: 
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Jelbſt zu bleiben, alle ehmungen zur Erfah⸗ 
zung, d. h. zur Einheit Erkenntniß, und jebe 
seiner Erſcheinungsarten in der Zeit zum Geſetz fuͤr 
alle Zeiten zu machen, ift die Vorfchrift, bie durch 
Home vernünftige Natur ihm gegeben ift. Nur indem 
er fih verändert, exiſtirt er: nur indem er unver⸗ 
- amberlich bleibt, eriftirt er. Der Menſch, vorgeftellt 
ia feiner Vollendung , wäre demnach die beharrliche 
-Zinheit,, die. in den Fluthen der Veraͤnderung ewig 


Ob nun gleich ein unendliches Weſen, eine Gott⸗ 
qAqheit, nicht werden Tann, fo. muß man doch eine 
Tendenz goͤttlich nennen, die das. eigentlichfte 
Merkmal ber Gottheit, abfolute Verkuͤndigung des 
Kermögend (Wirklichleit alles Moͤglichen), und abſo⸗ 
Aute Einheit des Erſcheinens (Nothwendigkeit alles 
Wirklihen) , zu ihrer unendlichen Aufgabe bat. Die 
Anlage zu der Sottheit trägt der Menſch unwider⸗ 
Aorechlich in feiner Perſoͤnlichleit in ich; der Weg zu 
der Gottheit, wenn. man einen Weg nennen Tann, 
was niemals zum Ziele führt, iſt ihm auſethan in 
den Sinnen. 

Seine Perſoͤnlichkeit, für fih allein und unebhäne. 
gig von allem finnlichen Stoffe betrachtet, ift blos bie 
Anlage zu einer möglichen unenblichen Aeußerung; 
amd fo lange er nicht anfchaut und nicht empfindet, 
iſt er noch weiter nichts ald Form und leeres Ver: 
wögen. Seine Sinnlichleit, für fi allein und abs - 
joubest von alles Selbftthätigteit des Geiſtes betrach⸗ 
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tet, vermag weiter wicht, als daß ſie ihn, der ohne 
fie blos Form if, zur Materie macht, aber keines⸗ 

wegs, daß fie die Materie mit ihm vereinigt. So 
lange ex blos empfindet, blos begehrt und aus bloßer 
Begierde wirft, ift er noch weiter nichts ald Welt, 
wenn wir unter biefem Ramen blos den formlofen 
Inhalt der Seit verfichen. Seine Sinnlichkeit ift es 

«6 zwar allein, die fein Vermögen zur wirkenden 
Kraft macht, aber aur-feine Verfönlichteit iſt es, die 
fein Wirken gu dem feinigen macht. Um alfo nicht 
blos Welt zu ſeyn, muß er ber Materie Form er⸗ 
teilen ; um nicht. blos Form zu fepn, muß er ber 
Anlage, die er in fih trägt, Wirklichleit geben. Er 
verwirklichet Die Ferm, wenn ex bie Zeit erſchafft, 
und dem Bebarrlichen die Veränderung, ber ewigen 
Einheit feines Ichs die Manutafaltigkeit der Welt 
gegenüber ſtellt; ex formt die Materie, wenn er bie 
Zelt wieder aufheht, Bahanzlipleit im Wechſel bes 

bauptet,; und die Mannigfaltigleit der Welt der 
Einheit ſeines Ichs unterwürfig macht. 

Hieraus fließen ‚nun zwey entgegefehte Anſor⸗ 
derungen au ben Menſchen, die zwey Fundamental⸗ 
sefeße dee finnlih verminftigen Natur, Das erſte 
dringt auf abfolute Realität: erfoll alled zur Welt. 
machen, was blos Form ift, und ale feine Anlagen 
zur Erſcheinung bringen; das zweyte dringt auf ahfolute 
Eermslität: er fol alles in ſich vertilgen, was 
NeaBdtif, und Neberein immung in alle feine Ders 
änderungen bringen; mit andern Worten: ex ſoll alles. 
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Aunere verkufert und aes aehere ferne Bey: | 
Aufgaben, in ihrer hoͤchſten Erfuͤllung gedacht, fuͤhren 
zn dem Begriff der Gottheit und, RER: bp; 
— ein, | 





Bmälfter Brief. 


Zur Erfälting dieſer doppelten Aufgabe‘, dao⸗ 
Nothwendbige in ums zur Wirklichleit zu bringen 
und Dad Wirkliche au ßer uns dein Gefeth der Noth⸗ 

wendigkeit zu unterwerfen, werben: wir bitch zwey 

entgegengefehte Kräfte gedrungen, die man, weit fie: 
und antreiben, ihr Objelt zu verwirklichen, ganz ⸗ 
ſchicklich Triebe nennt. Der erſte dieſer Triebe, den 
ich den -finnlicgen nennen will, gebt: aus von⸗ 
dem phufiichen Daſeyn des Menſchen ober von feiner 
finnlichen Natur, und iſt beſchaftigt, ihn in die 
Schranken der Zeit. zu ſehen, und zur Materie: zw 
machen: nicht ihm Materie zu geben, weil Dane: 
ſchon eine ſreye Thatigkeit der Perfon gehoͤrt, welche 
bie Materie aufninmmt, und von Sich‘, dem Nuhr: 
hen, unterſcheibet. Materie ader helßt hler nichto 
als Veraͤnderung oder Realitaͤt, die die Zeit erfuͤlt; 
mithin fordert dieſer Trieb, daß Veruͤnderung ſep/ 
daß die Zeit einen Inhalt habe. Dufer Duft 
der blos erfuͤlten Seit; heißt Empfindung, und er 
iſt es all rin, durch den u das — — —— 
ee: 
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DE US mas in DM iſt, nache inander 
iſt, ſo wirb dadurch, daß Etwas iſt, ades Andere 
ansgeſchloſſen. Inden man auf einem Inſtrument 
echten: Kun greift, iſt unter allen Tönen; die es mig⸗ 
licherweiſe augeben Ban, mir dieſer einige wirkltch; 
inden der Menſch dad SGegenwartige empfindet, iſt 
die ganze unendliche Moͤglichteit ſeiner Beſtimmungen 
auf dieſe einzige Art des Daſeyns beſchraͤntt. Wo 
ale deſer · Trieb: ausſchließend wirkt, da iſt nothwen⸗ 
die die hoͤchſte Segreugeng: vorhanden; der Menſch 
Im tzu Wiek Bu ftambe · nichto ald eine Orbfau@iuhet, 
ein eoſuter Momend der Zett —— oder vieimehn, Er 
iſt ucht, deun ſeine Perſonlichkeit iſt fo lange auf⸗ 
gehelen, ald ty die Eapfiaduag ii unbıbie 
Zeit: mit Mich fortreiſ 49— 


) DUO an für: — Selb ale ſtare 

unter der Herifebaft der Umpinäung hen ſehe treffenden 
Antveud: außer fi ſean, das Heiße. außer feinen 
Ich feyn. Obgleich diefe Redendart wur da Statt fin, 
Yet, we die Ehrpendang zum Apfett, und dieſer Zuſtand 
Yandgıfaar Iargeee Daues mche: bemitbar volnd , — 
Dad edet aulen Ada; fo Tanne ac nur amıpfndet, - 
Nelem Zuſtande zus Belsunenseit zurhetchten , — 
manchen fo richtig: In ſich aehen, dad beißt, im 
few 30 zurktegren , feine Yerton wieder herſtetlen 
Werten, der in HAimecht tom, fagt man ihlhe 1: er 
Wiaubenäd,: fenbern.:: er IM non Finb.,. 3. ne I 
feinenn Ich. seraukt, da jener. max mid in demſe ben If,- 
Daper If derjenige, der aud einer Ohumacht zuriltehrte, 
des were m; -weipeh ſehr gut: mehr dene Huber ſich 
(ntiußehen; kann. . 
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ESomweit ber Menſch endlich ik, erſtrect fich das 
Gebiet dieſes Triebs; und da alle Form nur an einer 
Materie, alles Abfolnte nur durch dad Medijum der 
Schranten erſcheint, fo iſt es freylich der ſiunliche 
Trieb, an dem zulezt bie ganze Erſcheinung der Menſch⸗ 
beit befeſtigt iſt. Aber, obgleich er allein dig Anla⸗ 
gen der Menfchheit weckt und entfaltet, fo iſt ex es doch 
allein, der ihre Vollendung unmoͤglich macht. Mit 
ungerreißbarn Banden feſſelt er ben höher e fieebenben- 
Geiſt an die Simenwelt, und von ihrer ſreveſten 
Wanderung Ins unendliche ruft er die Ahftraktion 17 Ya 
die Grenzen der Gegenwert zuräd. Der Gedanke 
zwar darf ihm augenblidlich entfliehen, und ein feſter 
Wille ſetzt ſich feinen Fordernugen fieghaft entgegen; 
aber bald tritt die unterdruͤckte Natur wieder in ihre 
Rechte zuruͤck, um auf Realitaͤt des Daſepns, anf 
einen Inhalt unſren Erkenntniſſe, und auf einen wea 
unſers Handelns zu dringen. 

Der zweyte jener Triebe, den man den Form 
trieb-nennen. kann, geht aus von dem abſoluten 
Daſeyn des Menichen ober von feiner vernünftigen 
Natur, und iſt beſtrebt, ihn in Frepheit zu ſetzen, 
Harmonie in die Verſchledenheit ſeines Erſcheinens 
zu bringen, und bey allem Wechſel des Zuſtands 
ſeine Perſon zu behaupten. Da nun die letztere, als 
abſotute und untheilbare Einheit, mit ſich Feibft nie 
im Widerſpruch ſeyn kann, da wir in alle Ewig⸗ 
keit wir ſind, ſo kann derjenige Trieb, der auf 
Behanptung der Perfönlichkeit dringt, nie etwas 


= Andres fordern, als was er in alle Ewigkeit fordern 


dig und ewig, und daß das Ewige und Nothwendige 
wirklich ſey; mit aubern Worten: er dringt auf Wahre 
beit und auf Nedt. | 

Wenn der erſte nur Faͤlle macht, fo gibt der. ans 
dere Geſetze; Geſede für jedes Urtheil, wenn es Er⸗ 
kenntniſſe, Geſetze für jeden Willen, wenn es Tha⸗ 
ten betrifft. Es ſey nun, daß wir einen Segenſtand 


ben Faͤllen reißen wir dieſen Zukand aus ber Gerichts⸗ 
barleit ber Zeit, nud geſtehen ihm Meglität für alle 
Menſchen und alte Zeiten, d. i. Algemeinheit und- 
Nothwendigkeit, zu. Dad Gefühl kaun bios ſagen: 
das iſt wahr fuͤr dieſes Subjekt und in die⸗ 
ſem Moment, .umd ein andrer Moment, ein au⸗ 
dres Subielt kann lommen, das Die Ausſage der ges. 
genwaͤrtigen Empfindung zuruͤcknimmt. Aber wenn 
der Gedanke einmal ausſpricht: das iſt, ſo entſcheidet 
er für immer md ewig, md die Giltigkeit feines 
Ausſpruchs iſt durch die Perfönlichkeit felbft verbuͤtgt, 
die allem Wechſel Trotz bietet, Die Neigung kann 


\ Ze  : . 
blos ſagen? Bad iſt⸗· fur Heim mdinikunm mb 
für: Dein: petziges Beakrfniß gut, «ber dein 
Individnum : und: beiw: jöpfged: Beduͤrſaiß wird bie: 
Verkuberumg: urit: fie fortrrißen, und/ was du jett 
feurig begeeft, dereinft zum: Segenſtaud deines Ab⸗ 
ſchenes machen/ Wernmn aber dad: moraliſche Befkhl: 
ſagt: das Fol: few, ſo entſchoidet es für immer: 
und orig. — wenn Dis Wahhrhett / vokvunſt, woil ſie 
Wahrheit iſt, und Gerechtigkeit auouvſt weil · fie Ge⸗ 


rechtigkeit iſt, ſo haſt du einen oberzekarn Fall zum Be: 


fen fir alle: Faͤle gemacht, Ann Moment: in deinem 
Leben als Ewigkeit behandelt 

Br. alte deu: Formtrieb dis: Herrſchaft fuͤhrt, umb- 
das reine Hbjeft: in und haudeltz da iſt bie hoͤchſre Er⸗ 
weiterung des Seyns, da verſchwiuden alle Schran⸗ 
ten, da hat: fich ber: Menſch aus chi Sroͤßen⸗ Ein⸗ 
beit, auf welche der buͤrftige Sian ihm: beſchvnfte, 
‚zu einer Ideen⸗ Eiwhrit erhsden/ dio dad ganze 
Reich der · Erſcheinungen unter Map: faßt: Wir find“ 
bey diefer Operation nicht mehr in ber Zein, ſondern 
die Seit iſt in- and: mit ihrer sangen ala: endenden 
Meite. Wir find: nicht mehr Individuen, ſondern 
Gattung; das⸗ Urtheil aler Getftenäft duch das unſvi⸗ 
ge ausgeſprochen, Die —— m repraͤſen⸗ 
tirt Durch nn Dhat. 


line, 


, u 
Diepgcehuter Brief. 
WBeym erſten Aublick ſcheint nichts einander. mehr 


eutgegengefetzt zu · ſeyn, als Die Zendenzen dieſer bey⸗ 


den Triebe, indem der eine auf Veraͤnderung, der 
andere auf Unveraͤnderlichkeit dringt. Und doch ſind 
s diefe beyden Triebe, die den Vegriff der Menſch⸗ 


heit erſchoͤpfen, und en Dritter Grunderieb, der 


bepde vermitteln koͤnnte, iſt ſchlechterdings ein uns 


® 


denkbarer Besriff. Wie werden wir alſo die Einheit 


der menſchlichen Matur · wieder herſtellen, ‚die durch 


vdieſe mferihtstiche md raditale Entgegeufehung voͤl⸗ 


lig aufgehoben ſcheint? 

Wahr iſt es, ihre Tendenzen widerſprechen ſich, 
aber: was wohl zu vemerken if, nicht· in denſel⸗ 
ten Objekten, und was nicht mß einakder trifft, 
‚San nicht gegen einander ſtoßen. Der ſinnlkche Trieb 
‚fordert zwar Veraͤnderuug, aber er forberknicht, daß 


de auch auf die Merienramb aaAhr Bebiet ſich serfiredie : 
dab ein Wechſel der Grundſaͤnrze ſey. Der Fonntrieb 


dringt auf Einheit und Beharrlichkeit — aber er will 
‚nicht daß mit der Perſon fh. auch ber Zuſtand fixire, 
uf Rbentitaͤt der Epfindaung ˖ ſey. Sie ſind einan⸗ 
"Ver af von’ Rat nicht: entgegengeſezt, wwb wenn 
«fie deßungeachtet fo erſcheinen, fo ‘find fie es erft ges 


werben arch einerfrepe.eberiretung der. Natur, ine 


deen fie Ar: telit emeßverſtehen, uud ihre Sphaͤren 
verwitren· ) ueder dieſezu wuchen, und einem je⸗ 


2) Sobatd aman reinen aufpehuglichen ,- with ver wendi⸗ 
sen Antagoniöm boyden Vrirdehe hanptet feäfl fer 
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den biefer beyden Triebe feine Grenzen zu fihern, iſt 
bie Aufgabe dee Kultur, die alfo beyden eine gleiche‘ 
Gerechtigkeit ſchuldig it, und wicht dios den verndnfs 





anderes Mittel bie Einheit tms Menſcher zu erhalten, 
ald daß man deu ſinalichen Trieb dem vernänftigen ums 
bedingt unserordnet. Daraud aber kan bled Ein: 
fürmigtels, aber eine Harmonie entfichen, und ber 
Menſch bleibt wech ewig fort getheilt. Die Untererbs 
. nung muß allerdings feyn, aber wechſelſeitig: denn 
vomn glei Die Schrauken nie Dad Abſolute begründen 
„ können, alfo die Fronboit nie von deu Zeit abhängen Tann, 
fo iſt ed eben fo gewiß. daß dad Abſolute durch fich felbfi 
nie die Schranken begruͤnden, daß der Zußand in der 
Zeit nicht von der Freyheit abhängen kann. Wende Prins 
‚cipiew find einander ale zudleich fuberbinise und coer⸗ 
—dinirt, 3. 5 fie ſteben In Wechſelwirkungz ohne Ferm 
... keine Materie, ohne Materie keine Form. (Dielen Bes 
ariff der Wechſelwirkung und bie ganze Wichtigkelt deffels 
ben findet man vortrefflich auseinander geſeht in % che 
t8'8 Brundlage der. Befamunten Wlfenichaftdichte, Reips 
sie 1194). Wie ed mei der Perſon im Deich der Ideen 
ſteße, wiffen wie freylich nicht; aber daß fie, ohne Mar 
serie zu empfaıgen, in dem Relche der Zeit ich nicht 
offenbaren koͤnne, vollen wir gewiß: im biefem Reiche 
alfo wird die Materle wicht kied unter der Form, fon; 
deen auch neben der Form, und unabhängis von ders 
felben, etwas zu beſtimmen haben. Go nothwendig ed 
alſo iſt, daß dad Gefühl im Gebiet der Vernunft nichtd 
entfcheide, eben fo nothwendig If ed, Daß die Wernnnft 
Im Geblet“ des Sckuͤhls ſich nichts zu boſtimmen anmaße. 
Schon indem man jedem von beyden ein Seblet zuſpricht, 
ſchließt man das andere davon aus, und ſetzt jedem eine 
Grenje, die nicht anders ald —— bey: 
der uͤberſchritten werben kaun. 


— 
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tigen Trieb gegen den fiunlicden, ſondern auch Diefen « 
- gegen jemen zu behaupten hat. Ihr Seſchaͤſt tft alſo 
doppelt: erſt lich: die Sinnlichkeit gegen die Eins 
griffe der Freyheit zu verwahren: zweptens: bie 
Verſoͤnlichleit gegen die Macht der Empfindungen fider 
zu fielen. Jenes erreicht fie durch Ausbildung des 
Gefuͤhlvermoͤgens, dieſes durch Anehildung des Wers 
nunftvermoͤgens. 

Da die Welt ein Ausgedehntes in der Seit, Ver⸗ 
äuderung, iſt, fo wird bie Vollkommenhelt desleni⸗ 
gen Vermögend, weiches ben Drenfchen mit der Welt 
in Verbindung ſetzt, arößtmöglichfte Veranderlichkeit 
und Ertenfität feyn muͤſſen. Da bie Perfon dad Be: 
ſtehende in ber Meränberung iſt, fo wird die Voll⸗ 
kommenheit desjenigen Vermoͤgens, welches fich dem 
Vechſel antgegenfegen fol, groͤtmoͤglichſte Selbſtitan⸗ 
digkelt und Intenfität ſeyn mufſen. Je vielſeitiger 
ſich Die Empfaͤnglichkeit ausbildet, je deweglicher die⸗ 
felbe iſt, und je mehr Flaͤche fie den Erſcheinuugen 





-_ 


In. einst Kranfrenbentals ‚wölisfophle, we alles dar⸗ 
— anf anfommt,.die Ferm ‚von dem Inbalt zu befreyen, 
"7 Fund dab Nothwendige von allem Zufaͤlligen rein zu ers 

halten, gewoͤhnt man fich gar heicht, das Materielie ich 

Aos als Bindemiß zu denken, und die. Sinnlichkeit, 

=. weil Be gerade bey_biefem- Geſchaͤfte im Wege ficht, 

In einem nothwendigen Widerfpruch mit der Bernunft 
vorzufiellen. Eine ſolche Vorſtellungbart llegt zwar auf 
keine Weiſe im Seife des Kantiſchen Syſtemd, "über - 
Im Buch ſtabæn beſſelben koͤnnte ſre gar wohl liegen. 


— 
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tdardietet, deſto mehr Weit argveifſt dev Manſch, 
deſto mehr. Anlagen entwickelt er in ſich; je mehr 

Kraft und Tiefe die Perſoͤnlicheeit, je mehr Freyheit 
die Vernunft gewinnt, deſto mehr Welt Hegreift 
. der Menih, deſto mehr Form ſchafft er außer: fi. 
. Seine Kultur wird alfo darin befieben: erſtlich: 
dem empfangenden Vermoͤgen bie vielfältigen Werde 
rungen mit der Welt zu verfchaffen, und auf Seiten 
des Gefühle: Die Paſſivitaͤt aufs Hoͤchſte gu reiben; 
zwepytens: dem beftimmenden Vermoͤgen die hoͤchſte 
Mnabhängigleit von dem. empfangenden zu erwerben, 
mb auf Seiten der Vernunft bie Aktivitaͤt auf⸗ 
Hoͤchſte zu treiben. Wo beyde Figenfchuften; fick var⸗ 
einigen, da wird der Menſch mit der hoͤchſten Fuͤlle 
ur Daſepn bie hoͤchſte Selbfeftändigfeit und Frarheit 
verdinden, md, intakt fi an: die Welt zu verlie⸗ 
zen, dieſe vielmehr mit deu. garzen Unendlichleit 
hrer Stſcheiaungen in ſich ziehen und der Einheit fei⸗ 
zer Vernunft unterwerfen. 
Dieſes Verhaͤltniß nun kann der Menſch u m⸗ 
kehren, und dadurch auf eine zweyfache Weiſe In 
Beſtimmung verfehlen. Er kann bie Yutenfität, wel⸗ 
‚he die thaͤtige Kraft erheiſcht, auf die leidende legen, 
Auch: den: Stofftrieb hen: Formtriebe vorgreifen, und 
das empfangende Vermoͤgen zumbefkimmmenben ma⸗ 
chen. Er kann die Extenſttaͤt, welche der keldenden 
AKraft. gebührt, ber thaͤtigen zutheilen, durch den 
ußormtrieb; dem Stofftriebe vorgreifen, und dem em⸗ 
pfangenden Vermoͤgen ——— —— 
In 
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Sa dem erfien Fall wird er nie Er felbft; in dem 
zwepten wird er'nid etwas Andres fepn; mithin 
ebey darum in bepden Fallen keines von beyden, 
folglich — Null feyn. *) 


9 Der ſchmme Einfluß einer überwiegenten Genfualität 
auf unfer Denten und Handeln fälle Serermann leicht in 
dte Mugen; nicht fo leicht, ob er gleich eben fo Häufig 
vorkommt und eben fo wichtig if, der nachtheilige Eins 
fluß einer uͤberwiegenden Rationalität anf unfre Erkennt⸗ 
riß und auf unfer Betragen. Man erlaube mir da; 
her aus der großen Menge der hlerher gebbrenden Fälle 
nur zwey in Erinnerung gu bringen, welche den Schaden 
einer, der Anfhauung und Empfindung veorgreifenden 
Dents und Willendkraft Ind Licht fegen können. 

‚Eine der vornehmften Urfachen, warum unfte Natur: 
Wiffenfchaften fo, Tangfame Schritte machen, iſt offenbar 
ber allgemeine und kaum beswingbare Hang zu teleolo: 
gifchen Urtheilen, bei denen fich, fobald fie conftitutlo 
gebraucht werden, Dad beftimmende Bermögen dem em: 
pfangenden unterfchlebs. - Die Natur mag unfre Drgane _ 
noch To nachdruͤcklich und noch fo vielſach berühren — alle 
Ihre Mannigfaltigfeit iſt verloren fir und, weil wir. 
nichts in ihr fuchen, ald was wir In fie hineingelegt ha: 
ben; well wir ihr nicht erlauben, fih gegen und bers 
ein. zu bewegen, fondern vielmehr mit ungeduldig vors 
greifender Rernunft . gegen fie heraus fireben. 

. Komm alddann in Jahrhunderten Einer, der ſich ıhr mit 
ruhigen, keuſchen und offenen Sinnen naht, und deswe⸗ 
gen auf eine Menge, von Erſcheinuͤngen ſtoͤßt, die wir bey 
unfrer Prävention überfehen haben, fo’erfinumen wir hoͤch⸗ 
lich darüber, daß fo viele Hugen bey fo hellem Tag nichts 
bemerkt haben follen. Diefed voreilige Streben nad) 

- Sarmonle, ehe man die. einzelnen Laute beyfammen bat, 
tie fie ausmachen fellen, diefe gewaltthätige( Ufnrpation 


Schillers fammtl. Werte, XVIU. -5 
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Wird nämlich der finnliche-Trieb beſtimmend, 
macht der Sinn den Geſetzgeber, und unterdrüdt die 
Welt die Perfon, fo hört fie in demfelden Verhält: 


2 
ã 





der Denkkraft in einem Gebiete, wo ſie nicht. unbedingt 
zu gebieten Bat, iſt der Grund der Unfruchtbarkeit fo 
vieler dentenden Köpfe für dad Bee der Wiſſenſchaft. 
und.ed iſt ſchwer zu fagen, ob die Sinnlichkeit, welde 
teine Form amimmt, oder die Vernunft, welche keinen 
inhalt abwartet, der ‚Erweiterung unferer Kenntniſſe 
mehr gefchader Haben. h 
Ehen fo fchwer dürfte ed zu beſtimmen feyn , ob unfre 
praktiſche Philanthropie mehr durch die Heftigkeit unſrer 
Begierden, der durch die Rigiditaͤt unfrer Gundläpe, 
mehr durch den Egoidm unfrer Sinne, oder durch den 
‚Egotöm unſrer Vernunft gekört und erlättet wird. Um 
. und zu theilnehmenden, bülftelchen,, thätigen Meufchen 
zu maden, müffen fih Gefühl und Charakter miteinan⸗ 
der vereinigen. ſo wie, um und Erfahrung zu verfchaffen, 
Offenheit deö Sinnes mit Energie ded Berfianded zuſam⸗ 
mentreffen muß. Wie können wir, bey noch fo Jobends 
würdigen Marimen, billig, gütig und- menſchlich gegen 
Andere fen, wenn und dad Mermögen fehlt, fremde 
Natur treu wahr in, und aufjunehmen, fremde Sir 
tuatlonen und anzueignen , fremde Gefühle zu den unſri⸗ 
gen zu machen? Diefed Bermögen aber wird, ſewohl 
in der Erziehung , die wir empfangen , ald in der, Die 
wlr ſelbſt und geben, In demfelden Maße unterdruͤckt, ald 
man die Macht der Vegierden pu brechen, und den has 
ratter durch Grundfäge zu befehlsen fucht. Weil ab 
Se wilerigkeit koſtet, ben aller Regſamkeit des Gefägts 
feinen Grundſaͤtzen treu zu bleiben, fo ergreift man dad ' 
bequemere Mittel, durch Abſtumpfung der Sefuͤhle den 
Sharakter ſicher zu flellen ; denn freylich iſt ed unendiich 
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niſſe auf, Objekt zu ſeyn, ale fie Macht wird. So⸗ 
bald der: Dieufch nur Inhalt der Seit it, fo ik Cr 
nicht, und er bat: folglich auch Teinen Inhalt. Mit 
feiner: Perſoͤnlichkeit iſt auch fein Burftand aufgehoben, 





leichter, vor einem entwaffneten Gegner Ruhe zu ehem, 
ald einen muthigen und rüfligen Feind zu beherrfchen. 
In diefer Operation beficht denn auch grüßtentheild dad, 

. wand man einen Menſchen formiten nemt; und 
was im. beßen Sinne bed Mortd „ wo es MBentbeltung 
des Anmern, nicht bles des äußern Menfchen dedeutet. 
Ein fo formirter Menich wird freylich daror gauchert 
feyn , rohe Natur zu feyn und ald folae zu erfiheinen ; 

er wird aber zugleich gesen alle Empfintumgen der Natur 

- Much: Grundſaͤne geharniſcht ſeyn, und Die Menlchseit 
»on außen wird äfm eben ſo wenig als die Menſcheeit 
von innen beyfommen Fönnen. j 

Es iſt ein fehr verderbilcher Mißbrauch, der von dem ' 
Ideal der Woltommenbeit gemacht wird, wer man ed 
ey dar Beusthrining anderer Menſchen, und in ben 
Fällen, wo man für fie wirten fol, In feıner gacnan 
Strenge zum Grund Yegt, Jenes wird zur Schmärme: 
zey, biefed zur Härte und zur Katrfinnigfet führen. 

Man mache ſich freylich feine steflfchafsiden Pflichren 

‚ungemein Teiche, roma man Bemsotrfiich en. Menſchen, 
der unfere Huͤlfe auffordeit, in Gedanken den Speak 
Menſchen unterfchiebt, der ſich wahrſcheinlch ſalbſt 
helfen koͤnnte. Strenge gegen ſich ſelbſt, mir Weichkeit 
gegen Andre verbunden, macht den wahrhaſt vortrefffichen 

‚ Kharstser aus. Mber meiſtens wird der gegen Andre 
weiche Menſch eb auch gezen ſich telpft, und der war 
ſich ſeibfi ſtrenge es auch gesen Audre ſeyn: weich gegen 
ſich und ſtreng gegen — iſt der SLR a 
rakter. 
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weil beydes Wechſelbegriffe find — weil die Veran⸗ 
derung ein Beharrliches, und die begrenzte Realitaͤt 
“eine unendliche fordert. Wird ber Formtrieb empfan- 


gend, das Heißt, kommt die Denkkraft der Empfin⸗ 
dung zuvor und unterfchiebt die Perfon fich der Welt, 

fo hört fie.in demſelben Verhältniß auf, felbftftändi« 
ge Kraft und Subjekt zu fepn, als fie fih in den 


Platz des Objektes drängt, weil das Beharrliche die 


Veränderung, und die abfolute Mealität zu ihrer 


' Verkündigung Schranfen fordert. Sobald der Menfch 
-aur Korm tft, To hat er Feine Form; und mit dem 
Zuſtand ift folglich auch die Perſon aufgehoben. Mit 

‚einem Wort, nur infofern er felbftfändig ift, iſt 


Healität außer ihm, iſt er empfänglich; nur infofern 


er empfänglich ift, ift Nealität in ihm, iſt er eine 
denkende Kraft. 


Bepde Triebe haben alfo Einſchraͤnkung, und in: . 


ſofern fie ald Energieen gedacht werden, Abfpannung 


nöthig; jener, daß er ſich nicht ind Gebiet der Ge: 


-feßgebung, diefer, daß er ſich micht ins Gebiet der 
. Empfindung eindringe, Jene Abfpannung des finn- 
Achen Triebes darf aber keineswegs die Wirkung ei- 


nes phyſiſchen Unrermögend und einer Stumpfheit 
der Empfindung ſeyn, welche überall nur Verachtung 
verdient; fie muß eine Handlung der Srepheit, eine 
Thätigfeit der Perfon ſeyn, die durch ihre moralifhe 
Antenfität jene finnlihe mäßigt, und durch Beherr⸗ 
schung der Eindrüde ihnen an Tiefe nimmt, um ib: 
men an Fläche zu geben. Der Charakter muß dem 
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Temperament feine Grenzen beftimmen, denn nur. 
- an den Geiſt darf der Sinn verlieren. Jene Abs 
ſpannung des Formtriebes darf eben fo wenig die 
Wirkung eined geiftigen Unvermögend und einer 
Schlaffheit der Denk: oder Willenskraͤfte ſeyn, welche 
die Menfchheit erniedrigen würde. Fülle der Empfin⸗ 
dungen muß ihre ruͤhmliche Duelle fepn; die Sinn⸗ 
lichkeit felbft muB mit fiegender Kraft ihr Gebiet be 
haupten, und der Gewalt widerftreben, bie Ihe der Geiſt 
durch feine vorgreifende Thätigkeit gern zufilgen moͤch⸗ 
te. Mit einem Wort; den Stofftrieb muß die Per: 
fönlichleit, und den Formtrieb die Empfänglichkeit, 
"oder die Natur, in feinen gehörigen Schranlen 
halten. 


Bierzehnter Brief. 


Wir ſind nunmehr zu dem Begriff einer, ſolchen 
Wechſelwirkung zwifchen bepden Trieben geführt wor: 
den, wo die Wirkfamfeit bes einen die Wirkfamteit 
des andern zugleich begründet und begrenzt, und wo 
jeder einzelne fir fich gerade dadurch zu feiner hoͤch⸗ 
ſten Verkuͤndigung gelangt, daß der andere thaͤ⸗ 
tig-ift. 

Diefed Wechfelverhältniß bepder Triebe ift zwar 
blos eine Aufgabe der Vernunft, die der Menfh nur 
in der Vollendung feines Dafepnd ganz zu löfen im 
Stand if. Esift im eigentlihften Sinne des Worts 


| 70 — — 
die Idee feiner Menſchhelt, mithin ein Un⸗ 
endliches, dem er ſich im Lauſe der Zeit Immer mehr 
naͤhern kann, aber ohne es jemals zur. etreichen. „Er 
„ſoll nicht auf Koſten ſeiner Realitaͤt nach Form, und 
„nicht auf Koſten der Form nach Realitaͤt ſtreben; 


„vielmehr ſoll er das abſolute Seyn durch ein beſtimm⸗ 


„tes, und das beſtimmte Sepn durch ein unendli⸗ 
aches ſuchen. Er fol ſich einer Melt. gegenüber ſtel⸗ 
„len, weil er Perfon iſt, ımd fol Perſon ſeyn, weil 
„ihm eine: Welt gegenüber ſteht. Er folk empfinden, 
„weil er ſich bewußt iſt, und ſoll ſich bewußt ſeyn, 
„weil er. empfindet.“ — Daß er dieſer Ider wiek⸗ 
lich gemäß, folglich, in voller Bedeutung des Worts, 
Menſch ift, kann er nie in Erfahrung bringen, fo 
lange er nur. Einen diefer beyben Triebe ausſchlie⸗ 
Bend, oder nur Einen nach dem Andern befriedigt; 
denn ſo lange ex nur empfindet, bleibt ihm feine Per- 
fon oder feine abfolute Exiſtenz, und fo lange er nur 
denktt, bleibt ihm feine Exiſtenz in ber Zeit oder fein 
Zuſtand Geheimmiß. Gäbe es aber Faͤlle, wo er diefe 
boppelte Erfahrung zugleich machte, wo er ſich zu⸗ 
‚gleich feiner Frepheit bewußt wuͤrde, und ſein Da⸗ 
ſeyn empfaͤnde, wo er fich zugleich als Materie fühlte, 
und ald Geiſt kennen lernte, fo ‚hätte: er in dieſen 
Fällen, und. ſchlechterdings nur in dieſen, eine voll: 
ftändige Anſchauung feiner Menſchheit, und der Ger 


genftand, der. diefe Unfchamng ihm verfchaffte, wuͤrde 


ihn zu einem Spmbol feiner ausgeführten Be 
ſtimmung, folglich (weil: diefe nur in der Myheit 
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ber Zeit zu erreichen ift) zu einer Darftellung des Un⸗ 
endlichen dienen. 

Vorausgeſetzt, daß galle dieſer Art in der Erfah⸗ 
rung vorkommen koͤnnen, ſo würden fie einen neuen 
Trieb in ihm aufweden, der eben darum, weil die 
bepden andern in ihm zuſammenwirlen, einem jeden 
derſelben, einzeln betrachtẽt, entgegengeſetzt ſeyn, 
und mit Recht für einen neuen Trieb gelten wuͤrde. 
Der ſinnliche Trieb will, daß Veränderung ſey, daß 
die Zeit einen Inhalt Habe; der Formtrieb wi, daß 
die Zeit aufgehoben, daß keine Veränderung fep. 
Derienige Trieb alfo, in welchem bepde verbunden 
wirken, (ed fey mir einftweilen, big ich diefe Benens 
nung gerechtfertigt haben werde, vergönnt, ihn 
Spieltrieb zu nennen), der Spieltrieb alfo würde 
dahin gerichtet ſeyn, die Zeit in der Zeit aufzuhe⸗ 
ben, Werden mit abfolutem Seyn, Veränderung 
mit Identitaͤt zu vereinbaren. - 

Der finnlihe Trieb win beſtimmt werden, er 
will fein Objekt empfangen; der Kormtrieb will 
felbft beftimmen, er will fein Objekt hervorbrin⸗ 
gen: der Spieltrieb wird alfo. beftrebt feyn, fo zu 
empfangen, wie er felbft hervorgebracht hätte, und 
fo bervorzubringen, wie der Sinn zu empfangen 
trachtet. 

Der ſinnliche Trieb ſchließt aus ſeinem Subjekt 
alte Selbſtthaͤtigkeit und Freyheit, der Formtrieb 
ſchließt aus dem feinigen alle Abhängigkeit, alles 
Leiden aud, Ausſchließung der Frepheit ift aber r 
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ſiſche, Ausſchließung des Leidens ift moralifche Noth⸗ 
wendigkeit. Beyde Triebe nöthigen alfo dad Gemuͤth, 
jemer durch Naturgeſetze, diefer durch Geſetze der Ver: 
nunft. Der Spieltrieb alfo, als in welchem beyde 
verbunden wirken, wird das Gemüth zugleich mora- 
lich und phofifch nöthigen ; er wird alfo, weil er alle 
Zufäfligfeit aufbebt, auch alle Nöthigung aufheben, 


und den Menfchen,, fowohl phyſiſch als meralifch, in 


Frevheit jenen. Wenn wir Jemand mit Leidenfchaft 
umfaſſen, der unfrer Beratung wuͤrdig ift, fo em⸗ 
pfinden mir peinlich die Nöthigung Der Natur. 
Wenn wir gegen einen andern feindlich gefinnt find. 
der und Achtung abnäthigt, fo empfinden mir peinlich 
die Nöthigung der Bernunft. Sobald eraber 
zugleich unfre Neigung interreffirt und unfre Ach⸗ 


tung fi erworben, fo verfchmindet ſowohl der Zwang 


der Empfindung als ber Zwang der Vernunft, und 
wir fangen an, ihn zu lieben, d. h. zugleich mit unfrer 
Neigung und mit unſrer Achtung zu fpielen. _ 
Inden und ferner der finnlihe Trieb phyſiſch, 
und der Formtrieb moralifh nöthigt, fo läßt jener 
unfre formale, diefer unfre materiale Beichaffenheit 


zufällig; das heißt, es iſt zufällig, ob untere Shic⸗ 


ſeugteit mit unſrer Vollkommenheit oder ob dieſe mit 
jener uͤbereinſtimmen werde. Der Spieltrieb alſo, 
in welchem vbeyde vereinigt wirken, wird zugleich 
anfre forınale und unſre materlale Befchaffenheit, zu⸗ 
gleich unfre Vollkommenheit und unfre Gluͤckſeligkeit 
zufaͤllig machen; er wird alfo, eden weil er beyde 


Pa 
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- zufällig macht, und weil mit der Nothwendigkeit 
auch die Zufälfigfeit verfchiwindet, die Iufälligkeit im 
beyden wieder aufheben, mithin Form in die Materie 
und Realitaͤt in die Formbringen. In demfelben Maße, 
als er der Empfindungen und Affelten ihren dymani⸗ 
fhen Einfluß nimmt, wird er fie mit Ideen der Ver: 
nunft in Uebereinfiimmung bringen, und in demfels 
Maße, ale er den Gefegen der Vernunft ihre mora⸗ 
liſche Nöthigung kenimmt,'wir er fie mit dem In⸗ 
tereffe der Sinne verföhnen. 


Funfzehnter Brief. 


Immer näher Tomm’ ich dem Ziel, dem ich Sie. 
auf einem wenig ermunternden Pfade entgegen: führe. 
Laſſen Ste es Sich gefallen, mir noch einige Schritte 
weiter zu folgen, fo wird ein deſto freyerer Geſichts⸗ 
kreis fi aufthun, und eine muntre Aus ſicht die Muhe 
des Wegs vielleicht belohnen. 

Der Gegenſtand des ſinnlichen Triebes, in einem 
allgemeinen Begriff ausgedruͤckt, heißt Leben, in 
weiteſter Bedeutung; ein Begriff, der alles materiale 
Sepn, und ale wunntsciiize Gegenwart in den Sin⸗ 
‚nen bedeutet. Der Gegenftand des Formtriebes, in 
einem allgemeinen Begriff ausgedrückt, heißt Geftalt, 
ſowohl in uneigentlicher als in eigentlicher Bedeutung; 
ein. Begriff, der alle formalen Beſchaffenheiten dee 
Dinge und alle Beziehungen derſelben auf die, Deut: 
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Fräfte unter fi faßt. _Der Gegenftand bed Spieltrie⸗ 
bes, in einem allgemeinen Schema vorgeftellt, wirb 
alfo Lebende Geftalt heißen, Fönnen, ein Begriff, 
der allen äfthetifchen Befchaffenheiten der Erſcheinun⸗ 
‚gen, und mit einem Worte dem, was man in wei⸗ 
tefter Bedeutung Schönheit nennt, zur Bezeich⸗ 
nung dient. 

Durch biefe Erklaͤrung, wenn es eine wäre, wird 
die Schönheit weder auf das ganze Gebiet des Lebendi⸗ 
gen ausgedehnt, noch blos im diefes Gebiet einges 
ſchloſſen. Ein Marmorblod, obgleich er leblos ift 

und bleidt, kann darum nichts defto weniger lebende 
Geſtalt durch‘ den Architekt und Bildhauer werben; 
ein Menſch, wiewohl er lebt und Geftalt, bat, ift 
darum noch laitge Feine lebende Geftalt. Dazu ge⸗ 
Hört, daß feine Geftalt Leben und fein Leben Geſtalt 
fey. Sp lange wir über feine Geftalt blos denken, 
iſt fie leblos, bloße Abftraktion; fo lange wir fein’ 
Leben blos fühlen, ift es geftaltlod, bloße Impreſſion. 
Nur indem feine Form in unſrer Empfindung lebt, 
und fein Leben in unferm DVerftande fih formt, if 
er lebende Geftalt, und dieß wird überall der Ball feyn, 
wo wir ibn als fchön beurtheilen. 

Dadurch aber, daß wir bie Beſtandtheile anzuge- 
ben wiffen, die in ihrer Vereinigung die Schönheit 
hervorbringen, ift die Geneſis derfelben auf Feine Weife 
noch erklärt; denn dazu würde erfordert, daß man 
jene Vereinigung felbft begriffe, die uns, wie- 
berhaupt alle Wechſelwirkung zwifchen bem Endlichen 
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und Unendlichen, unerſorſchlich bletht. Die Verminhft 
ſtellt ane tranoſcendendtalen Gruͤnden die Torberaiig 
auf: es fol eine Gemeinſchaft zwiſchen Formtried und 
Stofftrieb, das heißt, ein Spieltrieb ſeyn, weil uur 
die Einbeit der Realität mitt ber Form, der Zufaͤl⸗ 
ligkeit mit der Nothwendigkeit, des Leidens mit der 
Frepheit den Begriff. der Menſchheit vollendet. Sie 
muß diefe Forderung anfftellen, weil fie ihrem We⸗ 
fen nach: auf Vollendung und auf Wegraͤumung aller 
Schranken dringt, jede ausfchließende Chaͤtigkeit des 
einen oder des andern Triebes aber die menſchliche 
Natur unvollendet laͤßt, und eine Schranke in ber: 
ſelben begründet. Sobald fie bemnach den Ausſpruch 
tyert: es foll eine‘ Menſchheit eriftiren, fo hat fie 
eben dadurch das Geſetz aufgeſtellt: es fol ne Schön: 
beit: ſeyn. Die Erfahrung kann und beantworte, 
ob eine Schönheit ift, und wir werden e& willen, fo 
bald fie ung belehrt hat, ob eine Menſchheit if. Wie 

aber eine Schönheit feyn kann, und wie eine Menſch⸗ 
heit: möglich iſt, kann und weder Vernunſt noch Er⸗ 
fahrung lehren. 

Der Menih, wiſſen wir, iſt weder ausſchließend 
Materie, noch iſt er ausſchließend Geiſt. Die Schoͤn⸗ 
heit, als Konſummation ſeiner Menſchheit, kann 

alſo weder ausſchlteßend bloſes Leben ſeyn, wie von 
fharffinnigen Beobachtern, die ſich zu genau an bie 


Zeugniffe der Erfahrung: hielten, behauptet worden en 


iſt, und wozu der Geſchmack der Zeit fie gern herab⸗ 
ziehen möchte, noch kann ſe ausſchließend bioße & 
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ſtalt ſeyn, wie von fpefulativen Weltweiſen, die ſich 
zu weit von der Erfahrung entfernten, und von phi⸗ 
 Iofophirenden Kuͤnſtlern, die ſich in Erklärung ber- 
felben allzuſehr durch das Bebürfniß der Kunft leiten 
ließen, geurtheilt worden- iſt: N fie iſt das gemein: 
ſchaftliche Objelt beyder Triebe, das heißt, des Spiel⸗ 
triebs. Dieſen Namen rechtfertigt der Sprachge⸗ 
brauch vollkommen, der Alles das, was weder fubjek: 
tiv noch objektiv zufällig iſt und doch weder Außerlich 
noch innerlich nöthigt, mit dem Wort Spiel zu be- 
zeichnen pflegt. Da ſich das Gemuͤth bey Anſchauung 
des Schoͤnen in einer gluͤklichen Mitte zwiſchen dem 
Geſetz und Beduͤrfniß befindet, fo iſt es eben darum, 
- weiles fi zwifchen bepden tgeilt, dem Zwange ſowel 
bes einen als des andern entzogen. Dem Stofftrieb, 
wie dem Formtrieb, iſt es mit ipren Forderungen 
ernft, weil der eine fi, beym @rfennen, anf die 
Wirklichkeit, der andere auf die Nothwendigkeit der 





*) Zum bloßen Leben macht die Schoͤnhelt Burke in ſei⸗ 
sen phil. Unterfuchungen über den Urfprung unfrer Bes 
griffe vom Erhabenen und Schönen. Zur bloßen Ge; 
ſtalt macht fie, fo weit mir bekannt ift,. jeder Anhänger 
des bogmatifchen Syſtems, der ber diefen Segen: . 
fiand je fein Bekenntiniß ablegte: unter ven Kuͤnfilern 
Raphael Mengs in feinen Gedanken über den Ge⸗ 
ſchmack in der Mahlerey; Andrer nicht zu gedenken. 
So wie in Allem, Hat auch in tiefem Stuͤck die kri— 
tifche Philofopgie den Weg eröffnet, die Empirie auf | 
Principien, und die Gpefufation zur Erfahrung surüd; 
zuführen. 
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Dinge bezieht; weil, beym Handeln, der erfte auf‘ 
Erhaltung des Lebens, der zweyte auf Bewahrung 
ber Würde, bepde alfo auf Wahrheit und Vollkom⸗ 
menheit gerichtet find. Aber das Leben wird gleich 
gültiger, fo wie die Wuͤrde fich einmifcht, und die 
Pflicht nöthigt nicht mehr, fobald die Neigung zieht: 
eben fo nimmt dad Gemuͤth Die Mirklichfeit ber Dinge, 
die materiale Wahrheit‘, frever und ruhiger auf, fo 
bald folche der formalen Wahrheit, dem Gefeß ber 
Nothwendigkeit, begegnet, und fühlt fich durch Ab: 
firaftion nit mehr angeſpannt, fo bald die unmit- 
telbare Anſchauung fie begleiten Tann: Mit einem 
Wort: indem ed mit Ideen in Gemeinſchaft kommt, 
verliert alles Wirkliche feinen Ernſt, weil eg Klein 
wird, und indem e3 mit der Empfindung zuſammen 
trifft, legt das Nothwendige Be feinigen ab, weil 
es leicht wird. * 

Wird aber, moͤchten Sie lang ſchon verfucht ge: 
weien ſeyn, mir entgegen zu fehen, wird nicht dag 
Schöne dadurch, daß man ed zum bloßen Spiel macht, 
erniedrigt, und den frivolen Gegenftänden gleich ge- 
ſtellt, die von jeher im Befiß diefed Namens waren ? 
Widerſpricht es nicht dem Mernunftbegriff und ber 
. Würde der Schönheit, die doch als ein Inftrument - 

. der Kultur betrachtet wird, fie auf-ein bloßes 
Spiel einzufhränten, und widerfpricht es nicht dem 
Crfahrungsbegriffe des Spiele, das mit Ausfchließung 
alles Geſchmackes zuſammen beftchen kann, es blos 
“auf ea einzufchranfen ? 


— 
— 
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Aber was heißt denn ein blofed Spiel, nach 


dem wie wiſſen, daß unter allen Zuſtaͤnden des Men⸗ 


ſchen gerade das Spiel und nur das Spiel es iſt, 
was ihn vollſtaͤndig macht, und feine doppelte Natur 
auf einmal entfaltet? Was Sie, nad Ihrer Vor⸗ 
ſtellung der Sache, Einſchraͤnkung nennen, das 
nenne ich, nach der meinen, die ich durch Beweiſe 
gexechtfertigt habe, Erweiterung. Ich wuͤrde 
alſo vielmehr gexade tt fagen: mit dem An⸗ 
genehmen, mit dem Guten, mit dem Vollklommenen 
iſt es dem Menſchen nur.eunft ; aber mit der Schön- 
heit fpielt ex. Freplich duͤrfen wir uns bier nicht an 
bie Spiele erinnern, die in dem winflichen Leben im 
Gange find, und die fich gewoͤhnlich nur auf ſehr ma: 
terielle Gegenftände richten; aber in dem. wirklichen 
Leben würden wir auch bie Schönheit vergebens ſu⸗ 
hen, von der hier die Rede ift. Die wirklich vorhan⸗ 
dene Schoͤnheit Äft des wirlich vorhandenen Spiel⸗ 
triebes werth; aber durch das Ideal bee Schönhett, 
welches die Vernunft aufſtellt, iſt auch ein Ideal des 
Spieltriebes aufgegeben, das ber Menſch in allen ſei⸗ 
nen Spielen vor Augen haben ſoll. JJ 
Man wird niemals irren, wenn wan das Schoͤn⸗ 
heit: Ideal. eines Menſchen auf dem naͤmlichen Wege 
ſucht, auf dem er feinen Spielteleb befriedigt. Wenn 
fih die griechiſchen Voͤllerſchaften in den Kampffpie - 
len: zu Olpmpie.an. den uabintigen Wettkaͤnpfen der 
Kraft, der Schnelligkeit, der Gelenkigkeit, und an 
dem eblern Wechfelfteeit der Talente ergögen, und 
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wenn das romiſche Volt an dem Todestampf eines 
elegten Gladiators oder feines libpfchen Gegners ſich 
labt, fo wird es und ans diefem einzigen Zuge be 
greiflich, warum wir die Fbealgeftalten einer Venus, 
einer Iuno, eines Apolls, micht in Rom, fondern 
in Griechenland auffuchen muͤſſen. 7) Nun fprict 
aber die Vernunft: das Schöne foll nicht bloßes Leben 
und nicht bloße Geftalt, fondern lebende Geftalt, das ift, 
Schönheit ſeyn; indem fie ia dem Menfchen das dop⸗ 
yelte Geſetz der abfoluten Formalität und der abfoluten 
_ Realität diktirt. Mithin thut fie auch den Ausſpruch: 
der Menſch fol mit der Schönheit nur fptelen, 

under fol nur mit der Schönheit ſpielen. 
Denn, um es endlich anf einmal herauszufagen, 
der Menfch fpielt nur, wo er in voller Bedentung 
des Worts Menſch tft, und er ift nur da ganz 
Menſch, wo er fpielt. Diefer Sag, der in die 
fen Augenblidte vielleicht paradox erfcheint, wird eine 
große. und tiefe Bedeutung erhalten, wenn wir exit 





% Wenn man (um bey der neuern Welt fiehen zu Blei: 

ben) die Weitrennen in London , die GStiergefechte In 

Madrid, die Spectacles in dem ehemaligen Paris, die 
Mondelrennen in Venedig, die Thierxbatzen in Wien, 
und dad frohe ſchoͤne Leben des Korfo In Rom gegens 
einander Häft, fo kann es nicht ſchwer ſeyn, ben Ge⸗ 
ſaqhmack diefer verfchiedenen Voͤlker gegen einander zu 
»Äansizen. Indeſſen zeigt ſich unter den Boltöfpielen 
An diefen verſchledenen Ländern welt weniger Einſoͤrmig⸗ 
Feit, eis unter den. Spielen der jeinern Welt in eben 
diefen Bändern, wine leicht zu ertfären iſt. 


— 


gi | 80 
dahin gekommen ſeyn werden, ihm auf den doppelten 
Ernſt der Pflicht und des Schiffald anzumenden; er 
wird, ich verfprehe es Ihnen, das ganze Gebäude 


"der aͤſthetiſchen Kunft und der noch fehwierigern Les 
benskunſt tragen. Aber diefer Sag ift auch nur in 
‚der Wiffenfchaft unerwartet; laͤngſt fchon lebte und 
wirkte er in der Kunft, und in bein Gefühle der Grie⸗ 


hen, ihrer vornehmſten Meifter; nur daß fie in den _ 
Olympus verſezten, was auf der Erde follte ausge⸗ 
führt werden. Bon der Wahrheit deffelben geleitet, . 
ließen fie fowol den Ernft und die Arbeit, welche 

die Wangen der Sterblichen furchen,, als die nichtige 


Luſt, die dad leere Angeficht glättet, aus der Stirn 


der feligen Götter verfhmwinden „ gaben die Ewigzu⸗ 
friedenen von den Seffeln jedes Zweckes, jeder Pflicht, 
jeder Sorge frey, und machten den Muͤſſiggang 
und die Gleichguͤltigkeit zum beneideten Looſe 
des Götterftandes: ein blos menfchlicherer Name für 
dag freyefte und erhabenſte Seyn. Sowol det mate: 
rielle Zwang der Naturgefee, als der geiftige Zwang ' 
der Sittengefehe verlor fi in ihrem höher Begriff 
won Nothmendigleit, der beyde Welten zugleich um⸗ 
faßte, und Aus der Einheit jener beyden Nothiven- 
digkeiten ging ihnen erft die wahre Frenheit hervor. 
Befeelt von diefem Geiſte löfchten fle aus den Geſichts⸗ 


zuͤgen ihres Ideals zugleich mit der Neigung auch 


alle Spuren des Willens aus, oder befier, fie 
machten beyde unkenntlich, weil fie beyde in dem in⸗ 
nigften Bund zu verknuͤpfen wußten. Es iſt weder 

An⸗ 
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Anmuth noch ift ed Würde, was and dem herrlichen 
. Antlig einer Juno Ludoviſi zu und fpriht; es 
ift feines von beyden, weil es beydes zugleich ift. In⸗ 
dem der weibliche Gott unfre Anbetung heifcht, ent: 
zuͤndet bad gottgleiche Weib unfre Liebe; «ber indem 
wir ung der himmlifchen Holdfeligkeit unfgelöst hin: 
geben, ſchreckt die himmliſche Selbftgenfgfamteit ung 
zuruͤck. In fich ſelbſt ruhet und wohnt die ganze Ge⸗ 
ſtalt, eine voͤllig geſchloſſene Schoͤpfung, und als wenn 
ſie jenſeits des Raumes waͤre, ohne Nachgeben, ohne 
Widerſtand; da iſt keine Kraft, die mit Kraͤften 
kaͤmpfte, keine Bloͤße, wo die Zeitlichkeit einbrechen 
koͤnnte. Durch jenes unwiderſtehlich ergriffen und an⸗ 
gezogen, durch dieſes in der Ferne gehalten, befinden 
- wir uns. zugleich in dem Zuſtand der hoͤchſten Ruhe 
und der hoͤchſten Bewegung, und es entſteht jene 
wunderbare Ruͤhrung, für welche der Verſtand keineñ 

Begriff, und bie Sprache Fein.en Namen bat, 





Sehzehnter Brief. 


Aus der Wechſelwirkung zwey entgegengefezter 
Triebe, und aus der Verbindung zwey entgegenge⸗ 
fester Principien haben wir dad Schöne hervorgehen 
feben, deſſen höchftes Ideal alfo in dem möglichit- 
volffommenften Bunde und Gleichgewicht ber Rea⸗ 
litaͤt und der Form wird zu fuchen ſeyn. Dieſes 
Gleichgewicht bleibt aber immer nur Idee, die von 

Eaia:is ſanunt:. Were, AVL 6 | 
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der Wirkltichkeit nie ganz erreicht werden kann. Im 
der Wirklichkeit wird tinmer ein Uebergewicht des 
Ginen Elements über dad andre übrig bleiben, und 
das Hoͤchſte, mag die Erfahrung leitet, wird in ei- 
ner Schwankung zwiſchen beyden Principien beſte⸗ 
ben, wo bald die Realitaͤt bald die Form uͤberwie⸗ 
gend iſt. Die Schönheit in ber Idee ift alfo ewig nur 
eine untheildare einzige, weil es nur ein einziges 
Sleid;gewicht geben kann; die Schönheit in der Er- 
fahrung hingegen wird ewig eine Doppelte fepn, weil 
bey einer Schwankung dad Sleihgewicht auf vine dop⸗ 
pelte Art, namlich dieffeits und jenſeits, kann über: 
treten werden. 

Sch babe in einem der vorhergehenden Briefe be: 
merft, auch läßt es fich aud dem Iufammenhange dee 
bisherigen mit ſtrenger Nothwendigfeit folgern, daß 
von dem Schoͤnen zugleih cine auflöfende und, eine 
anſpannende Wirkung zu erwarten fep: eine auflö- 
fende, um fowol den finnlichen Trieb als den Form⸗ 
trieb in ihren Grenzen zu balten: eine anfpan- 
sende, um bende in ihrer Kraft zu erhalten. Diefe 
beyden Mirfungsarten der Schönheit follen aber, der 
Idee nach, ſchlechterdings ri.” eine einzige feyn. Sie _ 
ſoll sufiöfen, Dadurch daß ſie berde Naturen gleichfoͤr⸗ 
mig anſpannt, und ſoll anſpannen, dadurch daß ſie 
beyde Naturen gleichfoͤrmig aufloͤßt. Dieſes folge 
ſchon aus dem Vegriff einer Wechſelwirkung, vermoͤge 
deſſen beyde Theile einander zugleich nothwendig be⸗ 
D: ugen, und durch einander bedingt werden, und de: 
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ren reinſtes Prodult die Schoͤnheit iſt. Aber die Er- 
fahrung bietet ung Fein Bepſpiel einer fo volllomme⸗ 
nen Wechſelwirkung dar, fondern bier wird jederzeit,- 
mehr oder weniger, das Uebergewicht einen Mangel: 
und der Mangel ein Webergewicht begründen. Was 
alfo in dem Tdeal: Schönen nur in der Vorftellung 
unferfchieden wird, das ift in dem Schönen der 
Erfahtung, der Eriftenz nah, verſchieden. Da 
Idealſchoͤne, obgleich untheilbar und einfach, zeigt in 
verfchiedener Beziehung fowol eine fihmelzende als 
energiſche Eigenſchaft; in ber Erfahrung gibt es 
‚eine ſchmelzende und energifhe Schönheit. So ift ed 
und fo wird ed in allen den Fällen feyn , wo das Ab⸗ 


folute in die Schranken der Zeit geſezt iſt, und Idee 


Der Bernunft in der Menfchheit realifirt werden follen.- 
- Sp denkt der refleftirende Menfch fih die Tugend .. 
die Wahrheit, die Gluͤckſeligkeit; aber der handelnde 
Menſch wird blos Tugenden üben, blos Wahr⸗ 
beiten faflen, blos glüdfelige Tage genteßen. 
Diefe auf jene zuruͤckzufuͤhren — an die Stelle der 
Sitten die Sittlichfeit, an die Stelle der Kenntniffe 
bie Erfenntniß, an die Stelle des Gluͤcks die Gläd- 
feligfeit zu feßen, ift das Sefchäft der phyſiſchen und 
moralifhen Bildung; aus Schönkeiten Schönheit zu. 
machen, tft die Aufgabe der Afthetifchen. 

Die energifhe Schönheit Fanıı den Menfchen eben 
fo wenig vor einem gewiffen Weberreit von Wildheit 
und Härte bewahren, als ihn die ſchmelzende vor eis 
nem gewiffen Grade der Weichlichfeit und Entnervung. 
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ſchuͤzt. Denn da die Wirfung der erftern iſt, das 
Gemuͤth fowol im Phyſiſchen ald Moralifchen anzu: 

ſpannen und feine Schnellkeaft zu vermehren, fo ge: 
ſchieht es nur gar zu leicht, daß der Miderftand des . 
Temperamentd und Charakters die Empfänglichfeit 
* für Eindräde mindert, daß auch bie zärtere Huma- 
nität eine Unterdrüdung erfährt, die nur die rohe 
Natur treffen follte, und daß die rohe Natur an ei⸗ 
-nem Kraftgewinn Theil nimmt, der nur der freven 
Perſon gelten follte; daher findet man in din Beital- 
tern der Kraft und der Fülle das wahrhaft Große der 
Vorſtellung mit dem Giganteefen und Abenteuerli⸗ 
hen, und das Erhabene der Geſinnung mit den ſchau⸗ 
derhafteſten Ausbrücen der Leidenfchaft gepaart; da- 
ber wird man in den Zeitaltern der Negel und der 
Form die Natur eben fo oft unterdrüdt als beherrfcht, 
- eben fo oft beleidigt als uibertroffen finden. Und weil 
die Wirkung der ſchmelzenden Schoͤnheit iſt, das Ge⸗ 
muͤth im Moraliſchen wie im Phyſiſchen aufzuloͤſen, 
ſo begegnet es eben ſo leicht, daß mit der Gewalt der 
Begierden auch die Energie der Geſuͤhle erſtickt wird, 
und daß auch der Charakter einen Kraftverluſt theilt, 
der nur die Leidenſchaft treffen ſollte: daher wird man 
in den ſogenannten verfeinerten Weltaltern Weid- 
heit nicht ſelten in Weichlichkeit, Flaͤche in Flachheit, 
Korrektheit in Leerheit, Liberalitaͤt in Willkuͤrlichkeit, 
Leichtigkeit in Frivolitaͤt, Ruhe in Apathie ausarten, 
und die veraͤchtlichſte Karrilatur zunaͤchſt an die herr⸗ 
ſte Menſchlichkeit grenzen ſehen. Fuͤr den Men⸗ 
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ſchen unter dem Zwange entweder der Materie oder 
der Formen iſt alſo die ſchmelzende Schönheit Beduͤrf⸗ 
niß, denn von Größe und Kraft ift er laͤngſt gerührt, 
ehe ex fir Harmonie und Srazie anfängt empfindlich 
zu werden. Für der Menfchen unter der Indulgenz 


des Gefhmadts ift die energifhe Schönheit Beduͤrf ⸗ 


niß, denn nur allzugern verfcherst er im Etand ber 
Verfeinerung eine Kraft, die er aus dem Stand ber 
Wildheit herüberbrachte. 

Und nunmehr, glaube: Äh, wird jener Widerfpruch 


erktärt und beantwortet ſeyn, den man in den Ur: . 


theilen der Menfchen über den Einfluß des Echönen, 
und in Würbigung ber äfthetifchen Kultur .anzutref: 
fen pflegt. Er iſt erklaͤrt dieſer Widerſpruch, fobald 
man ſich erinnert, daß es in der Erfahrung eine zwey⸗ 


fache Schönheit gibt, und daB beyde Theile von der. 


. ganzen Gattung behaupten, was jeder nur von einer 
befondern Art derfelben zu beweifen im. Stande iſt. 


Er ift gehoben biefer Widerſpruch, fobald man dag. 


boppelte Beduͤrfniß der Menſchheit unterfcheidet, dem 
jene doppelte Schönheit entfpricht._ Beide Theile wer- 
den alfo-wahrkheiiih Mecht behalten, wenn fie nur 
erft miteinander. verfiändigt find, weliche Art der 
Schönheit, und welde Form der Menſchheit ſie in 
Gedanlen haben. 

Ich werde daher im Fortgange meiner Unterſu⸗ 
chungen den Weg, den die Natur in aͤſthetiſcher Hin⸗ 


ſicht mit dem Menſchen einſchlaͤgt, auch zu dem mei⸗ 
nigen machen, und mich von den Arten der Schin⸗ 
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Yeit zu dem Sattungsbegeiff derfelben erheben. Ich 


werde die Wirkungen der fchmelzenden Schönheit an 
dem angefpannten Menfhen, und die Wirkungen der 
energifhen an dem atgefpannten prüfen, um zulezt 


‚bepde entgegengefeste Arten der Schönheit in der 
‚Einheit des Ideal: Schönen auszulöfchen, fo wie jene 
zwey entgegengefesten Formen ber Menfchheit in der 
Einheit des Ideal: Menfchen untergehn. 


Siedenzehnter Brief. 


So lange ed blos darauf ankam, die allgemeine 
Idee der Schönheit aus dem Begriffe der menſchlichen 


Natur überhaupt abzuleiten, durften wir und an feine 


andere Schranfen ber leztern erinnern, als die un- 
‚mittelbar in dem Wefen derfelben gegründet und von 
dem Begriffe der Endlichkeit ungertrennlicy find. Un⸗ 
befümmert um die zufälligen Cinfhränfungen, bie 
fie in der wirklichen Erfcheinung erleiden möchte, ſchoͤpf⸗ 
ten wir den Begriff derfelben unmittelbar aus der 
Vernunft, als der Quelle aller Nwendigkeit, und 
mit dem Ideale der Menfchheit war zugleich auch das 
Ideal der Schönheit gegeben. j 
Jezt aber fteigen wir aus ber Region der Ideen 
auf den Schauplatz der Wirklichkeit herab, um den 
Menfhen in einem beftimmten Buftand, mit: 
Hin unter Einfchränfungen anzutreffen, die nicht ur: 
ſpruͤnglich aus feinem bloßen Begriff, ſondern aus 
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äußern Umftänden und aus einem zufälligen Gebrauch 
feiner Frepheit ließen. Auf mie vielfacke Weiſe aber 
auch die Idee der Menfchheit in ihm eingeſchraͤnkt 
feyn mag, fo lehrt und fhon der bloße Inhalt deriel: 
ben, daß im Ganzen nur z wey entgegengeſezte Abs 
weichungen von berfelben Statt haben Finnen. Liegt 
namlich feine Vollkommenheit in der uͤbereinſtimmen⸗ 
den Energie feiner finalichen und geiftigen Kräfte, fo . 
kann er diefe Vollkommenheit nur entweder durch ei- 
nen Mangel an Uebereinftimmung oder durch einen 
Mangel au Energie verfehlen. Ehe wir alfo bh 
die Zengniſſe der Erfahrung barıiter abgehört haben, 
find wir fhon im voraus Durch bloße Vernunft ges 
wis, daß wir den wirklichen, folglich beichränften, 
Menſchen entweder in einem Zuftande der Anfpannımg 
oder in einem Zuftande der Abfpannıng finden iver- 
den, je nachdem entweder die einfeitige Thaͤtigkeit 
Unzelner Kräfte die Harmonie feined Weſens frört, 
oder die Finheit feiner Natur fih auf die gleid;för- 
mige Erſchlaffung feiner finnlichen und geiftigen Aräfte 
gründet. Beyde entgegengefeste Schranken werben, 
wie num bewieſen werden fol, durch die Scoͤnheit 
gehoben, tie in dem angefpannten Mencchen bie Har⸗ 
monie, in dem abgefpannten die Energie wieder her: 
fteft, und auf diefe Art, ihrer Natur gemäß, den 
eingefhränften Zuftand auf einen abfoluten zuruͤckfuͤhrt, 
und ben Menſchen zu einem im fich ſelbſt vollendeten 
Sanzen macht. | | 
Sie verlaͤugnet alſo In ber Wirklichkelt auf keine 
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Weife den Begriff. den wir in der Spekulation von 
{hr faßten; nur daß fie hier ungleich weniger freye 
Hand bat ala dort, wo wir fie auf den reinen Begriff 
der Menfchheit anwenden durften. An dem Mens . 
fhen, wie die Erfahrung ihn auffbelt, findet fie eis 
nen fchon verdorbenen und widerftrebenden Stoff, der 
ihr gerade fo viel von ihrer idealen Vollkommen⸗ 
‚heit raubt, als er von feiner individualen Be 
fhaffenheit einmifcht. Sie wird daher in der Wirk: 
lichteit überall nur ald eine befondere und eingeſchraͤnk⸗ 
te Speed, nie als reine Gattung fich, zeigen; fie 
wird in angefpannten Semüthern von ihrer Frepheit 
und Mannigfaltigkeit, fie wird in abgeſpannten von ih⸗ 
rer belebenden Kraft ablegen; uns aber, die wir nun⸗ 
‚ mehr mit ihrem wahren Charakter vertranter geworden 
find, wird diefe widerſprechende Erſcheinung nicht irre 
mahen. Weit entfernt, mit dem großen Haufen der 
Beurtheiler aus einzelnen Erfahrungen ihren Begriff 
zu beftimmen und fie für die Mängel verantwortlich 
zu machen, Die der Menſch unter ihrem Cinfluffe zeigt, 
wiffen wir vielmehr, daß es. ber Menfch ift, der Bie 
Unvolfommenbeiten feines Individuums anf fie übers 
trägt, der dur feine fubjeltive Begrenzung ihrer 
Vollendung unaufhörlich im Wege fteht, und ihr ab: 
folutes Ideal auf zwep eingeſchraͤnkte Formen der Er⸗ 
ſcheinung herabſezt. 
Die ſchmelzende Schönheit, wurde behauptet, fey 
für ein angefpannted Gemuͤth und für ein abgefpannted 
die energifche. Angeſpannt aber nenne ich den Men⸗ 
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ſchen fowol, wenn «x ſich unter dem Zwarge von Em⸗ 
pfindungen, ald wenn er fich unter dem Zwange von 
Begriffen befindet. Jede ausfhließende Herr⸗ 
{haft eines feiner bepden Grundtriebe ift für ihn 
‚ein Sufand des Zwanges und der Gewalt; und Frey 
beit liegt nur in der Iufammenwirkung feiner beyden 
Naturen. Der von Gefühlen einfeitig beherrichte oder‘. 
finnlich angefpannte Menfch wird alſo aufgelöst, und 
in Srevheit gefegt durch Form; der von Gefeßen ein 
feitig beberefchte-oder geiftig angefpannte Menſch wird 
aufgelöst und in Freyheit gefezt durch Materie. Die 
ſchmelzende Schönheit, um diefer doppelten Aufgabe 
ein Genuͤge zu thun, wird lich alſo unter zwey ver⸗ 
ſchiedenen Seftalten zeigen. Sie wird erſtlich, ale 
ruhige Zorn, das wilde Leben belänftigen, und von 
Empfindungen zu Gedanken den Uebergang bahnen; 
fie wird zweptens als lebendes Bild die abgezo⸗ 
gene Form mit finnlicher Kraft ausrüften, den Bes 
griff zur Anſchauung und dad Gefeh zum Gefühl zu⸗ 
rüdsühren. Den erften Dienft keiftet fie. dem Natur⸗ 
menfhen , den. zwepten dem kuͤnſtlichen Menſchen. 
Aber weil fie in. beyden Fällen über Ihren Stoff nicht 


" ganz freu gebietet,, ſondern von demienigen abhängt, 


den ihr entweder bie formlofe Natur oder die natur 
widrige Kunſt Darbietet, fo wird fie in beyden Kälte 
noch Spuren ihres Urfprunges tragen, und dort mehr 
in das materielle Leben, hier mehr in bie bloße abge- 

Am uns einen Begriff davon machen zu koͤnnen, 
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J wie die Schoͤnheit ein Mittel werden kann, jene dop⸗ 





pelte Anſpannung zu heben, muͤſſen wir den Urſprung 
derſelben in dem menſchlichen Gemiüth zu erforſchen 
ſuchen. Entſchließen Sie Sich alfo noch zu einem 
kurzen Aufenthalte im Gebiete der Spekulation, um 

es aledann auf immer zu verlaffen, und mit deſto 
fihererm Schritt auf dem Feld der Erfahrung fort⸗ 
zuſchreiten. 


Aqhtzehnter Brief. 


Durch die Schönheit wird der finnlihe Menih 
zur Form und zum Denken geleitet; durch die Schön: 
* heit wird der geiftige Menſch zur Materie zurücge: 
- führt und der Sinuenwelt wiedergegeben. 

Aus diefem fcheint zu folgen, daß es zwiſchen 
Materie und Form, zwiſchen Leiden und Thaͤtigkeit 
einen mittlern Zuftend geben mäffe, und daB 
ung die Schönheit in diefen mittleren Zuftanb ver: 
ſetze. . Diefen Begriff bildet fich auch wirklich ver größte 
Theil der Menfchen von der Schoͤnbeit, ſo bald et 
angefangen bat, über ihre Wirkungen zu. refleftiren, 
amd alle Erfahrumgen weiien darauf bin. Auf der 
- andern Seite aber tft nichts ungereimter und wider: 
ſprechender, als ein folcher Begriff, da der Abftand 
zwifhen Materie und Ferm, zwiſchen Leiden und 
Thaͤtigkeit, zwiſchen Empfinden und Denken unen ds 
lach iſt, und ſchlechterdings durch nichts: lann vermit⸗ 
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telt werben. Wie heben wir num diefen Widerſpruch? 
Die Schönheit verfnäpft bie zwey entgegengeſez⸗ 
ten Zuftände des Empfinders und des Dentend, und 
doch gibt es ſchlechterdings kein Mittleres zwifchen 
beyden. Jenes iſt durch Erfahrung, dieſes iſt un- 
mittelbar durch Vernunft gewiß, 

Dieß ift der eigentliche Punkt, auf den zulezt die 
ganze Frage über die Schönheit Hinausläuft, und ge- 
lingt es und, dieſes Problem befrtedigend aufzulöfen, 
fo haben wir zugleich ben Faden gefunden, der ung 
durch dad ganze Labyrinth ber Aeſthetik führt. 

Es kommt aber biebep auf zwey hoͤchſt verfchiedene 
Operationen an, welche bey diefer Unterfuchung ein 
ander nothwendig unterſtuͤtzen muͤſſen. Die Schön- 
- heit, heißt es, verfuüpft zwey Zuſtaͤnde miteinander, 
die einander entgegengeſezt find, und nie 
mals Eins werden können. Won diefer Entgegen: 
fegung müffen wir angehen ; wir muͤſſen fie in ihrer 
ganzen Reinheit und Strengigfeit auffallen und an- 
erlennen, fo daß beydeZuftände fi auf das Beſtimm⸗ 
teſte ſcheiden; fonft vermiſchen wir, aber vereinigen 
nicht. Zweytens Heißt es: jene zwey entgegengefez- 
ten Zuftände verbindet die Schönheit, und hebt 
alfo die Entgegenfehung auf. Weil aber beyde Zu: 
flände einander ewig entgegengefezt bleiben, fo find 
fie nicht anders zu verbinden, als indem fie aufge: 
hoben werden. Unſer zweytes Gefchäft ift alſo, diefe 
Verbindung volfommen zu machen, fie fo rein und 
vollſtaͤndig durchzufuͤhren, daß bepde Zuſtaͤnde in- eis 
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nem dritten gänzlich verfchwinden,, und keine Epur 
der Theilung in dem Ganzen zurüdbleibt ; fonft ver: 
einzeln wir, aber vereinigen nicht. Alle Streitig⸗ 
keiten, welche jemals in der philoſophiſchen Welt über 
den Begriff der Schönheit geherrfcht Haben, und zum 
Cheil noch heut zu Tag herrſchen, haben keinen an⸗ 

deren Urfprung , ald daß man bie Unterfinhung ent⸗ 
weder nicht von einer gehörig ſtrengen Unterſcheidung 
anfing, oder fie nicht big zu einer völlig reinen Ver⸗ 
einigung durchfuͤhrte. Dielenigen unter den Philoſo⸗ 
phen, welche fi bey der Reflezion über diefen Ge⸗ 
- genftand der Leitung ihres Gefuͤhl s blindlings an⸗ 
vertrauen, Tonnen von der Schönheit feinen Bee 
griff erlangen, meil fie in dem Total bes finnlichen 
Eindrucks nichts Einzelnes unterfcheiden. Die Au⸗ 
dern, welche den Verſtand ausfchließend zum Führer 
nehmen, Tonnen nie einen Begriff. von der Schön: 
beit-erlangen, weil fie-in dem: Total berfelben nie 
etwas anderes als bie Theile fehen, und Geiſt und 
Materie auch in ihrer vollkommenſten Einheit ihnen 
ewig gefchieden bleiben. Die Erfen fürchten, Die 
Schönheit dynam iſch, d. h. als wirkende Kraft 
anfzuheben, wenn fie trennen ſollen, was im Gefühl 
doch verbunden ift; die Adern fürchten, die Schön: 
beit legiſch, d. b. ale Begriff aufzuheben, wenn 
fie gufammenfaffen ſollen, was im Verſtand doch ge⸗ 
ſchieden iſt. Jene wollen die Schoͤnheit auch eben ſo 
deuten, wie ſie wirkt; dieſe wollen ſie eben fo wir⸗ 
"en laſſen, wie ſie gedacht wird. Vepde muͤſſen alfo 
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die Wahtheit verfehlen, jene, weil fie es mit ihrem 
eingefhränkten Denfvermögen der unendlichen Natur 
nachthun; diefe, weil fie die unendliche Natur nad 
ihren Dentgefegen einfhränfen wollen. Die Erjten 
fürdten, durch eine zu firenge Zergliederung, der 
Schönheit von ihrer Trepheit zu rauden ; die Andern 
fürdten, durch eine zu Fühne Vereinigung die Be 
flimmtheit ihres Begriffs zu zerflöten. Jene beden- 
ten aber nit, daß die Frepheit, in welche fie mit 
allem Recht das Welen der Schönheit feßen, nicht 
Gefeplofigkeit, fondern Harmonie von Gefeben, nicht 
Willkuͤrlichkeit, fondern höchfte innere Nothwendig⸗ 
keit ift; diefe bedenken nicht, daß die Beſtimmtheit, 
weiche fie mit gleihem Recht von der Schönbeit for: 
dern, nicht in der Ausſchlteßung gemiffer 
Realitäten, fondern in der abfoluten Ein 
ſchließung aller beftebt, daß fie alfo nicht Be 
grenzung, fondern Unendlichkeit if. Wir werden 
die Klippen vermeiden, an welchen bepde geicheitert 
find, wenn wir von den zwey Elementen beginnen, 
in welde die Schönheit fih vor dem Verſtande theilt, 
‚aber ung alsdann auch zu der reinen Afthetifchen Ein: 
heit erheben, durch die fie amf bie Empfindung wirkt, 
“und in welcher jene beyben Zuſtaͤnde gänzlid ver: 
ſchwinden 9. 


nn 





5) Einem aufmerffamen Leſer wird fi) bey ber Hier ange: 
‚stellten Vergleichugg die Bemerkung dargeboten haben, 
daß vie j enfualen Aeſthetiter, weiche dad Beugniß der 
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Neunzehnter Brief. 


Es lafien fi in dem Menſchen überhaupt zwey 
verſchiedene Zuftände der paffiven und aftiven Bes 
fiimmbarfeit, und eben fo viele Zuftände der paſ⸗ 
fiven und aktiven Beftimmmung unterfcheiden. Die 
Erflärung dieſes Satzes führt und am kuͤrzeſten 
zum 3iel. 

Der Zuftaud bed menſchlichen Geiſtes vor aller 
Beftimmung, die ihm durch Cindride der Sinne ges 





Empfindung nacht ald dad Raiſonnement gelten laflen, 
Ah der That nad) weit weniger, von ver Wahrheit 
entfernen als ihre Gegner, obgleich fie der Einſicht 
nach ed nicht mit tiefen aufnehmen können; und tiefes 
Verhältniß finder man überall zwifchen der Natur und 
der Wiffenfchaft. Die Natur (der Sinn) vercinigt über: 
all, der Verſtand fcheidet Überall; aber die Bernunft ' 
vereinigt wieder; daher Ift der Menſch, che er anfänge 
zu philofoybiren , der Wabrheit näher ald ter Philofoph, 
ter feine Unterfuchung nod) nicht geendigt hat. Man 
kann dedwegen ohne alle weitere Prüfung ein Philofos 
phem für irrig ertiären, fobald daffelbe, dem Neful: 
tat nad, diegemeline Empfindung gegen fih hat; mit 
demfelben Rechte aber kann man ed für verdächtig halten, 
wenn ed der Form und Methote wach die gemeine Em: 
pfindung auf feiner Seite Hat, Mit vem Leziein mag 
fih ein jeder Schrififtellee tröjlen, ter eine philoſophi⸗ 
fe Dedusiton nicht, wie manche Lefer su erwarten fchels 
nen, wie eine Unterhaltung am Kaminfeuer vortragen 
kann. Mir dem Ichern mag man Seden zum Stillft weis 
gen bringen, ter auf Koſten Ted Menfchenverftantes 
neue Syſteme gründen will. * 
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geben wird, iſt eine Beſtimmbarkeit ohne Grenzen. 
Das Endloſe des Raumes und der Zeit iſt ſeiner Ein⸗ 
bildungskraft zu freyem Gebrauch hingegeben, und 
weil, der Vorausſetzung nach, in dieſem weiten Reiche 
des Moͤglichen nichts geſezt, folglich auch noch nichts 
ausgeſchloſſen iſt, ſo kann man dieſen Zuſtand der 
Beſtimmunssloſigkeit eine leere Unendlichkeit 
nennen, welches mit einer unendlichen Leere keines⸗ 
wegs zu verwechſeln iſt. 
Jezt ſoll ſein Sinn geruͤhrt werden, und aus der 
unendlichen Menge möglicher Beſtimmungen ſoll eine 
Einzelne Wirklichkeit erhalten. Eine Vorſtellung ſoll 
in ihm entſtehen. Was in dem vorhergegangenen 
Zuſtand der bloßen Beſtimmbarkeit nichts, als ein 
leeres Vermoͤgen war, das wird jezt zu einer wirken⸗ 
den Kraft, das befommt einen Inhalt; zugleich aber 
erhält ed, ald wirtende Kraft, eine Grenze, da es, 
als bloßes Vermögen, unbegränzt war. Mealität 
iſt alfo da, aber die Unendlichkeit ift verloren. Um 
eine Geſtalt im Raum zu befchreiben, muͤſſen wir 
den endlofen Kaum begränzen; um und eine Ver⸗ 
änderung in der Zeit vorzuftellen, müffen wir das 
Zeitgange theilen. Wir gelangen alfo nur durch 
Schranken zur Realität, nur durch Negation oder 
Ausfchließung zur Poſition oder wirklichen Sehung, 


nur durch Aufhebung, unfrer feeven Veſtimmbarkeit 


zur Beſtimmung. | 
Aber auge einer bloßen Ausſchließung wuͤrde in 
Exigkeit keine Realitaͤt, und aus einer bleßen Sin⸗ 
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nenempfindung in’ Emigfeit feine Vorftellung werden, 
mern nicht etwas vorhanden wäre, von welchem 
ausgeſchloſſen wird, wenn nicht burd eine abfolute 
Thatbandlung des Geiftes die Negation anf etwas 
Poſitives bezogen, und aus Nichtfeßung Entgegen- 
ſetzung würde; dieſe Handlung ded Gemuͤths heißt 
urtheilen oder denfen, und das Reſultat berielben 
der Gedanke. 

Che wir im Naum einen Ort beftimmen , gibt ed 
überhaupt keinen Raum für- und; aber ohne den ab: 
foluten Raum würden wir nimmermehr einen Bet 
beftimmen. Eben fo mit der Zeit. Che wir den Au- 
genblick haben, gibt es uͤberhaupt Feine Zeit für uns; 
aber ohne die ewige Zeit würden wir nie eine Vor: 
ſtellung des Augenblits haben. Wir gelangen alfo 
freplich nur durch den Theil zum Ganzen, nur durch 
die Grenze zum Unbegrenzten; aber wir gelangen 
auch nur durch das Ganze zum Theil, nur durch dad 
Unbegrenzte zur Grenze. 

Wenn nun alfo von dem Schönen behauptet wird, 
Daß es dem Menfchen einen Uebergang vom Empfin- 
den zum Denken bahne, fo ift dieß keineswegs fo 
zu verftehben, als 0b durch das Schöne bie Kluft 
roͤnnte ausgefüllt werden, bie das Empfinden von 
Denken, De das Leiden von ber Thätigfeit trennt; 
dieſe Kluft ifennendlih, und ohne Dazwiſchenkunft 
eines neuen und felbfiftändigen Vermögens kann aus 
dem Einzelnen in Ewigkeit nichtd Allgemeined, Tann 
ms dem Zufäligen nichts Nothwendiges | werden. 

De 
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Gedanke ift die unmittelbare Handlung diefed abſolu⸗ 
ten Vermögens, welches zwar durch die Siune verans 
laßt werden muß, ſich zu äußern, in feiner Aeuße⸗ 
rung felbft aber fo wenig von ber Sinnlichkeit abhängt, 
daß es fich vielmehr nur durch Entgegenfehung gegen 
diefelbe verkündiget. Die Selbſtſtaͤndigkeit, mit der - 
es handelt, ſchließt jede fremde Einwirtung aus; und 
nicht infofern fie deym Denten Hilft, (welches einen 
offenbaren Widerſpruch enthält), blos infofern fie den 
Denkkraͤften Freyheit verfchefft, ihren eigenen Gefeßen . 
gemäß fi zu äußern, kann die Schönheit-ein Mittel 
werden, ben Menſchen von der Materie zur Korm, 
‚ von Empfindungen zu Geſeten, vom einem befchränt: 
ten zu einem abfoluten Dafenn zu führen. 

Dieß aber ſezt voraus, daß die Srepheit ber Dent: 
träfte gehemmt werben könne, welches mit dem Bes 
griff eines ſelbſtſtaͤndigen Vermögens zu fireiten 
fheint. Ein Vermögen namlich, welches von außen 
nichts als den Stoff feines Wirkens empfängt, kaun 
nur durch Entziehung des Stoffes, alfo nur negativ 
an feinem Wirken: gehindert werden, und es beißt 
die Natur eines Gelfted verfennen, wenn man den 
finnliden Paſſionen eine Macht beylegt, die Erepbeit 
des Gemärys poſitiv uuterdruden zu können. Zwar 
ftellt die Erfahrung Bepfpiele in Menge auf, wo bie 
Bernunftfräfte in demfelden Maß unterdrüdt erfcheis 
sen, ald die finnlihen Kräfte fenriger wirken, «ber 
anſtatt jene Geiſtesſchwaͤche von der Stärke des Af⸗ 
fekts abzuleiten, muß man vielmehr dieſe — 

Sqhluers ſaͤmml. Werte. xviu. 
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gende Staͤrke des Affekts durch jene Schwaͤche des 
GSeiſtes erklaͤren; denn Die Sinne koͤnnen nicht anders 
eine Macht gegen. den Menſchen vorſtellen, wid infos 
fern der Geiſt ferp-unterlaffen hat, ſich als eine ſolche 
zu beweifen. | 
Indem ich aber durch biefe Erfiärung einen Ein⸗ 
wurfe gu begegnen fuche, habe ich mich, wie. es feint, 
in einen andern verwidelt, uud: die Selbſtſtaͤndigkeit 
des Gemuͤths mr auf-Koften- feiner Einheit gerettet. 
"Denn wie kann das Semuͤth ans fi feibſt zu⸗ 
‚gleich Gruͤnde der Nichtthaͤtigkeit und ber: Thaͤt zeit 
nehmen, wenn es nicht ſeldſt getheilt, wenn es nicht 
fi) ſelbſt entgegengeſezt it? ? | 
Hier muͤſſen wir uns nun erinnern, daß wir. den . 
enblichen, nicht den. unendlichen Geiſt vor und haben. 
‚Der endliche Seift ift berienige, der nicht andere, ald 
durch Leiden thätig wird, nur durch Schranten zum 
Abſoluten gelangt, nur, infofern er Stoff empfängt, 
handelt und bilder. Ein foldher @eift wird. alfo mit 
dem Triebe nach Form ober nach dem Abfolnten ei: 
nen Trieb nach Stoff oder nach Schranken verbinden, 
als. welche die Bedingungen find, ohne bie ex den er⸗ 
ſten Trieb weber Haben noch befriedigen könnte. Tu 
wiefern im demſelben Weſen zwey fo entgegengefeste 
Tendenzen zufammen beſtehen koͤnnen, iſt eine Auf⸗ 
gabe, die zwar ben Metaphpſiker, aber nicht den 
Transcendentalphiloſophen in Verlegenbeit ſetzen kaum. 
Diefer gibt: fich keineswegs dafuͤr aus, die Moͤglich 
keit der Dinge zu erflären, ſondern begnuͤgt fih, die 
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Kenntniſſe feftzufegen, aus wel&en bie Moͤglichteit 
der Erfahrung begriffen wird. Und da wun Erfabe 
rang’eben fo wenig ohne me Entgegenſetzung im Se⸗ 
swräthe ats ohne die ableiute Einheit deſſelben woͤglich 
waͤre; ſo ftellt er beyde Begriffe mit volllvmmt. er Bes 
fuzniß als gleich nothwendige Bedingungen der Er⸗ 
fahrung auf, ohne ſich weiter um thre Vereinbarkeit 
zu bekuͤmmern. Dieſe Inwohunng zweyer Grund⸗ 
triebe wiberfpricht uͤbrigens auf keine Weiſe der ab⸗ 
ſoluten Einheit des Geiſtes, ſodald man nur von bey⸗ 


“ven Trieden ihn feldft unterſcheidet. Beyde Triebe - 


exiſtiren und wirfen zwar In ihm, aber Cr feldft ift 
weder Materie noch Turm, weder Simnllthkeit noch 

Vernunft, welches dietenigen, die ben menſchlichen 

Getſt nur da felbft handeln laſſen, wo fein Verfahren 
mit der Bernmft uͤbereinſtimmt, und wo dieſes der 
Vernunft widerfpriht, ihn blos für paſſiv erklären, 

nmicht immer bedacht zu haben ſcheinen. 

Jeder dieſer beyden Grundtriebe ſtrebt, ſobald er 
zur Entwicclung gekommen, feiner Natur nach und 
nothwendig nach Befriedigung, aber eben darum, weil - 
beybe nothwendig und bende doch nich entgegengefeg: 
- ten Objekten ſtreben, fo hebt dieſe doppelte Noͤthtgung 
fich gegenfeitig auf, und der Wille behauptet eine voll» 
Tommene Freyheit zwiſchen beyden. Der Mille tft es 
alfo, ber fich gegen bepde Triebe ald eine Macht (als 
Grund der Wirklichkeit) verhält, aber Keiner von bey 
"den Tann fi für ſich ſelbſt, als eine Macht gegen 
den andern verhalten. Turd den roſttivſlen Autrieb 
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„zur Gerechtigkeit, woran es ihm keineswegs mangelt, 
wird der Gewaltthätige nicht von Unrecht abgehalten, 
: and durch die lebhaftefte Verfuhung zum Genuß der -- 
. Startmütbige nicht zum Bruch feiner Grundfüge gu 
"bracht. Es gibt in dem Menſchen keine andre Macht, 
„als feinen Willen, nnd nur was den Menſchen auf⸗ 
„bebt, der Tod und jeder Raub des Bewußtſeyns, Tann 
die innere Freyheit aufheben. 
Eine Nothwendigleit außer ung beftimmet uns 
‚fern Suftand, unfer Daſeyn in ber Seit vermitteift 
„der Sinnenempfindung. Diefe ift ganz unwillkuͤrlich, 
und fo, wie auf ung gewirkt wird, muͤſſen wir leiden. 
Eben fo eröffnet eine Nothwendigkeit in ung unfre 


Perfönlichkeit, auf Veranlaffung jener Sinnenempfins 


bung, und Durch Entgegeniegung gegen diefelbe; denn 
dbdas Selbſtbewußtſeyn kann von dem Willen, der es 
vorausſezt, nicht abhängen. Dieſe urſpruͤngliche Ver⸗ 
kuͤndigung der Perſoͤnlichkeit iſt nicht unſer Verdienſt, 
und der Mangel derſelben nicht unſer Fehler. Nur 
:.von demienigen, der ſich bewußt iſt, wird Vernuuft, 
"dad heißt, abſolute Conſequenz und Univerfalität des 
Bewußtſeyns gefordert; vorher ift er nicht Menſch, 
vnd fein Akt der Menichheit kann von ihm erwartet 
‚werden. So wenig num der Metaphypſiker ſich 
. "die Schranten erklären Bann, bie der freye und felbfts 
-ftändige Geiſt durch die Empfindung erleidet, fo we⸗ 
Big begreift bee Phyfiter die Unendlichkeit, bie ſich 
uf Veranlaffung dieſer Schranten in der Perſoͤnlich⸗ 
it offenbart, Weder Adſtraktion noch Erfahrung 
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leiten und bis zu Der Quelle zuräd, and ber unfee- 
"Begriffe von Allgemeinheit und Nothwendigkeit flies 
Ben; idee’ frühe Erſcheinung in ber Zeit entzieht fie- 
bem Beobachter, und ihr überfinnlicher Urfprung dem 
metaphpfiicen Forſcher. Aber genng, das Selbſtbe⸗ 


7 smußitfeyn ift da, und zugieich mit der unveränderlichen 


Einheit deffelden ift das Geſch der Einheit für Alles, 
was für den Menſchen ift, und. für Alles, was 


durch ihn werben fol, für fein Erkennen. und KHens- 


deln aufgeftelt.  UnentRichbar, unverfälfhbar, unbe: 
greiflich ſtellen bie Begriffe von Wahrheit und Recht 
ſchon im Alter der Sinnlichkeit fih dar, und ohne def 
man zu fagen wüßte, woher und wie es entfland, bes 
mierfkt man das Ewige in der Zeit, und das Noth⸗ 
wenbige im Gefolge bed Zufalls. So entſpringen 
Empfindung und Selbſtbewußtſeyn, voͤllig ohne Zu⸗ 
thun des Subjelts, und bepder Urſprung liegt eben 
fowohl jenſeits unſers Willens, als er ienfeits unferd 
Erkenntnißkreiſes liegt. 
Sindb adber beyde wirklich, und bat der Menſch, 
vermittelſt ber Empfindung, die Erfahrnng einer br 
ſtimmten Grifteng, bat er buch das Selbſtbewußt⸗ 
ſern die Erfahrung feiner abfoluten Eriftenz gemacht, 
fo werben wit ihren Gegenſtaͤnden auch feine beyden 
Grundtriebe rege. Der finnliche Trieb erwacht mit 
ber Erfährung des Lebend (mit dem Anfang des In⸗ 
dividnums), der vernünftige mit der Erfahrung dee - 
Geſetzes (mit dent Anfang der Perſonlichkeit), und jest 
erft, nachdem bepde zum Dafepn gelommen, ift feine 
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Menſchheit aufgebaut... Bis-diefgeicheben:ift, exfolgt 
Alles im ähm aach dem Sefeh des Nothwendigleit; jezt 
aber verläßt. ihn die Hand. der Natur, und es iſt 
feinn Sache, die Menſchheit zu behaupten, wolche 
jene in ihm -anlegte. und eroͤffnete. Sobald naͤrlich 
zwey entgegeugeſezte Grundtriebe in ähm. thaͤtig find... 
fo perlieren depde ihre Noͤthigung, und die Entgegen⸗ 
ſetzung zwerer Nothwendigkeiten gibt der Frepheit 
den Urfprung..*) — 





— Zwanzisſter Brief. 
Daß auf die Frepheit nicht gewerkt werden koͤnne, 
ergibt: ſich ſchon aus ihrem bloßen: Begriff bei aber 
die Freyheit ſelbſt eine Wirtumg der Natur, 
(dioſes Wyrt · in feinem · weitefran Shane gerommen) 
kein Werk des Menſchen ſey, deß fie-alfe auch durch 
natuͤrliche Mittel befoͤrdert und gehemmt werbem 





) Um aller Mißdrutung vorzubeugen, bemerke ich, daß, 
“fo oft Hier von Freyhzeit Die Rede aiſt, nicht diejenige ge⸗ 
meine I, die den Menfchen. als Intelligen, betrachtet, 
nothwendig zukemmt, und ihm weder gegeben noch ge> 
nommen werden Tann, fondern diejenige. welche fi auf 
feine gem’fchte Natur g uͤndet. Dadurch, dab der Menfch 
Überbaupt nur vedauͤuſtig Handels, beweiäs er eine Sayr 
kart der erſtan Art; dadurch, daß er in den Schranfen 
des Sioffed vernünftig, und unter Geſehen der Ber 
nunft materiell handelt, beweist er eine Freybeit ver 
sweyten Art. Man. Könnte die leztere ſchlechtweg durch 

eine: mathrliche Möglichkeit der erſten erklͤren. 


q 
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nimmt ihren Aufang erſt, wenn der Menſch volt 
ſtaͤndig if, und feine de y den Srundtriebe ſich end⸗ 
wödelt haben; ſie muß alte fehlen, fo lang er umwoll⸗ 
. + fdmbig umd einer von beyden Trieben austeſchloſſen 
iſt, und muß ducrch alles dad, was ihm feine Vollſchu⸗ 
digkeit zuruͤkgidt, wieder hergeſtellt werden koͤnnen. 

Moumlaͤßt ſich wirklich, ſowol in ber ganzen Gat⸗ 
tung als in dem einzeinen Menſchen, ein: Moment 
anfgeigen, ner 
die und einer von: deyben Trieden a 
ihm thaͤtig iſt · Wir woſen — — 
zeuw Leben, um zu eudigen mit Form; daß er fruͤher 
Ind viduum als Perſon iſt, daß er von den Schran⸗ 
Ton and zur Uncndlichkeit geht. Der. ſinnliche Trieb 
a a ak als der vernünftige zur Wirkung, 
weil: bie Empfindung: dem Bewußtſeyn vorhergeht; 
und in biefer Priorität des ſiunlichen Triebes fin⸗ 
den wir den Auffchluß zu der ganzen Geſchichte der 
Denunn ed gibt nun einen Moment, wo der Lebens⸗ 
trieb, weil ihm der Formtrieb noch nicht. entacgen: 
wirkt, . ald Natur und ald Nothwendigkeit handelt; 
we bie Sinnlichkeit eine Macht ift, weil der Menſch 
noch micht angefangen; denn in dem Menſchen ſelbſt 
kann ed Teine audere Macht als den Willen geben. 
ner im Zuftand ded Denkens, zu welchen der Menſch 
jezt übergehen fol, fol gerade umgekehrt die Vernunft 
—— en, und eine logtſche ober moraliſche 
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Mothrwendigkeit foI an bie Gtele jener phpien tre⸗ 
ten. Jene Macht ber Empfindung muß alſo vernich- 
tet werden, che das Geſetz dazu erhoben werben kaum. 
Es iſt alfo nicht damit gethan, daß etwas anfange, 

was noch nicht war; es muß zuvor etwas cufhören, 
welches war. Der Menſch kann mut unmittelbar 
vom Empfinden zum Denken übergehen; er muß ei⸗ 
nen Schritt zuruͤckthun, weil nur, indem eine 
Determination wieber aufgehoben wird, bie entgegen 
gefezte eintreten faın. Er muß alfo, um Leiden mit 
Selbſtthaͤtigkeit, um eine paſſive Beſtimmung mit ei⸗ 
ner aktiven zu vertauſchen, augenblicklich von aller 
Beftimmung freä feyn, und einen Zuſtand ber 
bloßen Beftimmbarteit burchlaufen. Mithin muß er 
anf gewiſſe Weite zu jenem negativen Zuſtand der blo⸗ 
ben Veſtimmungsloſigkeit zuruͤckkehren, in welchem 
er ſich befand, che noch irgend etwas auf feinen Sinn 
einen Eindrud machte. Jener Zuſtaud aber war an 
Inhalt völlig leer, und jezt kommt ed daranf an, eine 
gleibe Beftimmungslofgfeit, und eine gleich unbe 
grenzte Beſtimmbarkeit mit dem größtmöglicden Ger _ 
halt zu vereinbaren, weil unmittelbar aus biefem Zu⸗ 
ftande etwas Poſitives erfolgen fol. Die Beſtim⸗ 
mung, die er durch Senfetion empfangen, muß alfe 
feftgebalten werben, weil er bie Meslität nicht verlie⸗ 
ren barf; zugleich aber muß fie, inſofern fie Begren⸗ 
zung iſt, aufgehoben werben, weil eine unbegrenste 
Beſtimmbarkeit Etatt finden fol. Die Aufgabe iſt 
ae, Die Zrteroiination d des Zuſtandes zugleich zu vers 


— — 
er 


105 J 
nichten und beyzubehalten, welches nur auf die einige: 


Art möglich iſt, daß man ihr eine audere eut⸗ 
gegenſezt. Die Schalen einer Wage ſtehen gleich, 
wenn fie leer find; fie ſtehen aber auch gleich, wenn 


ſie gleiche Gewichte enthalten. 

Das Gemuͤth geht alſo von der Empfindung zum 
Gedanken durch eine mittlere Stimmung uͤber, in 
welcher Sinnlichkeit und Vernunft zugleich thaͤtig 
find, eben deswegen aber ihre beſtimmende Gewalt 
gegenfeitig aufheben, und durch eine Entgegenfegung 
eine Negation bewirken. Diefe-mittlere Stimmung, 
in melcher das Gemuth weder phyſiſch ned nn 
genöthigt, und Dach auf beybe Art thätig ift, verdient 
vorzugswelſe eine freye Stimmung zu heißen, und 
wenn man den Zuftand finnlicher Beſtimmung dem 
popfifhen, ben Zuſtand verminftiger Beſtimmung 
aber ben logiihen und moraliſchen nennt, fo muß man. . 
dtefen Suftand ber realen und aktiven Beſtimmbarkeit 


den äfthetifhen heißen. 9 





#) Für Beier, denen die reine Bedeutung Diefed durch Um 
wiſſenheit fo ſehr gemißprauchten Wortes nicht gam ges 
laͤufig iſt, mag Folgendes zur Erklärung dienen. Alle 
Dinge, die iraend in der Erſcheinung vorkommen loͤnnen, 
laſſen ſich unter vier verſchledenen Betiehungen denken. 
Eine Sase tann ſich unmittelbar auf unlern ſinnlichen 
Zuſtaud (unfer Dafeya und Weplienn) beziehen; bad iſt 


ihre phyſiſche Befſchaffenhelt. Oder fie kann mb anf “ - 


den Beritand beziehen, und und eine Erkenntuiß verſchaf⸗ 
fen; dad iſt ihre logiſche Beſchaffevheit. Oder fie: 
kann ne auf. unfern Bm haalehen, und als ein Gr: 


⸗ 
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Gin was: ee Brtef.. 


& gibt, wie ich am Arfange bes vorigen Brief 
bemerte, einen doppelten Zuſtand der Bekimmbars 


elt und einen doppelten Zuſtaud der Beſtimmung. 


Jat kann ich dieſen Sag deutlich machen. 


Das Sewmuth iſt beſtimmbar, bios: infofem es 


Aberhanpt beit beftimme Hi; es iſt aber auch beſtimm⸗ 
ul — es nicht ausſchlleßend beſtimmt, d. h. 


ſeiner Beſtimmung nicht beſchraͤntt iſt. Jenes 
| Pe (ed iſt ohne Schrauken 


weit ed ohne Otealität iſt); biefes iſt die aͤſthetiſche 
Beſtimmbarkrit (ed hat keine RER weit es alle 


ER Desiktät veretingt) 





genſtand — Wadl für ein vernuͤnftiges Weſen betrachtet 
werben; dad iſt ihre ntoraltiche Beſchaffenheit. Oder 
enblich fe Tann hinauf ak Bange uuſrer vertede use 
Araſoe bettohen, ohne fuͤn⸗ eine einzelne: derſelben Kin ber-” 
ſtimmtes Qbiekt zu ſeyn, dad IR. ihre aͤſthetiſche Bes 
ſIchaffenheit. Ein Menſch kann und durch feine Dienſt⸗ 
fertigkeit angenehm ſeyn; er kann und durch feine Un⸗ 
rerhaltung zu denkon geben; er kann uns. durch feinem 
Exarakoer: Achtung einfloͤßen; endlich /Lann er und aber 
and, unabhaͤngig vun deeſenn Ulm uud ohne Daß wir 
bey ſeiner Bruxtbellung roederianf irgend ein Befeg, noch 
anf: irgend. einen Zt: Ruͤckſicht nehmen, in der bloßen 
WMetrachtung und dureh feine vbloße Erſcheinuugbact gefal⸗ 
Ion In dieſer leztorn Quakisä. beurtheilen wir ihn 
aͤſtheitfch. So glbt es elne Erziehumg zur Geſundhelt, 
eine Sryehung zur Einſicht, eine Ernehung zur Siti⸗ 
Uchkoit, eine Erziehung zum Seſchmack und zur Schon⸗ 
Hei Dieſe leztere Hay zur. Abſicht, das Sanze unſter 
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unmbefiinät:äfts es iſt aler auch beſtinmut, Imfofeun: 
ed: ſich ſelpſt aus eignen abſoluten Vermoͤgen be⸗ 
ſchrn. In dem erſten Falle befindet es ſich, wenn 
es emyfindetz im dezeyten, menu es denſt. Was 
alſo das Denken in Ruͤckucht auf Veſtieumung iſt/, 
das Alt: die aͤſthetiſche Verfaſang in Rucſicht auf: Des 
ſtimaarkeit; jenes if: Beſchraͤnknng aus innrer uns 
endlichen Kraft, biefe.ift: eine Negatien aus innrer 
nnendlicher Fuͤlle. Sa wie · Empfiuden und Deuten 
einander in Demmeinzigen Punkt bevuͤhren, daß in beys- 
den:-Buftäuben-- Das: Gemäsh determiniut, daß ber 
Menſch ausſchließungemeiſe Etwas — entweder Ins 
dinhäsenn oder Perſon ˖— iſt, ſonſt aber. ſich ins Ins 


rn 





ſinnlichen und geifigen ‚Kräfte In moͤglichſter Hanmonie 
andıupiiarm: Welt: mm indeffen, von. einem falfıhen 
Gescumad, verführt. und. durch ein -falfched Ralſonnement 
noch mehr In dieſem Irrthum befeßigt, den Begriff ded 
Witleittichen In den Begriff ded Aeſthetiſchen gern mit 
aufnlenmt ſo merte ich gler zum Ueberſtuß nach an, (ei 
elebiiebisier Brleſo üben Anperiiche: Erziehung faR mit 
nichts Anderm umgeben. als jenen Irrthum zu widerle⸗ 
geu), daß dad Semuͤth tm aͤſthetiſchen Zuſtande zwar frey 
und im hohſten Grade frey von allem Zwang, aber kei⸗ 
nedwezs frey ‚von. Seletzen · handelt, und daß dieſe aͤſtte⸗ 
ſche Fredhei⸗: ſich von · der Aogiſchen Nothwendigkelt benm. 
Denken: und von der morallſchen Nothmendigkeit beym 
Wollen nur dadurch unterſcheidet, daß die Geſete, nach 
denen dad Gemuͤth dabey verfaͤhtt, nicht vorgeſtellt 

werden, und, weile keinen Widerſtand finden, wicht 
al Noͤthiguns erfheinen. E 


, 


. 
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endliche von einander entfernen ; ae 
Aftyetifche Beſtimmbarkeit mit der bloßen Beſtim⸗— 


en 


mungsloflgteit in dem einzigen Punkt überein, daß 
beyde jedes beſtimmte Dafeyn ausichließen, indem ſie 


in allen übrigen Punkten wie Nichts und Alles, mit⸗ 
‚hin unendlich verfchieben find. Wenn alfo die legtere, - 
bie Beſtimmungsloſigkeit aus Mangel, ald eine leere 
Unendlichkeit vorgeftelt wurde, fo muß die aͤſthe⸗ 
tiſche Beltimmungsfrepheit, welche das reale Gegen⸗ 
ſtuͤck derſelden ift, als eime erfüllte Unendlich⸗ 
keit betrachtet werden; eine Vorſtellung, welche mit 
demierigen, mas bie vorhergehenden unterſuchungen 
lehren, aufs Genaueſte zuſammentrifft. 
In dem aͤſthetiſchen Zuſtande iſt der Menſch alſo 
Null, inſofern man auf ein einzelnes Reſultat, 
nicht auf bad ganze Vermögen achtet, und ben Man⸗ 
‚gel jeder befondern Determination in ihm im Betrache 
‚tung zieht. Daher muß man denjenigen vollkommen 
Recht geben, welche das Schöne und bie Stimmung, 
in die es unfer Gemüth verfest, in Rüdfiht auf Er⸗ 
kenntniß und Gefinnung für. völlig iudifferent 
und unfruchtber erflären. Sie haben vollfommen 
Neck, denn bie Schoͤnheit gibt ſchlecterdings kein ein⸗ 
zelnes Reſultat weder fuͤr den Verſtand, noch fuͤr den 
Willen; ſie führt keinen einzelnen weder intellektuel⸗ 
ten, noch moraliſchen Zweck aus; fie findet keine ein⸗ 
zige Wahrheit, hilft uns keine einzige Pflicht erfuͤllen, 
rind iſt, mit einem Worte, gleich ungeſchickt, den 
Charakter zu gründen und den Kopf aufzuklären. 


— 
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Durch die aͤſthetiſche Kultur bleidt alſo der perſoͤnliche 

Werth eines Menſchen, ober feine Wuͤrde, infofern 
dieſe nur vom ihm ſelbſt abhängen Taun, noch voͤllig 
unbeſtimmt, und es iſt weiter nichts erreicht, als daß 
es ihm nunmehr von Natur wegen möglich ge: 
macht iſt, amd ſich ſelbſt zu machen, was er will — 
daß ihm die Frepheit, zu ſeyn, was er ſeyn fol, vol: 
fommen zurüdgegeben iſt. 
Eden dadurch aber ift etwad Unendliches erreicht. 
Denn fobald wir und erinnern, daß ihm durch die ein⸗ 
feitige Nöthigung der Natur beym Empfinden, und 
durch bie ausfchließende Geſetzgebung der Vernunft 
veym Denten ‚gerade diefe Freyheit entzogen wurde, 
‘fo müffen wir dad Wermögen, welches ihm in ber 
äftbetifhen Stimmung zurüdgegeben wird, als die 
hoͤchſte aller Echenkungen, ald die Schentung ber 
Menſchheit betrachten. Freplich befizt ex dieſe Menſch⸗ 
heit der Anlage nah ſchon vor jedem beſtimmten Zu: 
ſtand, in den ex kommen kann, aber der That nah 
verliert er fie mit jedem beftimmten Suftend, in den 
er kommt, und fie muß ihm, wenn er zu einem ent: 
gegengefesten Soll übergehen können, jedesmal aufs 
Treue durch das äfthetifche Leben zurüdgegeben wers 
den. *) 
— — 

9— Zwar 1688 die Sqhneliigkeit, mit welcher gewiſſe Eharak⸗ 
tere von Empfindungen au Gedanken, und zu Entſchlie⸗ 
Sungen übergehen , die aͤſthetiſche Stimmung, welche fie 
in diefer Zeit nothwendig durchlaufen müffen, kaum ober 
gar nicht bemertbar werden. Solche Gemuͤther Finnen = 
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Es iſt alſo nicht blos poetiſch erlaudt, ſon bern auch 
philoſophiſch richtig, wenn man: die Schoͤnheit unſre 
zweyte Schoͤpferin neunt. Denn vb fie uns glelch die 
Menſchheit blos moͤglich · mucht/ und es im Nebrigen 
unſerm freyen Willen anbeint ſtellt, in vie weiß wir 
fie wirklich machen wollen, fo hatſie dieſes enit 
unſrer vrſprunglichen Srhopferin, der Ratur.uemtein, 
die uns gleichfalls nichts wotter, als das Werikögen 
gur Menfſchheit ertheilte, den Bebrunch deffelben aber 
anf⸗unfre ft. 





Amey und zwanzigſter Brief. - 
Wenn älfo die Afthetifhe Stimmung des Gemuͤths 


. „in Einer Ruͤcſicht ald Null betrschtet werden muß, 
fobald man nämlich fein Augenmerk auf einzelne und 





den Zuſtand ber Beſtimmungloſigkeit nicht lang ertra⸗ 
gen, und dringen ungeduldig auf ein Reſultat, welches 
fie in dem Zuftand aͤſtheriſcher Unbegrenztheit nichk finden. 
Dahingegen · breitet fi Hen- ankern,: weiche thren Genuß 
mehr in das Gefühl des genen Bermbgenärcaib 
einer einzelnen Bandluns deſſelben ſetzen, der aͤſthe⸗ 
tiſche Zuſtand In eine weit größere Flaͤche aus. So ſehr 
die erſten ſich vor der Leerhelt fuͤrchten, ſo wenig Einnen 
die lezten Beſchraͤnkung ertragen. Ich brauche kaum 
‚au erinnern, daß die erſten fuͤrs Detau und für fubals 
serne Geſchaͤfte, tie lezten, voraubgeſezt daß fie mit 
diefem Vermoͤgen zugleich Realitaͤt vereinigen, fürs‘ 
Ganje und zu großen Rollen geboren And. i 


m 
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Beftimante Michaugen. richtet, fo iſt fie in anderer 
: Mebtficht wieder als ein Fund der. hicch ſten kra- 
Atat anzufehen, Infofern man: dabey auf Die: Abweſen⸗ 
heit aller Schranten, mb aufidie-Semme-ber Krifte 
achtet, die in derſelben gerweiufchefttich thaͤtig ſind. 
Man baun alſo denjenigen eben ſo wenig Unrerht gi» 
ben, bie den Afthetifchen: Zuſtand faͤr den fruchtbeeften 
tw Rucſicht auf Erfeuntniß und Moralitaͤt erHären. 
Sie haben: volllemmen echt, denn eine Gennths⸗ 
 fiimmung, welche das Ganze der Meunſchheit in 
begrrift, muß nothwendig mh jede. eingelne Aeuße⸗ 
runs derſeiden, dam: Vermoͤgen und, in ſich fhlteßen; 
eine Soimnutheſtimmung, welche von Dein Ganzen der 
menſchlichen Natur alle Schranken entfernt, muß dieſe 
nothwendig auch von jeder einzelnen Aeußerung der⸗ 
felben eutfrrnen. Eben deswegen, weil ſie keine in 
zelne Funktion der Menſchheit anoſchließend in Schutz 
winmmt, ſo iſt fie einer jeden ohne Unterſchied guͤnftig, 
and ſie beguͤnſtigt ja mr deswegen Feine einzelne vor⸗ 
zugeweiſe, weil fie der Geund der Moͤglichteit von 
allen iſt. Alle audere Uebungen geben dem: Verwäth 
irgend ein beſondres Gefchick, aber ſetzen ihm dafuͤr 
anuch eine deſondere Grenze; die Aſthetiſche allein fuͤhrt 
zum Undegrenzten. Feder audere Zuſtaud, in den 
wir kommen koͤmen, weist und auf einen vorherge⸗ 
henden std und. bedarf au feiner Nufköfung: eines 
folgenden ; nur der aͤſchetiſche ift ein Samges in fich 
 feibft,, da er. alle Bedingungen feines: Urforumgs- und 
———— in ſich vereinigt, Hier allein fuͤhlen 
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ae int wie aud der Seit geriſſen; und unſre Menſch⸗ 
eit aͤußert fih mit einer Reinheit und Integri- 

taͤt, als Hätte fie von ber Einwirkung dußerer Kräfte 
noch keinen Abbruch erfahren. 

Was unfern Sinnen in ber unmittelbaren Em: 
pſindung fhmeichelt, das Öffnet unſer weiches und be: 

liches Gemuͤth jedem Eindruck, aber macht ung 

in bemfelben Grab zur. Anftengung weniger ' 
tuͤchtig. Was unfre Deutträfte anfpannt und zu ab- 
‚gezogenen Begriffen einlabet, das ftärkt unfern Geift 
zu jeder Art des Widerſtandes, aber verhärtet ihn 
auch in demfelben Verhaͤltniß, und raubt und eben 
fo viel an Empfänglichleit, ald es ung zu einer groͤ⸗ 
" dern Seldſtthaͤtigkeit verhilft. Eben deswegen führt 
aurch das Eine, wie das Andere, zulezt nothwendig 
zur Erſchoͤpfung, weil dee Stoff nicht- lange der bil- 
denden Kraft, weil die Kraft nicht lange des bildfe- 
men Stoffes entrathen kann. Haben wir und binge- 
gen dem Genuß aͤchter Schönheit dahin gegeben, ſo 
find wir in einem ſolchen Angenblid unfter leidenden 
unb thätigen Kräfte in gleichem Grade Meifter, und 
mis gleicher Leichtigleit werden wir ung zum Ernft 
and zum Spiele, zur Ruhe und zur Bewegung, zur 
Nachgiebigkeit und zum Widerftand, zum abſtrakten 
- Denen und zur Anſchauung wenden. 

Diefe hohe Gleichmuͤthigkeit und Frepkeit des Gei- 
ſtes, mit Kraft und Ruͤſtigkeit verbunden, ift die 
Stimmung, in der und ein ächted Kunſtwerk entlaf- 
den fol, und es gibt Leinen ficherern Probierſtein ber 

wah⸗ 
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maheen- Afkhetifchen Seite. - Finden wir uns nad ei⸗ 
nem Genuß dieſer Art’ zu irgend einer. befondern Ems 
pfindungswelfe oder Haudlungsweiſe vorzugsweile 
aufgelegt, zu einer andern hingegen ungeſchickt und 
verdroſſen, fo dient bieß zu einem untrüglichen Be⸗ 
weite, daß wir keine rein Afthetifche Wirkung ers 
fahren haben; ed ſey num, daß es an dem Gegenftand, 
ober an unferer Empfindungsweife oder (mie faft im⸗ 
"mer ber Zell iſt) an beyden zugleich gelegen habe. 

- Da in der Wirklichkeit keine rein aͤſthetiſche Wir: 
fung anzutreffen iſt, (denn der Menfch kann nie aus 
der Abhängigkeit der Kräfte treten), fo Tann bie Vor⸗ 
treflichkeit eines Kunſtwerks blos im feiner größern 
Annaͤherung zu. jenem. Ideale Afthetifcher Reinigkeit 
befteken, und bey aller Freyheit, zu der man es flei: 
gern mag, werben wir. ed doch immec in einer befon- 
dern Stimmung und mit einer eigenthuͤmlichen Nic; 
tung verlaffen.- Je allgemeiner nun die Stimmung, 
und je weniger eingefchräntt die Richtung ift, welche 
unſerm Gemuͤth durch eine beſtimmte Gattung ber 
Könfte und durch ein beſtimmtes Produkt aus derſel⸗ 
ben gegeben wird, deſto edler iſt jene Gattung und 
deſto vortrefflicher ein ſolches Produkt. Man kann 
dieß mit Werten and verſchiedenen Kuͤnſten und mit 
verfchiedenen Werlen der nämlichen Kunſt verſuchen. 
Br — eine ſchoͤne Muſik mit reger Cpfin⸗ 
dung, ein ſchoͤnes Gedicht mit belebter Einbildungs⸗ 
kraft, ein ſchoͤnes Bildwerk und Gebaͤude mit aufge⸗ 
weite Verſtand; wer und aber nis nach 

Edler ſammu. Werte, XVOL L 
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einem hohen mufilalifhen Genuß zu abgezogenerk 
Denken einladen, unmittelbar nach einem hoben poe⸗ 
tifhen Genuß in einem abgemeflenen Gefchäft des ge: 
meinen Lebens gebrauchen, unmittelbar nach Betrad: 
tung ſchoͤner Mahlereven und Rildhanerwerke unfee 
Einbildungskraft erbisen,, und unſer Gefühl uͤberra⸗ 
ſchen weilte, der würde feine Seit nicht gut wählen. 
Die Urfade tft, weil aud die geiftreihfte Muſik 
burh ihre Materie noch immer in einer größern 


.. Affinität zu den Sinnen fteht, els bie wahre aͤſtheti⸗ 


ſche Freyheit duldet, weil auch dis gluͤctichſte Gedicht 
von dem willkuͤrlichen und zufälligen Spiele der Imas 
ginetion, als feines Mebinme, noh immer 
mebr participirt, ale bie innere Nothwendigkeit des 


. wahrhaft Schänen verftattet, weil auch dag trefflichſte 


Bilbwerk, und diefes vielleiht am meiſten, durch 


die Beftimmtheit feined Begriffe an Me 


ernſte Wiffenfhaft grenzt. Indeſſen verlieren fidh 
dieſe befondern Affinitäten mir jedem hoͤhern Grabe, 


ben ein Wert aus diefen brey Kuuftgattungen erreicht, _ 


und es ift eine nothwendige und natürliche Folge ih⸗ 
rer Vollendung, daß, ohne Verruͤckung ihrer obiekti⸗ 
ven Grenzen, die verſchiedenen Kuͤnſte in ihrer 


Mirlung auf das Gemüurb einander immer 


ähnlicher werden. Die Muſik in ihrer hoͤchſten Ver⸗ 
eblung muß Geftalt werden, und mit ber ruhigen 
Macht der Antike auf und wirken; bie bildende Kunft 


in ihrer hoͤchſten Vollendung muß Muſik werden, und 


und durch unmittelbare finnlicde Gegenwart rühren; 
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die Poeſie, in ihrer volllommenſten Ausbildung, muß‘ 
ung, wie die Tonkunſt, mächtig faſſen, zugleich aber, 
wie die Plaſtik⸗ mit ruhiger Alarbeit umgeben. Darin 
eden zeigt ſich der volllommene Stol in jeglicher Kunft, 
Daß er bie fpecifiihen Schranken berielben zu entfer⸗ 
nen weiß, ohne doch Ihre fpecifiichen Vorzüge mit auf⸗ 
zuheben, und durch eine weile Benubung ihrer Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit ihr einen mehr allgemeinen Charakter 
ertheilt. ü 

Und nicht blos die Schranken, welche der fpecifis 
fhe Charakter feiner Kunſtgattung mit fi bringt, . 
auch diejenigen, welche bem befondern Stoffe, ben er 
bearbeitet, aubängig find, muß der Künftler durch die 
Behandlung überwinden. In einem wabrbaft ſchoͤ⸗ 
nen Kunſtwerk foll der Inhalt nichts, die Form aber. 
Alles thun; denn durch die Form allein wird euf das 
Ganze des Menſchen, durch den Inhalt hingegen nur 
auf einzelne Kräfte gewirkt. Der Indalt, wie erha⸗ 
ben und weitumfafiend er auch fen, wirkt alſo jebergeit - 
einfchränfend auf den Geift, und nur von ber Form 
ift wahre afthetifche Trepheit zu erwarten... Darin 
alte beſteht das eigentliche Kunftgebeimniß des Me: 
fterd, daß er den Stoff burd die Form ver: 
tilgt; und je impofanten, anmaßender, verführerts 
ſcher der Stoff an fich felbft iſt, je eigenmächtiger bers.- 
felbe mit feiner Wirkung fi vordrängt, ober je. 
mehr der Betrachter geneigt ift, fich unmittelbar mit 
dem Stoff einzulaffen, defto triumphirender ift die 
Kunft, welche jenen zunidzwingt, und über dieſen 


/ 
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die —— behaupte. Das Gemuͤth des Zu⸗ 
ſchauers und Zuhoͤrers muß voͤllig frey und unverlezt 
bleiben, es muß aus dem Zauberkreiſe des Kuͤnſtlers 
rein und volllommen, wie aus den: Haͤnden des Schoͤ 
pferd gehen. Der frivolſte Gegeuſtand muß fo behan⸗ 
delt werden, daß wir aufgelegt bleiben, unwittelbar 
von demſelben zu dem firenpften Ernſte überzugehen. 
Der ernſteſte Stoff muß fo behandelt werden, daß-wir 
bie Fähigkeit behalten, ihn unmittelbar mit dem leich⸗ 
teften Spiele zu vertauſchen. Kuͤnſte des Affekts, 
dergleichen bie Tragödie iſt, find kein Einwurf; denn 


erftiich find es Feine ganz freyen Kunſte, da fe um - 


ter der Dienſtbarkeit eires beſondern Zweckes (des 
Patyetifchen) ftehen, und dann wird wohl kein wah⸗ 
rer Kunſtkenner Idugnen, daß Werke, auch felbft aus 
diefer Klaffe, um fo voffommener find, je mehr fie 
auch im hoͤchſten Sturme des Affekts die Semätbe:  - 

frepheit fchonen. Cine ſchoͤne Kunſt der Leidenfihaft- 
gibt es, aber eine fhöne leidenſchaftliche Kunſt iſt ein 
Widerfpruch, denn der unausébleidliche Effekt des Schoͤ⸗ 
nen iſt Freyheit von Leidenſchaften. Nicht weniger 
widerſprechend iſt der Begriff einer ſchoͤnen lehrenden 
(didaktiſchen) oder beſſernden (moraliſchen) Kunſt, 
denn nichts ſtreitet mehr mit dem Begriff der Schön: 


"Seit, als dem Gemuth eine beftinmte Tondeny zu: 


geben. 

Nicht immer beweist es indeſſen eine Formloſig⸗ 
keit in dem Werke, wenn es blos durch feinen Inhalt 
Effelt macht; es lann eden fo oft von einem Mangel 


47 
an Form in Dem: Beurtheiler zeugen. St dieſer ent⸗ 
— usa obere fie; iſt er gewohnt, ent⸗ 
weder bes mit dem Verſtand oder blos mit den Ein⸗ 
nen aufzuuehnen, ſo wird er ſich auch bey dem gluͤck⸗ 
lichſten Gamen nur au Die Theile, und bey der ſchoͤn⸗ 
Ren: Form nur an die Materie halten. Nur für das. 
rohe Element empfänglih, muß er die Afthetifhe 
Drganifatton eines Werks erft zerftören, che er einen 
Genuß daran findet, und das Einzelne forgfältig auf: 
ſcharren, das der Meifter mit unenblicher Kunſt in 
- ber Harmonie des Banzen verſchwiuden machte. Sein 
Intereſſe daran ift ſchlehterdings entweder moraliſch 
oder phpfiih; nur gerade, was es ſeyn ſoll, aͤſthetiſch 
iſt es nicht, Solche Leſer genießen ein ernſthaftes 
und pathetiſches Gedicht, wie eitre Predigt, und ein 
niives ober ſeherzhaftes, wie ein derauſchendes Ges 
traͤul; und waren fie goſchmacklos genng, von einer 
KFragoͤdie und Epopee, wenn es auch eine Meſſiade 
wire, Erbanung zu verlangen, ſo werden ſie an 
einem an ecreontiſchen ‚oder catulliſchen Liede umfahls 
bar ein Vergerniß nehmen. 





Drey und zwanzigſter Brief. 
23Ich nehme den Faden meiner Unterſuchung wieber 
anf, den:ich nur darum abgeriffen hade, um yon-den 
aufgeſtellten Saͤhen bie Unwenbdung auf: die ausuͤbende 
Ruf. > auf :die Bas ihrer. m 
machen. 
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Der Vebergang von bem leidenden Zuſtande des 


 Empfindens zu dem thätigen ded Deufend und Wol⸗ 


lens gefchieht alfo nicht anders, als durch einen mitt⸗ 
lern Zuſtand aͤſthetiſcher Freyheit, und obgleich dieſer 
Zuſtand an ſich ſelbſt weder fuͤr unfre Einſichten, noch 
Seſinnungen etwas entſcheidet, mithin unſern intel⸗ 
lektuellen und moraliſchen Werth ganz nnd gar prodle⸗ 
matiſch läßt, fo ift ex doch bie nothiwendige Bedin⸗ 


gung, unter welcher allein wir zu einer Einſicht und 
"su einer Geſinnung gelangen können; Mit einem 


Wort: es gibt feinen andern Weg, ben fnnlichen 
Menſchen vernünftig zu machen, als daß man den⸗ 
ſelben zuvor aͤſthetiſch macht. 

Aber, moͤchten Sie mir einwenden, ſollte dieſe 


Vermittlung burchaus unentbehrlich ſeyn? Sollten 


Wahrheit und Pflicht nicht auch ſchon für ſtch allein 
und durch fich ſelbſt dey dem ſinnlichen Menſchen Ein⸗ 
gang finden koͤnnen? Hierauf muß ich antworten: 

fie koͤnnen nicht nur, fie ſollen ſchlechterdings ihre be⸗ 


ſimmende Kraft blos fich felbft zu verdanken haben, 


und nichts würde meinen bisherigen Behauptungen 
widerſprechender ſeyn, ald wenn ſie das Anfchen hät 
ten, bie entgegengefegte Meinung in Schuß zu neh⸗ 
men. Es ift ausdrädlich bewieſen worden, daß bie 
BSdg oͤndeit kein Reſultat weder fuͤr den Verſtand noch 
N deu Willen gede, daß fie fi in kein Geſchaͤft weder 


des Dentens noch des Eutſchließens mifche, daß fie zus 


beyden blos das Vermögen ertbeile, «aber über ben 


wirklichen Gebrauch diefed Vermögens durchaus nichts 





. 
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beftinime. Bey diefem fällt alle fremde Hülfe hinweg, 
und die reine logifche Form, ber Begriff, muß ummit: 
telbar zu dem Verſtand, die reine moraliihe Form, 
das Geſetz, unmittelbar zu dem Willen reden. 


Ader dab fie dieſes überhaupt nur könne — daß 
es überhaupt nur eine reine Form für den finnlichen 
Menſchen gebe, dieß, bebanpte ib, mnf durch die _ 
aſthetiſche Stimmung des Gemuͤths erſt möglich ges 
macht werden. Die Wahrheit ift nichts, was fo, wie 
die Wirklichkeit oder das ſinnliche Daſeyn ber Dinge, 
son außen empfangen werben Tann; fie it etwas, das 
die Denkkraft felofithätig und in ihrer Freyheit ber: 
soriringt, und dieſe Selbfithätigleit, biefe Frepheit 
ift es ja eben, was wie bey dem finnlichen Menſchen 
vermiſſen. Der finnliche Menſch tit ſchon (phyſlſch) 
deſtimmt, und hat folslich feine freye Beſtimmbarkeit 
mehr: dieſe verlorne Beſtimmbarkeit muß er noth⸗ 
wendig erſt zuruͤcerhalten, ch’ ex die leidende Beſtim⸗ 
nung mit einer thaͤtigen vertauſchen kaun. Er lann 
fie ader nicht anders zuruͤcerhalten, als entweder ins 
. dem er die paſſive Beſtimmung verliert, die er hatte, 
oder indem er die aktive ſchon in ſich ent⸗ 
Hält, zu welcher er übergehen ſoll. Verloͤre er blos 
die paſſive Beſtimmung, fo wuͤrde er zugleich mit ders _ 
ſelben auch die Möglichkeit einer aktiven verlieren, 
- weil der Gedanke einen Körper braucht, und die Form 
nur an einem Stoffe realifirt werden Tann. Er wird 
alſo die leztere ſchon In fich entgalten, sr wird zugleich 
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leidend und tätig beſtimmt feyn, bag heißt, er wird 
Afthetifch werben muͤſſen. 

Durch die aͤſthetiſche Gemuͤthsſtimmung wird alle 
die Selbftthätigkeit der Vernunft ſchon auf dem Felde 
der Sinnlichkeit eröffnet, Die Tracht der Empfindung 
Thon innerhalb ihrer eigenen Grenzen gebrochen, und 
der phyſiſche Menſch fo weit veredelt, daß nunmehr 
ber geiftige fich nach Geſetzen der Frepheit aus dem⸗ 
ſelben blos zu entwickeln braucht. Der Schritt von 
dem aͤſthetiſchen Zuftand zu dem logifhen und mora⸗ 
liſchen (von der Schönheit zur Wahrheit und zur 
Pflicht) ift daher unendlich leichter, als ber Schritt 
von dem phpfifchen Zuftande zu dem Aftbetifchen (von 
dem bloßen blinden Leben zur Korm) war. Jenen 
Schritt kann der Menfch durch feine bloße Frepheit 
vollbringen, da er fich bdlos zu nehmen, und nicht zu 

geben, blos feine Natur zu vereinzeln, nicht zu erwei⸗ 
tern braucht; der Aftbetifch geitimmte Menſch wird 
allgemein gültig urtheilen, und allgemein gültig hans 
bein, fobald ex es wollen wird. Den Schritt von der 
rohen Materie zur Schönheit, wo eine ganz nee Thaͤ⸗ 


tigkeit in ihm eröffnet werben fol, muß die Natur 


ihm erleichtern, und fein Wille Kann uͤber eine Stim⸗ 
mung nichtd gebieten, die ja dem Willen ſelbſt erft 
das Dafepn gibt. Um den äfthetifchen Menfchen zur 
Einfiht und großen Geſinnungen zu führen, darf man 
ihm weiter nichts, als wichtige Anläffe geben; um Son 
dem finnlichen Menfchen chen das zu erhalten, muß 
man crit feine Natage verändern, Vey jenem braucht - 
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ed oft wichte,. als die Mufforberung einer erhabeuen 
Stitnation, (die am unmitteldearſten auf das Willens⸗ 

vermoͤgen wirkt) um ihn zum Helden und zum Wei⸗ 
ſen zu: machen; dieſen muß man erſt unter einen an⸗ 
dern Himmel verſetzen. 
Es gehoͤrt alfo zu den wichtigſten Aufgaben der 
Kultur, den Menſchen auch ſchon in feinem blos phy⸗ 
fiſchen Leben der Form zu unterwerſen, und Ihn, ſo 
weit das Reich der Schoͤnheit nur immer reichen kaun, 
aͤſthetiſch zu machen, weil nur aus dem aͤſthetiſchen, 
nicht aber aus dem phpfifgen Zuſtande der moraliſche 
fi; entwickeln kann. Soll der Menſch in jedem ein⸗ 
zelnen Fall das Vermögen beſitzen, fein Urtheil-mb 
feinen Willen zum Uotheil der Gattung zu machen, 
ſoll er aus ſedem beſchraͤnkten Daſeyn den Durchgang 
za oanem unendlichen: finden, aus jedem abhängigen 
Zuſtende zur Selbſtſtaͤndigkeit meh Freyheit deu Wufs 
fſchwung nehmen Tinnen, ſo muß dafuͤr geſorgt wer⸗ 
ven, daß er in kelnem Momente bios Individnum 


·ſey, und blos dem Naturgeſetz diene. Soll er ſaͤhig 


und fertig ſeyn, aus dem engen Kreis der Natur ⸗ 
gwecke fi zu Veruunftzwecken zu erheben, ſo muß er 
fich ſchon innerhalb der erſten fuͤr bie leztern 
geuͤbt, und ſchon ſeine phyfiſche Beſtimmung mit ei⸗ 
ner gewiffen Srepheit der Seiſter, d. i. nach Geſehen 
der. Schönheit, ausgefuͤhrt haben. 

und zwar kann er dieſes, ohne dadurch im Gering⸗ 
ten feinem vphoftſchen Iweck zu iderſprochen. Die 
“Anforderungen der Natur au Mon eher bios auf das, 


433 — 

— er wirkt, auf den Inhalt ſeines Hen⸗ 
delns; uͤber die Art, wie er wirkt, uͤber die Form 
deſſelben, iſt durch die Naturzwecke nichts beſtimmt. 
Die Anforderungen der Vernunft hingegen ſind ſtreng 
auf die Form feiner Thaͤtigkeit gerichtet, So noth⸗ 
avendig es. alfo für feine moralifke Beſtimmung if, 
Daß er rein moraliſch fey, daß er eine adſolute Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit beweiſe; fo gleichguͤltig iſt es fuͤr feine pho⸗ 
ſiſche Beſtimmung, ob er rein phyſiſch iſt, ob er ſich 
abſolut leidend verhält. In Ruͤckſicht auf dieſe leztere 
iſt es alſo ganz in feine Willkuͤr geſtellt, ob ex fie blos 
als Sinnenweſen, und als Naturkraft (als eine Kraft 
namlich, welche une wirkt, je nachdem fie erleidet), 
ober ob er fie zugleich als abjolute Kraft, als Ver · 

auuftweſen ausführen will, und es dürfte wohl feine 
Frage ſeyn, welches von beyden feiner Würde mehr 
entſpricht. Vielmehr, fo ſehr es ihn erniedrigt und 
ſchaͤndet, dasienige aus finnlichem Antriebe zu thun, 
wozu er fi aus reinen Motiven der Prlicht beſtimmt 
Haben ſollte, fo ſehr ehrt und adelt ed ihm, auch da 
nah Geſetzmaͤßigkeit, nach Harmonie, nach Unbe: 
ſchraͤnktheit zu ſtreben, wo der gemeine Menſch nur 
fein erlaubte Verlangen ſtillt 9). Mit einem Wort rt 





+, Diefe seifzeiche und Aftberiich fieye Behandlung sem 
nes Wirklichkeit IR, wo man fie auch autrifft, dad Kenn; 
zeichen einer edeln Seele. Edel ik Äberhaupt ein ar 
mÄtb zu nennen, weided die &abe beſizt, auch dad be, 
ſchraͤnkteſte Seſchaͤft und den kieinlichſten Gegenlland 
bus) Die Behandiungämelfe in ein Unendliches gu vers 
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im Gebiete der Wahrheit und Moralitaͤt barf die Em» 
pfindung nichts zu beftimmmen Haben; aber Im Bezirke 
der Sluͤckſeligkeit darf Form ſeyn, und darf der Spiel⸗ 
trieb gebieten. 

Alſo hier ſchon, auf den gleichguͤltigen Felde des 


pyhyſiſchen Lebens, muß der Menſch fein moraliſches 


anfangen; noch iss feinem Leiden muß er feine Seldſt⸗ 


wandeln. Edel heißt jede Form, welche dem, was fels 
‚ner Ratur nach blos dient GBloßes Mittel IM), dad Ge⸗ 
präge der Eeibpändigtele aufdruͤkt. Ein edler Geift 
begnägt fich aicht damit, felbft frey zu ſeyn; er muß al; 
‚led Andere um fig ber, auch dad Rebiefe, in Freyhelt 
ſetzen. Schoͤnbeit aber if der einzig mögliche Audsrud _ 
der Freyheit in der Erſcheinung. Der vorherrſchende 
Ausdruck ved Berfiandes in einem Geſicht, einem 
Kunſtwert nu. dgl, fan daher niemals edel audfallen, wie 
er denn auch niemals ſchoͤn Ifk, weil er Die Abbaͤngigkelt 
weiche von der Zweckmaͤßigkert nicht au trennen iR) her⸗ 
audbebt, anſtatt fie zu verbergen. 

Der Maralphiloſoph lehrt und zwar, daS man mie 
mebr thun koͤnne als feine Pflicht, und er hat vollkom⸗ 
men recht, wenn er blos die Beziehung meint, welce 
Gandiungen auf das Moralgeſetz haben. Aber bey Hands 
Inngen, welche fi blos auf einen Zweck bezteben. Aber 
dieſen Zweck noch Hinans Ind Ueberfinnitde ger. 
Gen (meldred bier nichts anders heißen kann, aid dad 
Dinfiiche aͤſthetiſch audzufuͤhren) Heiße zugleich Aber die 
Pfliht Hinand gehen, indem dieſe nur verichreiben 
ann, daß der Wille Heilig fen, nicht daß auch fchen 
vie Natur fi sehelllst Habe. Gi gibt alle zwar kein 
moralifched, aber ed gibt ein aͤſthetiſches Uebertreſſen der 

flicht, und ein ſolches Betragen Heißt edel. Eben deß⸗ 
. wegen aber, well bey dem Edein immer ein Ueberfiuß 
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thatigkeit, aoch innerhalb feiner ſinnlichen Schranken 
feine Vernunftfresheit begtunen. Schu feinen Nei⸗ 
gungen muß er bad Seſetz ſeines Willens auflegen; 
er muß, wenn Sie mir den Ausdruck verſtatten wol⸗ 
len, den Krieg gegen Be Materie in ihre eigene 
Grenze fpielen, damitier es überhoben fep, auf dem 
heiligen. Boden der Freyheit gegen diefen Auschtbaren 
Geind zu. fechten; er muß lernen edler begehren, 





wahrgenenunen wird, indem dasjanige andh nen freyen 
formalen Wirth: beſizt, was blod einen waterialen zu 
haben ˖ brauchte, oden mit dem Innere Werth, den ed ha⸗ 
ben fell, noch einen cͤußern, der ihm fehlen daͤrfte, ver: 
elnigt, fe haben Manche aͤfthetiſchen Ueberſluß mit einem 
moraliſchen verwechſelt, und, von: der Exrfcheinung deö 
Edeln verfuͤhrt, eine Willtuͤr und Zußaligkeit in die 
Moraltioͤt ſelbſt hinein. getragen, wedurch Re ganz wuͤrde 
Aufgehoben werden. 

Bon. einem: eben Metragen iſt zinrerhabemed zu ums 
terfcheiden. Dad: erftergeht- über Die; fittliche MBerbindlichs 
tet 2:..d; Unaus, aber nicht ſo nas leztere, obgleich wir 

es ungleich hoͤer ald jened Achten. Wir achten ‚> aber 
wicht: deſwwegen, weil:ed : den Beten fobegriff. feines Ob⸗ 
jekts (ded Moralgeſetzes) ſandern weil cd den Erfah⸗ 
rungsbegriff ſeines Suabjehtd Ganſte Kenntuifſe menſchli⸗ 
er Wiuendz lite / md Wiltiensnäute)shberweifft: fo ſa aͤben 
wir umgekehrt ein ubied Detiagen nicht Darum, well cd 
"die Natur deß Subiektd shherfegueitet,. and der es viel, 
‚weht völlig graangled. hervorkiisßen muß, ſonbern weil 
es Aber: dier Natur feines: Diiehtd cden ahyfifcken Zweck) 
wvinaus in das Seiflerre ich ſehrrei tet. Dort, mbchte man 
aAber der Aenfchen daven trägt; Herchawimber wir den 

Sqhwung. den ber Menſch dem Begenſtande gibt. 
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damit er nicht noͤthig habe, erhaben zu wollen. 
Diefes: wird geleiſtet durch / aſthetiſche Kultur, weiche 
allee das, woruͤber weder Naturgeſetze die menſchliche 
Winkar bdinden noch‘ Vernunftgeſede, Gefehen der 
Schoͤnhrit unterwieft, und in der Form, die fie dem 
aͤußern Leben gibt, ſchon dad innere eroͤffnet. 





Vier und zwanzigſter Brief. 
EGs laſſen ſich alſo drey verſchiedene Momente ober 
"Spuren der Entwicklung unterſcheiden, bie ſowol ber 
einzelne Menſch als die ganze Gattung: nothwendig 
und in einer befttimmten Ordnung durchlaufen muͤſſen, 
wenn fie den ganzen Kreis ihrer Beſtimmung erfüllen - 
ſollen. Durch ‚sufkllige Urſachen, die entweder in dem 
Einfluß der aͤußern Dinge oder in der freyen Willkuͤr 
des Menſchen liegen, koͤnnen zwar die einzelnen Pe⸗ 
rioden bald verlängert, bald abgekuͤrzt, aber keine kann 
ganz Aberfprungen, und auch die Ordnung, in weis 
cher fie aufeinander folgen; kann weder durch die Na⸗ 
tux, noch durch den Willen umgekehrt werden. Der 
Menſch in feinem phyfifchen Zuſtand erleidet blos 
die Macht der. Natur; er entiebigt fi diefer Macht 
in dem aͤſthet ifchen Luftand, und er beherrſcht fie 
‚Insdem moraliſchen. . 
Was iſt der: Menſch, ehe die Schönheit bie freye 
Sf: fa entlockt, und · die ruhige Zar Das wilde Le 
ben befänftigt ?, Ewig vinförmig im feinen Sweden, 


TE GE 

ewis wechſelund in feinen Urtheilen ; felbitfächtig ofue 
Er Selbft zu fepn, ungebunden ohne frey zu feyn, 
Sklave ohne einer Regel zu dienen. In diefer Epoche 


ift ihm die Welt dlos Schickſal, noch nicht Gegenſtand; 


. Alles hat nur Eriftenz für ihn, infofern ed ihm Exi⸗ 
ſtenz verſchafft; was {him weder gibt noch nimmt, iſt 
. Ihm gar nicht vorhanden. Einzeln und abgefchuitten, 
tie er ſich ſelbſt in ber Reihe der Weſen findet, ſteht 
jede @rfcheinung vor ihm da. Alles, was ift, tft ihm 
durch das Machtwort des Augenblicks; jede Veraͤnde⸗ 
rung iſt ihm eine ganz friſche Schoͤpfung, weil mit 
dem Nothwendigen in ibm bie Nothwendigkeit au⸗ 
Ber ihm fehle, welche bie wechfelnden Geſtalten im 
ein Weltali zufammenbindet, und, indem das Inbdi⸗ 
vioduum flieht, dad Geſetz auf dem Schauplake feſt 
. Hält. Umſonſt läßt die Natur ihre reihe Mannigfal⸗ 
- tigkeit an feinen Sinnen voriber geben; er fieht in. 
ibrer herrlichen Fülle nichts, als feine Beute, in ihe 
rer Macht und Größe nichts als feinen Feind. Ent⸗ 
weber er ſtuͤrzt auf bie Segenftände, und will fie 
an ſich reißen in der Begierde; ober die Gegenftäns 
. De dringen zerftörend anf ihn ein,. und er ftößt fie 
von fh, in dee Verabſcheunng. In bepden Källen 
it fein Verhaͤltniß zur Sinnenwelt unmittelbare 
Berührung, und ewig von ihrem - Andrang ge: . 
ängfligt, raftlod von dem gebieteriichen Beduͤrfniß 
gequält, findet er nirgends Ruhe, als in der Ermat⸗ 
tung, und nirgends Grenzen, als in der erihöpften 
Segler. 
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Zwar tie gewalt’ge Brup und der Titanen 
Kraftvolles Mark if fein . 
Sewifſes Erbthell; doch eb ſchmle dete 
Der Gott um ſeme Stirn ein ehern Wand. 
Rarh, Mäßigung und Weldselt und Geduld 
Berbarg er feinem ſcheuen duͤſtern Biick. 
Es wird jur Wuth ihm jegliche Bester, 
Und grenzenled dringt feine Wuth number. 
Iphigente auf Tanrie. 
Mit- feiner Menſchenwuͤrde unbrkannt, iſt er 


. weit entfernt, fie in Andern zu ehren, und der eig⸗ 


\ 


nen wilden Gier fich bewußt, fürchtet er fie in jedem 


Geſchoͤpf, das ihm ähnlich ſieht. Nie erdlickt er Ans 


bre in fih, nur fich im Andern, und die Sefellichaft, 


anſtatt ihn zur Gattung auszudehnen, ſchließt ihn 


nur enger und enger in fein Individuum ein. Is 
diefer dDumpfen Befchränfuns irrt er durch das nacht⸗ 
volle Leben, bis eine gänftige Natur die Laſt des Stof⸗ 
fes von feinen verfiniterten Sinnen wälst, die Refle⸗ 
sion ihn felbit von den Dingen ſcheidet, und im 
Wiederfheine bed Bewußtſeyns ſich endlich die Ges 
genitände, zeigen. 


Pd 


Diefer Zuftand roher Natur läßt ſich freplic, R | 


wie er hier geſchildert wird, bep keinem beftinimten Volk 
und Zeitalter nachweifen; er ift dlos Idee, aber eine 
dee, mit ber die Erfahrung in einzelnen Zuͤgen aufs 
Genaueſte zuſammenſtimmt. Der Menfch, Tann man 
fagen, war nie ganz in dieſem thierifhen Zuftend, 


aber er ift ihm auch wie ganz entflohen. Auch in 


* —J 
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den ——* Subjekien findet: men — 
Spuren von Bernunftfrepheit, fo wie es in ben gebil⸗ 
detften nicht an Momenten fehlt, die an jenen duſtern 
Naturftand erinnern. Es iſt dem Menſchen eiamal 
eigen, das Hoͤchſte und das Niedrigſte in feiner Na⸗ 


tur zu vereinigen, und wenn feine Wuͤrbe auf einer 


firengen Unterſcheidung des einen. von bem andern - 
beruht, fo beruht auf einer geſchickten Aufhebung bie- 
ſes Unterfhtedd feine Gluͤkfeligkeit. Die Kul⸗ 
tur, welche feine Würde mit feiner Gluͤckſeligkeit im 
Uebereinſtimmung bringen fol, wird alfo für die hoͤch⸗ 
ste Reinheit jener beyden Prineipien im ihrer innig⸗ 
sten Vermiſchung zu forgen haben: 2 5 
"Die erfte Erfcheinung der Veruunft in dem Mens. 
ſchen iſt darum noch nicht auch der Anfang feiner 


Menſchheit. Diefe wird erſt durch feine Freyheit ent- 


ſchieden, und die V fängt erſtlich damit a, 
ſeine ſinnliche Wohängigreit grenzenlos zu machen; . 
ein Phänomen, dad mir für feine Wichtigkeit und KI- 
gemeinheit noch nicht “gehörig entwickelt ſcheint. Die 
Vernunſt, wiſſen wie, gibt ſich in dem Menſchen 


durch die Forderung des Abſoluten Lauf ſich ſelbſt 


Gegruͤndeten und Notiiwenbigen) zu erteunen, wel⸗ 
he, da ihr In keinem einzelnen Zuſtanb feinen phyſt⸗ 
ſchen Lebens Genuͤge geleiſtet werben kaun, Ih das 
phyſiſche ganz und gar zu verlaffen, und von einer ber 
ſcheaͤnkten Wirklichkeit zu Ideen auftuſteigen noͤthigt. 


Wer obgleich bee wahre Sim jener Forderung If, 


ihn den Schrauben ber Zeit ———— BERN Des 
Ba 
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finnlichen Welt zu einer Idealwelt empor zu führen, . 
fo kann fie doch, durch eine (in dieſer Epoche der herr⸗ 


ſchenden Sinnlichkeit Kaum zu vermeidende) Mißden: 


tung auf das phyſiſche Leben fich richten, und den Men: - 
ſchen, anftatt ihn unabhängig zu machen, in bie furcht⸗ 


barfte Knechtſchaft ſtuͤrzen. 


Und ſo verhaͤlt es ſich auch in der That. Auf den 


Fluͤgeln der Einbildungskraft verlaͤßt der Menſch die 


engen Schranlen ber Gegenwart, in welche die bloße 


Thierheit ſich einfchließt, um vorwärts mach einer un 
beſchraͤnkten Zukunft zu ftreben; aber indem vor ſei⸗ 


ner ſchwindelnden Imagination bad Unendliche 


aufgeht, Hat fein Herz noch nicht aufgehört im Ein⸗ 
zelnen zuleben, und dein Augenblick au dienen. Mit⸗ 


ten in feiner Thierheit uͤberraſcht ihn der Trieb zum. 
Abſoluten — und da in dieſem dumpfen Zuftande alle 


feine Beftrebungen blos auf, dad Materielle und Seit: 
liche gehen, undiblos anf fein Individnum ſich begren- 


zen, fo wird er durch jene Forderung blos veranlaßt, | 
fein Individuum, anftatt von demſelben zu abſtrahi⸗ 


ven, Ind Endlofe auszubehnen, anftatt nad Form 
nad einem unverfiegenden Stoff, anftatt nach dau 
Unveränderlichen nach einer ewig dauernden Veraͤnde⸗ 
tung und nad einer abfolnten Verſicherung feines: 


‚ zeitlichen Dafepnd zu ſtreben. Der nämlihe Trieb, 


ber ihn anf fein Denken und Thun angewendet zur 
Wahrheit und Moralität. führen follte, bringt jest, 
auf fein Leiden und Empfinden bezogen, nichts als ein 
unbegrenztes Verlangen, als ein abſolutes Serocteis 
Schillers ſaͤmmtl. Werke. XVIII. 
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Verve, Die erſten Fruͤchte, die er in den Geiſter⸗ 
reich erntet, ſind alſo Sorge und Furcht; Pepdes 
Wirkungen der Vernunft, nicht der Sinnlichkeit, ader 
einer Vernunft, die ſich in ihrem Gegenſtand vergreift, 
"und ihren Imperativ ammittelber auf den Stoff an⸗ 
wendet. Fruͤchte dieſes Baumes ſind alle unbediugte 
Blutkfeligleitsſyſteme, fie bach Den Henitigen. Tag 
voder das’ ganze Leben, oder, “waste um nithts ehr⸗ 
wuͤrdiger macht, die ganze Ewigkeit zu ihrem Vegen⸗ 
ſtand Haben. Eine grenzenloſe Dauer des Daſeyns 
nd Wohlſeyns, dlos um des Daſeyns und Wohlſeyns 
willen, iſt dlos ein Ideal der Begierde, mildin eine 
Forderung, die nur von einer ins Abdſolute ſtrebenden 
Thierheit kann aufgeworfen werden. Ohne alſo dutch 
eine Vernunftaͤußetung dieſer Art etwas für tete 
Menſchheit zu gewlunen, verliert er dadurch dlos die 
gluͤckliche Beſchraͤnktheit des Thiers, vor — er 
nun blos den unbeneidenswerthen Vorzug'beilzt, Aber 
dem Streben In die Ferne ben Beſitz der Gegenwart 
‚au verlieren, ohne doch in der zanzen grenzenlofen 
Ferne je etwas Anderes als: die Gegenwart zu fuchen. 
Aber wenn ſich "die Vernunft auch in ihrem Bbd⸗ 
jett nicht vergreift, ‘id In der Frage nicht irrt, ſo 
wird die Slunlichleit noch länge Zeit die Antwort ver⸗ 
faͤlſchen. So bald der Menſch angefangen hat, ſeinen 
Verſtand zu drauchen und bie Erſcheinungen uncher 
nach Urſachen und Zwecken zu verknüpfen, ſo drkugt 
die Vernunft, ihrem Begriffe gemäß, auf eine abſo⸗ 
Inte Verknupfung und auf einen unbedingten Gruud. 
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Um fich eine ſolche Forderung auch nur anfwerfen zu 
koͤnnen, muß der Menſch über die Sinnlichkeit ſchon 
hinausgeſchritten ſeyn; aber eben dieſer Forderung 
bedient ſie ſich, um den Fluͤchtling zuruͤckzuholen. Hier 
wäre nämlich dee Punkt, wo er die Sinnenwelt ganz 
und gar verlaffen, und zum reinen Ideenreich fich 
auffchwingen müßte; denn der Verftand bleibt ewig 
innerhalb des Bedingten fichen und frägt ewig fort, 
ohne je auf cin Leztes zu geratben. Da aber der 
Menſch, von dem hier geredet wird, einer folden Abs 
ſtraltion noch nicht fähtg iſt, fo wird er, was ex in 
„feinem finnliben Ertenntnißtreife nicht findet, 
"und über ‚denfelben hinaus in. der veinen Vernunft 
noch nicht ſucht, unter bemfelben in feinem Gefühl: 
‚reife ſuchen und dem Scheine nach finden. Die 
‚Sinnlichkeit zeigt. ihm zwar nichts, was ein eigener 
Grund wäre, und ſich felbft dad Geſetz gäbe; aber fie 
‚zeigt ihm etwas, mas von feinem Grunde weiß, und - 
‚kein Gefeh achtet. Da er alſo den fragenden Der: 
ſand durch keinen leiten und innern Srund zur Ruhe 
bringen Fann, fo. bringt er ihn durch den Begriff des 
‚Grundlofen mwenigftend zum Schweigen, und bleibt 
‚innerhalb ber blinden Nöthigung ber Materie ftehen, 
„ba er bie erhabene Nothwendigkeit der Vernunft noch 
nicht zu erfaſſen vermag. Weil die Sinnlichkeit kei⸗ 
nen audern Zweck kennt, als ihren Vortheil, und ſich 
durch Feine andre Urſache als den blinden Zufall ge⸗ 
rieben fahlt, fo macht er jenen zum Beſtimmer feiner 
Handlunzen und dieſen zum Vederrſher der Belt, 


TO 
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Selbft dag Heilige im Menſchen, das Moralge: 
feß, Tann bey feiner erſteu Erſcheinung in der Sinn- 
lichkeit dieſer Verfälfhung nicht entgehen. Da «8 
blos. verbietend und gegen dad Interefie feiner finnli- 
hen Selbftliebe fpriht, To muß es Ihm fo lange als 
etwas Auswärtiges erfheinen, als er noch nicht da⸗ 
bin gelangt ift, jene Selbftliebe ald das Auswärtige 
und die Stimme der Bernumft als fein wahres Selbft 
anzufehen. Cr empfindet alfo bloͤs die Feſſeln, welche 
die leztere ihm anlegt, nicht die unendliche Befreyung, 
die fie ihm verſchafft. Ohne bie Wilrde ded Geſetzge⸗ 
bers in fich gu ahnen, empfindet er blos den Zwang 


‚und das ohnmaͤchtige Widerſtreben des. unterthans. 


Weil der ſinnliche Trieb dem moraliſchen 'm feiner 
Crfahrung vorhergeht, fo gibt er dem Geſetz der 
Nothwendigkeit einen Anfang in der Zelt, einen po⸗ 
fitiven Urfprung, und durch den ungluͤckſeligſten 
aller Irrthuͤmer macht er dad Unveraͤnderliche und 
Ewige in Eich, zu einem Accidens des Vergänglicen. 
Er uͤberredet ſich, die Begriffe von Recht und Unrecht 
als Statuten anzuſethen, ‚die durch einen Willen ein: 
geführt wurden, nicht die an fich felbft und im alle 
Ewigleit guͤltig ſind. Wie er in Erllaͤrung einzelner 
Naturphaͤnomene über bie Natur hinaus ſchreitet, 
und außerhalb derſelben ſucht, was nur in ihrer inuern 
Geſetznaͤßigkeit kann gefunden werden, eben ſo ſchrei⸗ 
tet ex in. Erllärung des Sittlichen uͤber die Ver⸗ 
nunft t hinaus, und verſcherit feine Menſchleit, in- 
dem er auf dieſem Weg eine Gottheit ſucht. Kein 
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Wunder, wenn eine Religion, die mit Wegwerfung 
feiner Menſchheit erkauft wurde, fih einer ſolchen 
Abſtammung würdig zeigt, wenn er Geſetze, bie nicht 
von Ewigkeit her banden, auch nicht für unbedingt 
und in alle Ewigkeit bindend hält. Er hat ed nicht 
mit einem beiligen, blos mit einem mächtigen Wefen 
zu than. Der Geiſt feiner Gottesverehrung ift alfo 
Furcht, die ihn erniedrigt, nicht Ehrfurcht, die ihn in 
feiner eigenen Schaͤtzung erhebt. 

Obgleich diefe manniafaltigen Abweichungen des 
Menſchen von dem Xbeale feiner Beſtimmung nicht 
alle in der nämlihen Epoche Statt Haben können, in- 
dem derfelbe von ber Bedantenlofigkeit zum Irrthum, 


von ber Millenlofigkeit zur Willensverderbniß meh: , 


rere Stufen zu durchwandern hat, fo gehörten doch alle 
zum Gefolge des phrfifchen Suftandes, weil in allen 
der Trieb des Lebens über ‚den Formtrieb den Mei 
fter ſpielt. Es ſey nun, da die Vernunft in dem 
Menfchen noch gar nicht gefprochen habe, und das 
Phoſiſche noch mit blinder Nothwendigkeit über ihn 
herrſche; oder daß fi Die Vernunft noch nicht genug 
von den Sinnen gereinigt habe, und das Moraliſche 
dem Phrfifchen noch diene, ſo iſt in deyden Fällen Das 
cinzige in ihm gewalthabende Princip ein materielles, 
und der Menſch, wenigftens feiner legten Tendenz 
nach, ein finnliches Weſen; mit dem einzigen Unter: 
ſchied, daß er in dem erſten Fall ein: vernunftloſes, 
in den zwepten ein vernuͤnftiges Thier iſt. Er fol 
aber Feines von derden, er ſoll Menſch ſeyn, bie Nas 
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tur fon ihn nicht ausſchließend und die Vernunft ſoll 
ihn nicht bedingt beherrſchen. Bepde Geſetzgebungen 
ſollen volllommen unabhängig von einander beſtehen, 
und dennoch vollkommen einig ſeyn. J 





Fünf und zwanzigſter Brief. 

So lange der Menſch, in feinem erften phpfifchen 
Zuſtande, die Sinnenmwelt blos leidend in ſich aufs 
‚nimmt, blos empfindet, iſt er auch noch voͤllig Eins 
mit derfelden, und eben weil er felbft blog Belt iſt, 
fo iſt fuͤr ihn noch feine Welt. Erſt, wenn er in fei- 
nem aͤſthetiſchen Staude fie außer. fih ftellt oder bes 
trachtet, fondert ſich feine Perfönlichteit von Ihr 
ab, und es erfcheint ihm eine Welt, weil er aufgehört 
hat, mit derfelben Eins auszumachen *). 





- 4 Ich erinnere noch einmal, daB dieſe beyden Perloden 
zwar in der Idae nothwendig von einander zu trennen 
find, in der Erfahrung aber fi) mehr oder weniger vers 

miſchen. Auch muß man nicht denken, ald ob ed eine 
Zeit gegeben habe, mo der Menſch nur. in biefems Wyſi⸗ 
fügen Stande fi befunden, umb eine Zeit, we ex- fich 
ganz von demſelben losgemacht hätte, So bald, der 








Menſch einen Gegenſtand fleht, fo Ik er fon - 


nicht mehr in einem blod phyſiſchen Zuſftaub, und fo Ip 
er forifahren wird; einen Degraſtande su (chen, wirh er 
auch ine phäfichen Same nice -entianfem, weal er j4 
une fehen kann, inſofern ex empfinde Sene drey Mo: - 
mente, welche Ich am Anfang DES 2afen Briefd' nahme 
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Die Betxrachtung (Reflexion) iſt das exſte liberale 
Varhaͤltniß des, Menſchen zu dem Weltall, das ihn 
umgibt. Wenn die Begierde ihren Gegenſtand un: 
mittelbar, ergreift, fo. ruͤgt die Betrachtung. ben ihri⸗ 
gen in die Ferne, und macht ihn eben dadurch zu ihe 
rem wahren und unverlierharn Cigeuthum, daß fie ihn 
vor der Leidenſchaft flüchtet... Die Nothwendigkeit der 
Natur, die ihn Im, Zuſtand ber bloßen Empfindung. 
mit ungetheilfer. Gewalt: beherzfchte, laͤßt hey der Re⸗ 
fierigg von, ihm ab, In den Sinnen erfolgt ein augen⸗ 
buglicher Friede, die Zeit ſelbſt, das ewig manbeinde, 
ſuht ſtil, indem des Bewußtſepns zerſtreute Strale- 
Ion ſich ſammeln, und ein Nachbild des Unendlichen, 
die Form, reßeltirt ſich auf. dem vergaͤnglichen 
Grunde. So; bald es Licht wird in dem. Menſchen, 
if auch aufer ihm leine Nacht mehr: fa bald es ſlille 
nich, in ihm, legt ſich auch der Sturm in dem Welt⸗ 
al, und die ſtreitenden Kräfte der Natur finden Ruhe 
zwilchen bleibenden Grenzen . Daher kein Wunden, 
menn die. uralten. Dichtungen vom. dieſer großen Be⸗ 
ophenbeit im, pers des Menſchen als van, einer Re⸗ 
wolntian in der Autzenwelt reden, und den, Gedanlen, 

haft machte, ſind alſo zwar, im, Ganzen betrachtet, Ryan 

verſchigdeye Gpphen für bie Cutwiclung der ganıpn. 

Menfchkeit, und für bie ggnze Entwicklung eineß einzel: 

nen Menfgen, aber fie laffen ſich auch bey jeder eingehr 

wen Wahrnehmung eines Obieris umtericheiden, und. fin. 

“he einem Werk die ustpruendiaen Mebinsungen jeder 
. "Erfenminiß, din wel; Durch. Die Ghnne-urkallen, 
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der über die Zeitgefeße fliegt, unter dem Bilde bes 
Zeus verfinnlihen, der das Meich des Saturnus 
endigt. 
Aus einem Sflaven ber Natur, fo lang er fie blos 
empfindet, wird der Menſch ihr Geſetzgeber, fo bald 
er fie denkt. Die ihn vordem nur ald Macht be 
herrſchte, ſteht jest ald Objekt vor feinem Blick. 
"Was ihm Objekt ift, hat Feine Gewalt über ihn, denn 
um Objekt zu ſeyn, muß es bie feinige erfahren, So 
weit er der Materie Form gibt und fo lange er fie 
‚gibt, iſt er ihren Wirkungen unverletzlich; denn einen 
Geiſt kann nichts verletzen, als was ihm bie Freyheit 
raubt, und er beweist ja die ſeinige, indem er dad 
Formloſe bildet. Nur wo die Mafle ſchwer und ge 
ſtaltlos herrſcht, und zwiſchen unfichern Grenzen bie. 
trüben Umriffe wanken, Bat die Furcht ihren Sitz; 
jedem Schreckniß der Natur iſt der Menſch überlegen, 
fo bald er ihm Form zu geben und es in fein Objekt 
zu verwandeln weiß. So wie er. anfängt, feine Selbft: 
ſtaͤndigkeit gegen die Natur ald Erfcheinung zu behaup⸗ 
‘ten, fo behauptet er auch gegen die Natur ald Macht 
feine Würde, und mit edler Srepheit richtet er fich 
auf gegen feine Goͤtter. Sie werfen die Geſpenſter⸗ 
larven ab, womit fie feine Kindheit geängftigt hat⸗ 
ten, und uͤberruſchen ihn mit feinem eigenen Bild, 
indem fie feine Vorftellung werben. Das göttliche 
Monſtrum bes Morgenländere, das mit der blinden 
Starke des Raudthiers die Welt verwaltet, zieht fich 
im der griechiſchen Phantafie in den freundlichen Con⸗ 
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tour der Menfchheit aufammen, das Deich der Tita⸗ 
nen fällt, und die unendliche Araft iſt burch die uns 
enbliche Form gebändigt. 

Aber indem ich bios einen Ausgang aus der mas- - 
teriellen Welt und einen Uebergang in die Scfirn lt 
ſuchte, bat mic der Lauf meiner Einbildungskraft 
ſchon mitten in die leztere hineingefährt. Die Schöns 
heit, die wir ſuchen, liegt bereits hinter und, und 
wir haben fie überfprungen, indem wir von dem bio- 

"Ben Leben unmittelbar zu der reinen ‚Seftalt, unb zu 
dem reinen Objekt uͤbergingen. Ein folder Sprung 
iſt nicht in der menſchlichen Natur, und um gleichen 
Schritt mit dieſer zu halten, WERDE. NONE AN DIE Ole 
nenwelt wieder umkehren muͤſſen. 

Die Schönheit iſt allerdings dad Werk der —— 
Betrachtung, und wir treten mit ihr in die Welt der 
Ideen — aber, was wohl zu bemerken iſt, ohne dar⸗ 
um bie ſinnliche Welt zu verlaſſen, wie bey Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit geſchieht. Diefe ift das reine Pro: 
Butt dee Ab ſonderung von Allem, was materiell und’ 
zufällig ift, reines Obiekt, im welchem keine Schrante. 
des Subjekts zurüddleiben Darf, reine Selbſtthaͤtig⸗ 
Felt ohne Beymiſchung eines Leidens. Zwar gikt es 
auch von der hoͤchſten Abftraktion einen Ruͤckweg zur 
Sinnlichleit, denn der Gedanke rührt Die innere Emz. _ 
pfindung, und die Vorftellung Iogifcher und moralis 
ſcher Einheit geht in ein Gefuͤhl finnlicher: Ueberein⸗ 
ſtimmung über, Uber wenn wir und an Erkenntniſ⸗ 

fen ergeben, fo unterfcheiben wir ſeßr genan unſre 


> 
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Vorſtellung von unfrer Empfinbung, und ſehen bieie: 
Iestere. als etwan Zufaͤlliges an, wad.gar wohl: wege: 
bleiben Tönnte, ohne daß deßwegen die Erleuntuiß, 


- aufhörte; und Wahrhett nicht Wahrheit waͤre. Aber 


ein gang vergebliches Unternehmen wuͤrde ed: ſeyn, 

dieſe Beziehung auf das Empfindangvermoͤgen uam: 
der Vorſtellung bee Schönheit. abſeadern zu wollen; 
daher wir wicht damit ausreichen, uns die eine als 
ben: @ffeft. ber. andern. zu denlen, ſondern beyde zu⸗ 
gloich und wechfelſeitig als Effekt und. ala. Urhachhe Mn: 
ſcheu: muͤſſen. In unſerm Bergnugen an: Gxkeyatudkr. 
ſen unterſcheiden wir ohne Mahe der Uehergang 
von der Thaͤtitzkeit. zum Leihen, und bessern. dente 
lich, daß das Erſte voruder iſt, wenn. Dasckegtere. lee; 

tritt. In unſerm Wohlgefallen an ber Sqhoͤnheit hin⸗ 

gegen laͤßt ſich keine ſolche Succeſſſen zwiſchen der he. 


daß — ** Ferm uawittelbar zu. empfinden glauben, 
Die Schoͤnheit iſt alfa zwar Brgenfkaud fin ung, 


weil: die Dreienion. die Bedingung iſt, unter der wir 
eine Empfendung von ihr haden; " zugleich aber: iß fie: 


ein Zuſtanb unſers Subiebts, weil das Ge⸗ 
fuͤhl Me Bedingung iſt, mmter.. des: wir eine Vorſtel⸗ 
lung von ihr haben. Sie iſt alfe. zwar Zorn, weil 
wir ſie betrachten; zugleich aber ift: ſie Leben; weil 
win ſte fuͤhlen. e Werei Pe olcis ann: 
fer Zuſtand und unfeo- That. 

Ban Fa a ie 
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fie und alfo zu einem fliegenden Beweis, daß das Leis 
den bie Thaͤtigkeit, daß die Materie De Form, daß 
Die Beſchraͤnkung bie Unendliqtteit keineswegs aus⸗ 
ſchlleße — daß mithin durch Die notdwendige phoſtſche 
Abhangigkeit des Menſchen ſeine morallſche Freyheit 
keineswegs aufgehoben: werde. Sie beweist Diele; 
md, ich muß hinzufehzen, fie allein kaun ed uns be⸗ 


weeiſen. Denn da beym Senuß der Wahrheit oder 


der logiſchen Einheit, die Empfindung mit betr Se⸗ 
danten nicht nothwendig eins ift, ſondern auf denſol⸗ 
ben snfätfig folgt, fo kann uns diefelde blos beweifen, 
daß anf eine vernünftige Natur eine flunliche folgen 
me, und umgehehrt, nicht daß beyde zufaniıhen bis - 
fteben, nicht daß fie wechſelſeitig auf einauder wirken, 
nicht daß fie abfolnt und nothwendig zu vereinigen 
find. Bielmehr muͤßte ſich gerade umgekehrt aus 
dieſer Ausſchließung des Sefuͤhls, fo lange gedacht 
wird, und des Gebankens, fo lange empfunden wird, 

auf eite Umvereinbarkeit-beuber Naturen ſchlie⸗ 
ßen taffen, wie denn auch wirklich bie Analpſten Als 
nen beiferm Beweidifüe bie Ausführung reiner Ber⸗ 


nuunft in der Menfiheit anzufuͤhren willen, als den, 


daß fie geboten iſt. Da nun aber bey dem Genuß ber 
Schönheit oder der Afthetifhen Einheit eine 
wirklihe Bereinigung und Ausmechslung der Mas 
texie mit ber Form, und bes Leidens mit ber Tätig: 
keit vor ſich geht, ſo ift eben dadnich die Berein- 
| vir teit derder Muhiee, — der un⸗ 


\ 
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endlichen in der Endlichteit, mithin die Möglichkeit 

der erhabenſten Menichheit bewieſen. 
| Wir duͤrfen alfo nicht mehr verlegen feyn, einen 
Uebergang von ber finulichen Abhängigkeit zu ber mo⸗ 
raliſchen Freyheit zu finden, nachdem durch Die Schöns 
heit der Fall gegeben ift, daß bie Leztere mit ber Er⸗ 
ſtern solllommen zufammen beftehen könne, und daß 


der Menſch, um fich als Geiſt zu erweifen, der Ma 


serie wicht zu-entflichen brauche. Iſt er aber ſchon 
in Gemeinſchaft mit der Sinnlichleit frey, wie Das 
Faktum der Schönheit lehrt, und ift Freyheit etwas 
Abſolutes und Ueberfinuliches, wie ihr Begriff noth⸗ 
wendig mit fich bringt, fo kann nicht mehr die Frage 
ſeyn, wie er dazu gelauge, ſich von den Schranken 
zum Abfoluten zu erheben, fich in feinem Deuten und 
Wollen der Sinnlichleit entgegenzufehen, da dieſes 
fon in der Schönheit gefchefen if. Ed Tann, mit 
einem Wort, nicht mehr die Srage ſeyn, wie er von 
der Schönhelt zur Wahrheit übergehe, die dem Ber: 


‚ mögen. nad, fehon im der erften liegt, fondern wie ex 


pon einer gemeinen Wirklichkeit zu einer. äfthetifchen, 
wie er von bloßen Lebensgefühlen zu Schoͤnheitsgeſuͤh⸗ 
I ben Weg ſich bahne. 





Sechs und zwanzigſter Brief. 


un wie 
IE WIEN SOON entiwidelt habe, 
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der Freyheit erſt die Entſtehung gibt, fo iſt leicht ein⸗ 
zufehen, daß fie nicht aus derſelben entipringen und 
‚folglich keinen moralifchen Urſprung haben koͤnne. Ein 
Geſchenk der Natur muß fie ſeyn; die Gunſt der Zu⸗ 
faͤlle allein kann die Feſſeln des phufichen Standes loͤ⸗ 
fen, und den Wilden zur Schönheit führen, 

"Der Keim ber leztern wird fich gleich wenig ent⸗ 
wickeln, wo eine karge Natur ben Dienfchen jeder Er- 
quickung beraubt, und wo eine verſchwenderiſche ihn 
von jeder eigenen Anfttengung losfpricht — wo bie 
ſtumpfe Sinnlichteit Tein Beduͤrfniß fühlt, und wo 
die Heftige Begier Keine Sättigung figdet. - Nicht de, 
wo ber Menſch ſich troglodyt i ſch in Höhlen dirgt, 
ewig einzeln iſt, und die Menſchhett nie außer ſich 
finder, auch nicht da, wo er nomadiſch in großen 
Heermaffen zieht, ewig nur Zahl iſt, und die Menſch⸗ 

heit nie in ſich findet — da allein, wo er in eige⸗ 
ner Huͤtte ſtill mit ſich ſelbſt, und fo bald er heraus⸗ 
—* mit dem ganzen Geſchlechte ſpricht, wird ſich 
ihre hebliche Knospe entfalten. Da wo ein leichter 
Aether die Sinne jeder leiſen Berihrung eröffnet, und 
"den uͤppigen Stoff eine energifche Wärme. beſeett " 
wo das Reich der blinden Maſſe ſchon in der lebleſen 
Echoͤpfung geftärzt iſt, und die flegende Fewr auch 
die niedrigften Naturen veredelt — dort in den frh⸗ 
lichen Verhaͤltniffen, und in der geſegneten Zoue, wo 
nur die Thaͤtigkeit zum Genuſſe und nur der Genuß 
zur Ehatigkeit führt, wo aus dem Reben ſelbſt die hei⸗ 

lige Srdnuns quilfſt, und aus dem Seſetz der Dr 
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nung ſich nur ‚Leben entwidelt, — wo bie Einbil⸗ 
dungsltvaft ber Wirklichkeit ewig entflicht, und den⸗ 
‚och von der Einfalt der Natur nie verirrt — hier 

allein werden ſich Sinne und Geiſt, empfangende und 
bildende Kraft in dem gluͤcklichen Gleichmaß entwi⸗ 
ckeln, welches die Seele der Schoͤnheit, a die Be 
dingung ber Mencchheit iſt. 

Und was iſt es fuͤr ein Vhaͤnomen, Bar welces 
ic) bey dem Wilden der Eintritt ia die Meunſchheit 
‚vertändigt? So weit: wir auch bie Geſchichte befra⸗ 
gen, es jſt daſſelbe bey allen Woͤllerſtaͤmmen, welche 

der Sllaverey des thieriſchen Staudes entſprungen 
ſind: die Fremde am Schein, die RAR: um 
RI und zum Spicke. Se: 
Die bifie -Stuwmbdität: und: der iche · Vertand | 
haben darin cine sapiffe Aefinitat er: 
vepde nur dad Reelle fuchen, und für den biofen 
Schein ‚gänzlich unempfindlich find. Mac-Opgch, hie 
unmittelhare Gegenwart eines Objekts in den Einuen 
wird jene amd idrer Nuhe geriſſen, und: ame durch 
cburuͤckfaherng · feier Vegriffe auf· Thatſachen der Er: 
fahruug wind der leztere zur Ruhe gehracht; mit ei= - 
mant Bert, die Dummheit kann ſich «nicht ber. die 
Mirchfrit⸗ echerenn umd ber Verftand nicht unter 
ea Wahrheit fichen bleiben. In fo fern alſo das Be⸗ 
air der Mealität. und bie Anhänglichkeit- an. das 
MWirſliche bloße Folgen des Mangels: find, ift die 
SGleichguͤltzgloit genen Mealität und. das Intereffe am 
Achein eine wahre Erireiterung der Menſchheit und 
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Kal ntſchiedruer Schritt zur Mir, Furs Geſte 
tzkugt es von einer Atem Frepheit; denn ſo ange 
Me Noth gebiedet, und das Beduͤrfniß draͤngt, It die 
Endildungskeaſt mit ſrreugen Foffeln sin das Wirk: 
ine: gebunben; erſt wert dad Webärfuiß geſtillt ift, 
- Kae ihr · angebuudenes Wernroͤgen. Es zeugt 
Ader auch voneiner nen Freyhrit, weil es nad eine 
Kraft ſehen läßt, bie unabhängig ven einem aͤußern 
Stoffe ſich durch ſich ſelbſt in Bewegung ſezt, und 
s@nfügie genug’ beſtzt, Die andringende Materie von 
Ach zu alten. Die Nealltat der Dinge / iſt hr der 
DR Wert Be Schein ber: Dinge tft des Men⸗ 
Rd A Gemuth, das Acham Scheine 

She, degezt Neh ſchon nicht miehr an dem, was es 

einßfaͤnßt, Torben: an ya, ware. Fr — 
es verſteht ſicht von! ſeldſt, Buß chirrruuri von dem 
Aſtheteſchen Schein DIE Nede tft, den uman won der 
mMieruchtelt und Wahrheit unterſcheidet, nicht yon 
My wwoglſchen, den /man iit derſelben verwechſelt·⸗· 
en gan: Big Rebt,weil er Schein ciſt, umbenuicht, 
GAR re Tr NE Beſſereohalt: Nr derrchſte 
msi I ser ſezte rblosr Betragebſt: Den Bein 
„Tibet tiſten Sit fuoͤretwus zelten Saffen > Lann Senigehr- 
I RE ER rn, wetl man mir DEchahr 
—— Abi —— — und doch die eiu⸗ 


dbeſſen bageg⸗ 
* 8* Price ep 


444 

Iitäs bis zu einer ſolchen Unduldſamkeit zu treiben, 
und ber bie ganze Kunſt bed fhönen Scheins, weil 
fie blos Schein ift, ein wegwerfendes Urtheil zu ſpre⸗ 
hen; dieß begegnet aber dem Verftande nur alebaun, 
wenn er fich der obengebachten Affinität erinnert. 
Bon ben nothwendigen Grenzen bed fchönen Scheine 
werde ich noch einmal insbeſondere zu reden Veran⸗ 
laſſung nehmen. 


Die Natur ſelbſt iſt es, die den Menſchen von der 
Realitaͤt zum Scheine emporhebt, indem fie ihn mit 
zwey Sinnen ausruͤſtete, die ihn blos durch den 
Schein zur Erkenntniß des Wirklichen fuͤhren. In 
dem Ange und dem Ohr iſt die andringende Materie 
ſchon hinweggewaͤlzt von den Sinnen, und dad Ob⸗ 
jekt entſerut ſich von uns, das. wie in ben thieriſchen 
Sinnen unmittelbar beruͤtren. Was wie durch dad 
- Auge ſehen, ift von dem verihieben, was wir e m⸗ 
- pfinden; baum der Verftaud fpringt über das Licht 
. binand zu den Gegenſtaͤnden. Der Gegenftanb bes 
Dalts iſt cine Gewalt, bie wir erleiden; ber Gegen: 
ftanb bed Auges und des Ohrs ift eine Form, bie wir 
erzeugen: Solange ber Menfh noch ein — iſt, 
genießt er blos mit den Sinnen des Gefühle, denen 
die Sinne bed Scheins in diefer Periode blos dienen. 
Er erhebt fid) entweder gar wicht zum Schen ober er 
befriedigt fich doch nicht mit bemfelben.. So bald er 
anfängt .mit dem Auge zu genießen und das Sehen 
* Ipn einen ſelbſtſtaͤndigen Werth erlangt, ſo ns 
au 
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faon aſthettſcheſrey ade‘ der Epheltrieb hats Me 


entfaltet. 

Gi; ſo wie Der Speeltrieb ſich reyt, der ame 
Scheine Gefallen findet, wird ihm auch der nachcta 
mende BiaAadunigs triea folgen; ber Din: Schein aldi et⸗ 
WERTET ande, So bald der Meuſch 
ebwanal ſo writ gekramen if; dam Sala / von Dee“ 
Werrklicheentz die Form von em Korper zu unterſchel⸗ 
den, ſo iſt er auch im Stande; ſie von ihm abaſca⸗ 
deraz denn dus⸗hat er ſchon gethan; indem er fie ame. 
terſcheldetr/ Ds Mermdgen zur nuchchmenden Rune. 
iſt alſo at doar Vermidgen zur Form uͤberhaupt gege⸗ 
ben; der img / zu · derſelwon beruht auf einer andern‘ 
Anlage, von der ich hier micht zu handeln bruuche; 
Wie frute ober wie ſpar ſich der aͤſcheciſiche Kuufttrieb 
enkwickeln fol⸗, dad wird: blos von dem Suur ber 
Liebe abhlugen, mit der der Menſch faͤhig it, nr 
bes dem bloßen Schein zu verwetlen. 

Da alles werekliche Duſeyn von der Natur As ieht 
ner fremden: Macht, aller Schein aber * 
von dem Menfchen als vorſtellendem Subſelte, ſich 
herſchreibt, - fe: bedient er Ay: blos⸗ ſeines! abſoluten 
Egenthamsrechts wenn · er den Schein won dem We⸗ 
fen zuruͤeznimanut; und mit demſelbenmach eignen Ge⸗ 
ſehen ſchultet? Mur ungebundener Frerhrit kann er / 
was die Natur trennte, zuſammenfuͤgen, fü bald er: 
ed nur irgend zuſammen denken Tann, unb trenmen; 
was die Natur verknuͤpſte, fo bald er es nme in fen 
nem Verſtande abſondern kann. Nichts ni 

Sqqhiuers —— Werke. XVII. 
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Yeilig * als fein eigenes Geſetz, ſobald er une 
de Markung in Acht nimmt, welde fein Gebiet 
von dem Daſeyn der Dinge oder dem Naturgebiete 
Diefed menfchliche Herrſcherrecht übt ex aus im 
der Kunſt ded Scheins, und. ie firenger er bier 
dad Mein und Dein- vom einander fondert, ie forgs 
fältiger er die Geftalt von dem Weſen trennt, und 


‚je mehr Selbſtſtaͤndigkeit er derfelben zu geben weiß, 


defto mehr wird er nicht blos das Deich der Schön 
Heit erweitern, ſondern felbft bie Grenzen der Wahr⸗ 
heit bewahren; denn er kann den Schein nicht von 
‚der Wirklichkeit reinigen, ohne zugleich die Wirklich⸗ 
Zeit von dem Schein frey zu machen. 

Aber er befize dieſes ſouveraine Necht ſchlechter⸗ 
dings auch nur in der Welt des Scheind, in dem 


‚wefenlofen Meich der Einbildungskraft, und nur fo 


lange er ſich im Theoretiſchen gewiſſenhaft enthält, 
Eriftenz davon auszuſagen, und fo lange er im Prak⸗ 
tifchen darauf Verzicht thut, Eriftenz dadurch zu ers 


tyeilen. Sie fehen hieraus, daß der Dichter auf glei⸗ 


che Weile aus feinen Grenzen tritt, wenn er feinem 
deal Eriftenz beplegt, und wenn er eine beſtimmte 
Eriftenz damit bezwedt. Denn bepdes Tann er nicht 
anders zu Stande bringen, ale indem er entweber 
fein Dichterrecht uͤberſchreitet, durch dad Ideal in 
das Gebiet der Erfahrung greift, und durch bie bloße 


Möglichkeit wirkliches Dafepn zu beftifimen fich anz . 


maßt, oder indem er ſein Dichterrecht aufgibt ‚bie 


— 
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Orfehrung in Das Gebiet des Ideals greifen läßt, 
und die Moͤglichteit auf bie. Bedingungen der Wirk 
lichkeit einſchraͤnkt. 

Nur ſo weit er aufrichtig if, Go von allem 
Auſpruch auf Realität ausdruͤclich losſagth und nur 
fo weit er ſelbſtſtaͤndig ift, (allen Benfland der 
Meslität entbehrt) iſt der Schein aͤſthetiſch. Sobald 
er falſch iſt und. Mealität henchelt, und fo bald ex un⸗ 
rein und bes Realitaͤt zu feiner Wirkung beduͤrftig 
ir, iſt er nichts als ein niedriges Werkzeug zu mas 
teriellen Sweden, und kann nichts für die Frepheit 
des Geiſtes beweiſen. Uebrigens iſt es gar nicht noͤ⸗ 
thig, dab der Segenſtand, an dem wir den ſchoͤnen 
Schein finden, ohne Realität: ep, wenn nur unfer 
Uetheil daraͤber anf diefe Mealität keine Ruͤckicht 
nimmt: denn fo weit es dieſe Ruͤckſicht nimmt, tft 
es lkein aͤſthetiſches, Eine lebende weibliche Schänheik 
wird und freplich eben fo gut und noch ein menig beſ⸗ 
fer als eine eben fo fchöne, blos gemahlte, gefallen; 
aber in fo weit fie und beſſer gefällt als die legtere, 
gefaͤllt fie nicht mehr ale ſelbſtſtaͤndiger Schein, ges 
faͤlt fie nit mehr dem reinen Afthetifchen Gefühl; 
diefem darf auch dad Lebendige nur als Erſcheinung, 
auch das Wirklige nur als dee gefallen; aber frey⸗ 
U erſordert es noch einen ungleich höhern Brad ber 
ſchoͤnen Kultur, in dem Lebendigen felbft nur ben rei⸗ 
nen Schein zu empfinden, als das Lehen an dem 
Schein zu entbehren. 

Bey welchem einzelnen Menſchen oder ganzen Bolt 


bet, da darf man auf Seit und Seſchenack ınle jebe 
damit verwandte Trefflichteit ſchließen — be. wird 


man das Ideal, Das witlliche-Leken vegieuns, bie Ehre 
- Aber den Befiß,-den Sedanden über. den Senf; den 


Traum ber Unſterdlichleit über. die Eriſtenz triumph 
ren fehen. Da wird die oͤffrutliche Stimme das ein⸗ 
zig Furchtbare ſeyn, und: ein: Diiyenfvunz hoher ˖ aid 
ein Purpurkleid ehren. Zum falſchen und beduͤrftigen 
Schein nimmt nur die Onmacht und die Verlehrt⸗ 
heit ihre Zuflucht, und einzelne Meuſchen ſowol als 
ganze Voͤller, welche entweder,der Nealitaͤt durch 
ben Schein ober dem (aſthetiſchen) Schein durch Dige« 
litat nachhelfen‘” — + Bepbod if gem verbunden — 
bemeifen zugleich ihren moraliſchen unwerch und. the 
aſthetiſches Unxermoͤgen. 

Auf die Frage: „In wie weit darf Sche in 
in der moraliſchen Welt feyn3” iſt alſo die 
Antwort fo kurz als buͤndig dieſe: in ſo weit e6 
aͤſthetiſcher Schein iſt, d. h. Schein, der weder 
Mealitaͤt vertreten will, noch von derſelben vertreten 
zu werben braucht. Der aͤſthetiſche Schein Tann der 
Wahrheit der Sitten niemals geſahrlich werben, und 
mo man es anders findet, da wird. fi ohne Gihmwies 
zigleit- zeigen laffen, daß deu Schein- nicht aſthetifch 


war. Nur ein Frembling im fdyönen- Umgang 3: B. 


wird Verfinerungen der Höflichkeit, bie. eine allge⸗ 
meine Form: ift, als Merkmale perfönliches Zuneis . 
sung aufnehmen, und wenn er getäufät wird, Aber 


. Wuridining Hagen. ker auch wur in Stuͤmper im 


tum. Dem Erſten fehlt nah der Siun für den felbft- 
ſtandigen Schein, daher lann er demſelben nur durch 
De Wahrheit Bedeutung geben; dem Zweyten fehlt 
es m Realität, a u nd 
Sein eefegen. " 
Nichts iſt gewöhnlicher, als von gewiſſen trintalen 
Arittleyn des Beitalters Die Klage zu vernehmen, daß 
Ale Seoliditaͤt aus der Welt verſchwunden ſey, md 
das Weſen über dem Schein vernachlaͤſſigt werde. 
Obgleich ich mich gar nicht berufen fühle, das Zeit⸗ 
alter gegen dieſen Vorwurfzu rechtfertigen; fo geht 
doch fon ans der weiten Ausdehnung, melche dieſe 
fſtrengen Eittenrichter ihrer Anklage geben, ſattfam 
hervor, daß fie dem. Zeitalter nicht blos den falfıhen, 
fondern auch den aufrichtigen, Schein verargen; und 
togar vie Ausnahmen, welche fie.noch etwa zu Sum: 
Ken der Schönheit machen, gehen mehr auf den be: _ 
durftigen ald auf den Felbfifländigen Schein. Sie 
greifen nicht blos die betrügerifche Schminke un, wel⸗ 
che die Waheheit verbirst, welche bie Wirklichkeit zu 
vertreten Tip aumaßt; ‚fie ereifern fich auch gegen den 
wehlthaͤtigen Schein, der die Leerheit ansfält, und 
Die Urmfeligleit abet; auch gegen den tibenlifchen, 
der eine gemeine Wirktichleit veredelt. Die Falſch⸗ 
hzeit ber Sitten beleidigt mit echt ihr ſtrenges Wahr- 
heitogefaͤhl; nur nur un daß fie zu dieſer Falſchhejt 
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auch Thon die Hoͤſlichkeit rechnen. Es mißfallt ihnen, 
daß Äußeren Flitterglanz fo oft. dad wahre Verdienſt 
verdunkelt, aber es verdrießt ſie nicht weniger, daß 
man auch Schein vom Verdienſte fordert, und = 
innern Gehalte die gefällige Form nicht erläßt. Ste 

vermiffen das Herzlihe, Kernhafte und Gebiegene 
der vorigen Zeiten, aber ſie moͤchten auch das Eckige 
und Derbe der erſten Sitten, dad Schwerſfaͤllige der 
alten Formen, und. ben ehemaligen gothiſchen Ueber⸗ 
-fuß wieder eingeführt ſehen. Ste beweifen durch Ur⸗ 
theile dieſer Art dem Stoff an ſich ſelbſt eine 
Achtung, die der Menſchheit nicht wuͤrdig iſt, welche 
vielmeyr das Materielle nur in fo fern ſchaͤtzen fol, 
als es Geſtalt zu empfangen und dad Reich der Ideen 
zu verbreiten im Stande iſt. Auf ſolche Stimmen 
braucht alfo ber Geſchmack des Jahrhunderts wicht 
fehr zu Hören, wenn er nur ſonſt ver einer beffern 
JInſtanz beſteht. Nicht daß wir einen, Werth anf.den 
aͤſthetiſchen Schein legen, (mir thun dieß noch lange 
nicht genug), fondern daß wir ed noch nicht bis gu 
dem reinen Schein gebracht haben, daß wir das Da⸗ 


ſeyn noch wicht. genng von der Grfcheinung'gefibleben, 


und Dadurch Beyder Grenzen auf ewig gefichert haben, 
diefß iſt es⸗ was und :ein rigoriſtiſcher Richter der 
Schoͤnheit zum Vorwurf machen kant. Dieſen Bor⸗ 


wurf werden wir fo lange verbleuen, als wir ud 


Schoͤne der lebendigen Natur rücht genichen:tismen, 
ohne es zu begehren, das Schoͤne der hmenden 
Kunft nicht bewundern koͤnnen, ohne nach einem gwece 
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zu fen — als wir der Einbildungskraft noch keine: 
eigene abfolute Gefeßgebung sugeftehen, und durch die 
Achtung, die wir ihren Werten erzeigen, fie auf ihre 
Würde hinweiſen. 


Sieben und zwanzisfter Brief. 

Fuͤrchten Sie nichts far Nealität und Wahrheit, 
wenn ber hohe Begriff, den ich in dem vorbergehens 
ben Briefe von dem Afthetifchen Schein anfftellte, all⸗ 
gemein. werden ſollte. Er wird nicht allgemein wer⸗ 
ben, fo lange der Menf noch ungebildet genug iſt, 
. um eimen. Mißbrauch davon machen zu koͤnnen; und 
wirbe er allgemein, fo könnte bieß nur ducch eine 
Kultar bewirkt werden, bie zugleich jeden Mißbrauch 
unmoͤglich machte. Dem felbfiftändigen Schein nach⸗ 
zuſtreden erforbert mehr Abſtraltionsvermoͤgen, mehr 
Frepheit des Herzens, mehr Energie des Willens, 
als der Menſch nöthig hat, um fich auf die Realitaͤt 
einzufchränten, und er muß diefe ſchon hinter ſich ha⸗ 
ben, wenn er bey jenem anlangen. will. Wie Abel 
wuͤrde er ſich alfo rathen, wenn er ben Weg zum 
Ibeale einfchlagen wollte, um ſich den Weg zur Wirk: 
lichkeit zu erfparen! Bon dem Schein, fo wie er bier 
genommen wird, möchten wir alfo für bie Wirklich: 
keit nicht viel zu beforgen haben; befto mehr duͤrfte 
ader von ber Wirklichkeit für den Schein zu befuͤrch⸗ 
ten fepn. An das Materielle gefeflelt, laͤßt der Menſch 
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dieſen ‚lange Brit: bied’ Salzen Hecken dienen, cheier 
Ahm in der Kuunſt des IANaals eine eigene Verſccolich⸗ 
keit zugeſteht. Zu dem Legtern bedarf es cine tale 
len Revolution in feiner ganzen. Aupfindungsmeiſe, 
ohne welche er auch nicht einmal auf dem Wege 
sum deal fi befinden wuͤrde. Wo wir alfo Spus 
zen einer unintereffisten freyen Schäpung des reinen 
. Scheine entdecken, ba Tönuen wir auf eine ſolche Um⸗ 
walzung feiner: Matur und den eigertlichen Anfang 
der Menſchheit in ihe ſchließen. Sowen dieſer Act 
ßuden ſich aber. wirklich ſchon in den erſten rehzen Vor⸗ 
vchen, die er zur Merihäuerung fees Daſeraus 
„macht, ſelbſt auf Die Geſahr macht, daß er es Deu 
ANounlichen Schalt nach Babusch verſchlechtern ſollte. 
So bald ex überhaupt nur anfängt, dem Staff De 
Meſtalt vorgusichen, und an den Schein, en ex aber 
dafuͤr erkennen muß) Realitaͤt zu wagen, ſo iſt ſein 
Abkerifger Kreis aufgethan, und er befindet ſich auf 
einer Bahn, hie nicht endet. 
Mit dem allein nicht zufrieden, mad der Natur 
 yaulgt nad was das Webeirfniß fecdert, verlangt er 
Meherfuß; aufangs zwar blos einen Ueberfluß bed - 
Stoffes, um ber Begier Ihre Schraufen zu ver⸗ 
bergen, um den Genuß ver Dad gegenwärtige Ve⸗ 
duůrfuiß hinaus zu verficheen,, ‚bald aber einen chen 
Bub au dem Breffe, eine aͤſthetifche Lugabe, zum 
auch dem Gonmtrich genug zu thun, um den Genuß 
Aber jedes Neduͤrfniß hinaus zu erweitern. Indem 
er dles fihr einen klanftigen Gebrauch Vorraͤthe ſam⸗ 


uelt:umd / in· dar Quhilduna diaſelbervorans aeuieht, 
fa cerſereitet · u: man ba fae en Angenblic, aber 
apne · die Zeit uerbauyt ai vberreiten; ‚cr ganicht 
Mahr, aber er: gerießt nicht auders. Judem ar 
er zueleich Ai. Gehalt in ſeinen Geuuß wieht · und 
«auf die ganmen her Gagenſtande merkt, die ſeine Be⸗ 
cCierden befrichigen,, bat er ſeinen Genuß nicht Ned 
ham Musfang und dem oad nach erhoͤhht, ſondern 
uch der Wat nach vevedelt. 

BßBwor hat Die Matur auch ſchou Dem Vernunſtlo⸗ 
fe über die Nethorxft gezehen, und in das aunfle 
Miexiſche Leben einen Ehiarmer von. Freyheit · geſtreut. 
Menn en Loͤwen lein Hunger magt, und kein Raub⸗ 
are zum Kampf herausſordert, fo eefchafft ſich ‚Die 
umhige Stöcke fekbft "einen Gegenftand; mit muth⸗ 
voſlam Gicheilt erfhlit er die hallende Wuͤſte, und in 
qImaectlefem 'Srfamub genicht ſich Die uͤpfige Kuwait. 
Mit ſechem Beben ſchwaͤrnit Dad Tufelt in Dem Sen⸗ 
weufiwahl; auch iſt 28 ſichetlich ‚nicht der Schrey der 
Bagieche, den mir in dem melodiſchen Schlag des 
Singvogels hoͤren. Unlaͤugbar iſt in dieſen Bewe⸗ 
ungen Freyheit, aber nicht Freoheit van dem Beduͤrf⸗ 
eh überhaupt, blos von einem beſtimmten, von ei: 
an Aubern Beduͤrfniß. Das Chier arheitet, 
ee :ein Maugel bie’ Trichfeer ſeiner Thaͤligkttit iſt, 
und 08 Fpielt, wenn ber Neichthum der Kyaſt biete 
duzichpeber:ift, menu das uͤberſluͤſſige Beben fich Talk 
ur Thaͤtigkeit ſtachelt. Seibſt in der anbeſeelten 
Matur geigt ſich ·ein : ſolcher Lurus ber Kruſte und eine 
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Rarität Der Befkfuninung, Die mn in —— 
len Sinn gar wohl nennen koͤnnte. Der Baum 
treibt unzählige Keime, die unentwickelt verberben, 


und ſtreckt weit mehr Wurzeln, Zweige und Blätter 
nah Nahrung aus‘, als zu Erhaltung feines Indivi⸗ 


duums und feiner Gattung verwendet werden. Was 


er von feiner verſchwenderiſchen Fuͤle ungebraucht 


und ungenoffen dem Glementerreich zurüdgibt, das 
darf das Lebendige in fröhlicher Bewegung verſchwel⸗ 
sen. So gibt ung die Natur ſchon In ihrem mate⸗ 
riellen Reich ein Vorſpiel des Unbegrenzten, und hebt 
hier fon zum Theil bie Feſſeln auf, deren fie ich 
{m Meich der Form ganz und gar entledigt. Won 


dem Zwang des Beduͤrfniſſes oder bem phyſiſchen 


Ernſte nimmt fie durch den Zwang des Ueberfluſſes 
oder dad phyfifche Spiel ben Uebergang zum aͤſthe⸗ 
tiſchen Spiele, und che fie ſich im der hohen Frepheit 
des Schönen über die Feſſel jedes Zweckes erhebt, naͤ⸗ 
hert ſie ſich biefer Unabhaͤngigkeit wenigſtens von ferne 
ſchon in der freyen Bewegung, die ſich ſelbſt 
Zweck und Mittel iſt. 

Wie die koͤrperlichen Werkzeuge, ‚ fo bat in dem 
Menſches auch die Einbildungstraft ihre freye Bewe⸗ 
gung und ihr materielled Spiel, in welchem fie, ohne 


alle Beziehung auf Seftalt, blos ihrer Eigenmacht 


und Feſſelloſigkeit fih freut. Im fo fern fich noch gar 
nichts von Form in diefe Phantafiefpiele miſcht, und 
eine ungeswungene Folge von Bildern den ganzen 
Meiz derfelben ausmacht, gehören fie, obgleich fie dem 
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Denſchon allein jakommen Hamen, blos su feinem 
Akneinten Std ah Bent Nine Kia Peg 
von jebem Auhern:finnlichen Zwaug, ohne noch auf 
eine gelbſeſtandige bildeade Kraft. in ihm ſehließen zu 





laſſen.“) Wem dieſem Spiel ber freyen Ideen⸗ 
folge, welches noch ganz materieller Art iſt, und 


aAus bloßen Naturgeſetzen ſich erklaͤrt, macht endlich 

die Eindildungskraft in dem Werſuch einer freyen 

For mi den Sotung sum aͤſthetiſchen Spiele. Einen 
Spruns muß man ga nennen, weil fi eine ganz neue 
—* x 


ey Die mehrfſten Spiele, welche im gemeinen Beben Im 
GSange find, beruhen entweder ganz und gar auf. dies 
fem Gefuͤhle der freyen Ideenfolge, oder — doch 
ihren größten Reiz von demſelben. Go wenig ed aber 
auch an fich felbft für eine höhere Natur beiwelöt, und 
-fo gern fich gerade die ſchlaffeſten Seelen dieſem freyen 

BMerſtrome zu Überlaffen pflegen, fo If doch eben dieſt 
Unabhängigkeit der Phantafie von aͤußern Eindruͤcken wer 
nigſtens die "negative Bedingung ihres ſchoͤpſeriſchen Wer: 
mögend. Nur indem fie fih von der Wirklichkeit lod⸗ 
reißt, echedt (ich die büdende Kraft zum Ideale, und 
ehe die Imagination in Ihres produktiven Qualität nad 
. eignen Geſetzen handeln kann, muß fie fih ſchon bey. ib: 
"rem teproduftiven Verfahren "von fremden Gefepen frey 
gemacht haben. Freylich iſt von der bloßen Seſetzloſig⸗ 
ker: zu efnbr:ferbftphndigen Innern Gefepgebung noch ein 
Sehr großer Schritt zu thun, und eine ganz nee Kraft, 
. dad Dermögen ber Ideen, muß hier Ind Spiel gemticht 
werden — aber dleſe Kraft kann ſich nunmehr auch mit 
imehrterer Leichttgkeit entwickeln, da die Sinne ihr hie 
entgegenwirken, und dad Unbeftlimimte a nega⸗ 
sie an dad Unendliche grenst, j 
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jener 
durch ihre Unruhe jener Statigkeit, durch ihre VBeduͤrf⸗ 
Sigkeit jener Selbſſtaͤndigkeit, durch ihre Ungenuͤgſam⸗ 
‚Felt jener erhabenen Einfalt eutgegen ſtreben. Der 
aftpetifipe Spleltrieb wird alſo In ſetnen erſten Ver⸗ 
ſuchen noch kaum zu erkennen ſeyn, da der ſinnliche 


mwit ſeiner eigenſtunigen Laune und ſeiner wilden Bes 





gierde unaufhoͤrlich dezwiſchen tritt. Daher ſehen wir 
den rohen Gefſchmack das Reue und neberraſchende, 
das Bunte, Abenteuerliche und Bizarre, das Heftige 
und Wilde zuerſt ergreifſen, und vor nichts ſo ſehr 
alo vor der Einfalt und Nuhe ficken. Er biidet gro⸗ 
teste Geſtalten, liebt raſche Uebergaͤnge, wpiye For⸗ 


men, grelle Kontraſte, ſchreyende Lichter, einen pa⸗ 


thetiſchen Geſang. een en 
dlos, was ihn aufrent, was ihm Stoff gibt aber 

aufregt zu einem ſelbſtthaͤtigen Widerſtand, aber Stoff 
aibt fuͤr ein moͤgliches Bilden, denn ſonſt wuͤrde 
es ſelbſt ihm nicht das Schöne ſeyn. Mit der Form 
feiner Urtheile iſt alſo eine merkwaͤrdige Veränderung 


an 
vercegaugen: er fait. dicht Gegenfände: nit, wohl 

fie ihm etwad zu erleiden, ſondern weil He: ihm ım 
hendela gehen; fie aufalitun iin; nicht, weil ſie einem 
Bediefaiß bageguen, ſondern weil: fie: einen Geſetze 
Eerige · lciſte. welches, ebgleich nackieife, ia ſeinam 
Dun: ſortcht. 


Wh 1. er. nicht mehr damit zufuichen,. daß Tu 
Die: Dinge geſallen; er milk: PEUR gefallen, anfang 
zwar mushunda bad, was (etmıifk, endlich mc: dae 
was: er: iſt. Was er befigt, mn: cu hervorbriugh 
darß nicht mehe bles die Spuren der: Dienitiharteit, 
bie-Angfilige. Form feinrd: ZAwocks an fi) tragen; Nee 
eu tem Dicuſt⸗ zu dem es da ik, mm ch zuglrich 
den geiſtreichen/ Werſtaud, der: es dachte, die liebende 
Hand; bie es audfüherte, den hheitern und freyen Seiſt 
der es wählte: und aufiteite, wieberſcheinen. Irzt 
ſacht ſichn der alte. Sermaniler glaͤnzendere Chierſele, 
praͤchtigere Geweihe, zierlichere Trinkhoͤrner aus, und 
der KHalebenier wählt: die netteſten Muſchels fuͤr feine 
Fefte. Schſt die Waffen duͤrfen test nice mehr inss 
Gusgenfiände bes Schreckens, fmbern audh-ded: Wehl⸗ 
geſfallens ſeyn, und das kunſtreiche Wehrgehaͤnge il 
nicht weniger demerkt ſeyn, als bed Schwertes taͤd⸗ 
tende Schneide. Nicht zufrieden, einen: aſthetiſchen 
Ueberſtuß in bad Nothwendige zu dringen, reißt ih 
ber freyere Spieltrieb endlich ganz vom ben: Feffeln 
der Nothdurſt 106, und das Schöne wird fie ſuch al⸗ 
lein ein: Objekt feines Strebens. Er (midi fi 
Die freye: 2ufk wird In. die Da eher ograi⸗ 
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aufgenommen, und das mindeuse iſt beit, ber. bee 
Theil feiner Freuden. 

So wie fich ihm von außen ber, in feiner Weh⸗ 
nung, feinem Hausgeräthe, feiner Bekleidung, all: 
mählig die. Form nähert, fo fängs fie endlich an, von 
ihm felbft Befig zu nehmen, und anfangs: blos den 
aͤußern, zulezt auch den innern Menfchen zu verwan⸗ 
dein. Der geſetzloſe Sprung ber Irtude wird zum 
Tanz, die ungeſtalte Geſte zu einer anmuthigen har⸗ 
moniſchen Gebarbdenſprache; die verworreuen Laute 
der Empfindung entfalten ſich, fangen an, dem Takt 
gu gehorchen und ſich zum Geſange zu biegen. Wenn 
das trojaniſche Heer mit gellendem Gefchrey gleich ei⸗ 
nem Zug von Kranichen ins Schlachtfeld heranftuͤrmt, 
fo naͤhert ſich das griechifche denmfelben ſtill und mit 
edlem Schritt. Dort ſehen wir blos den Uebermuth 
blinder Kraͤfte, hier den Sieg der Goa, und die fie 
ple Maieftät des Geſehes. 
| Eine ſchoͤnere Mothwendigkeit xettet jezt die Ge⸗ 

ſchlechter zuſammen, und der Herzen Antheil Hilft 
das Buͤndniß bewahren, das die Begierde nur launiſch 
und wandelbar knuͤpft. Aus ihren duͤſtern Feſſeln 
entlaſſen, ergreift dag ruhigere Ange die Geſtalt, die 
: Seele fhaut in die Seele, und aus einem eigennuͤtzi⸗ 
gen Tauſche der Luft wirb ein großmuͤthiger Wechfel 


der Neigung. Die Begierde erweitert und erhebt fih 


zur Liebe, fo wie die Menſchheit in ihrem Gegenſtande 
aufgeht, und der niedrige Vortheil über den Sinn 
wird verfhmäht, um über ben Willen einen edlern 


- 
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Sies su erlampfen. Das Veduͤrſaiß zu gefallen uns 
terwirft den Mächtigen bed Geſchmackes zartem Ge⸗ 
richt; die Luft kann er rauben, aber bie Liebe muß 
eine Gabe fepn. Um biefen hoͤhern Preis Tann er 
nme durch Form, wicht durch Materie ringen. Er 
muß aufhören, das Gefühl ald Kraft zu berühren, 
und als Erſcheinung dem Verſtand gegenüber ſtehen; 
er muß Frepheit laſſen, weil ex der Srepheit gefallen 
wit. So mie bie Schönheit den Streit der Naturen 
in. feinem einfahften und zeinften Erempel, in dem 
ewigen Gegenſatz der. Geſchlechter löst, fo löst fie 
ihn — oder zielt wenigftend dahin, ihn auch in dem 
verwickelten Ganzen der Geſellſchaft zu löfen, und 
nach dem Diufter des freyen Bundes, den fie dort 
zwifchen_ dee männlichen Kraft und der weiblichen 
Milde Inüpft, alles Sanfte und Heftige in der mo⸗ 
zalifhen Welt zu verföhnen. Jezt wird die Schwä- 
che heilig, und die nicht gebaͤndigte Stärke entehrt; 
das Unrecht der Natur wird durch die Großmuth rit⸗ 
terliher Sitten verbefiert. Den keine Gewalt er: 
ſchrecken darf, entwaffnet. bie holde Möthe der Scham, 
und Thränen erſticken eine Rache, die Fein Blut 1d- 
ſchen konute. Selbft der Haß merkt auf der Ehre 
zarte Stimme, das Schwert des Ueberwinders ver⸗ 
font den entwaffneten Feind, und ein gaftliher 
Herb raucht dem Fremdling an ber gefürchteten Küfte, 
wo ibn fonft nur der Mord empfing. 
r Mitten in dem furchtbaren Meich der Kräfte und 

witten in dem heiligen Dieich der He baut ber 
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aſthetiſche Bilbungstried unvermerke an einem dritken 
fröhlichen Reiche des Spiels und; des’ Scheine, worin ⸗ 
er dem Menſchen die Feffeln aller Verhaltuniſſe ad⸗ 
nimmt, und ihn vom Alem, nd Zwang heiſt, ſe 
wol im Phyſiſchen · als im Morallſchen, entbbudet. 

Wenn 'in den dynamifſchen Stat du Nee: 
der Menſch dem Menſchen als⸗ Kraft begegnet und 
fein Wirken beſchruͤnkk — wenn er ſich ihm in ·dern 
ethiſchen Staat der Pflichten mit der Maſeſelt Duo" 
Geſetzes entgegenſtellt, und fein: Wollen feſſelt; fe 
darf er Ihm im Kreife des ſchoͤnen Umgangs, in Dune 
aftyerifihen Staat, nur als Seſtult erſcheinen, 
nur als Oblelt des freyen Spiels gegenuͤler ſtehen, 
Freyheirt zu geben durch Freyheit, IMuner 
Grunbdgeſetz dieſes Reichs. 

Der dynamiſche Staat kann die Geſellſchaft blos 
moͤglich machen, indem er bie Natur durch Natur 
bezaͤhmt; der ethiſche Staat kann fie blos (moralifch) 
nothwendig machen, indem er ben einzelnen Willen 
dem allgemeinen unterwirft; der aͤſthettiſche Stuat 
allein kann fie wirklich machen, weil er den Willen 
des Ganzen durch die Natur des Individuums volf- 
zieht. Wenn ſchon das Bebuͤrfniß den Menſchen in 
bie Geſellſchaft noͤthigt, und die Bernunft gefelltge 
Grundſaͤtze in ihm pflanzt, ſo kann die Schoͤnheit al⸗ 
lein ihm einen gefelligen Charakter ertheilen. 
Der Geſchmack allein bringt Harmonie in bie Geſelle 
(haft, weil er Harmonie in beim Individuum ſtiftet. 
Alle andere ernen der Vorſtelung treumen bern. Mens 

ſchen, 


} 


164 


ſchen, weil-fie fich ausſchließend entweder auf den finns 
lichen oder anf den geiftigen Theil feines Weſens gruͤn⸗ 
den; nur bie fchöne Vorftellung macht ein Banzes aus 
ihm, weil feine beyden Naturen dazu zuſammenſtim⸗ 
men muͤſſen. Alle andere Formen der Mittheilung- 
trennen die Geſellſchaft, weil fie fich ausfchließend ent 
weder auf die Privatempfänglichleit, oder auf die Pri⸗ 
vatfertigkeit der einzelnen Glieder, alfo auf das Un⸗ 
terfcheidende zwifchen Menfchen und Menfchen, bezie: 
ben; nur die fhöne Mitteilung vereinigt die Geſell⸗ 
ſchaft, weil fie fi auf das Gemeinfame Aller bezieht. 
Die Freuden der Sinne genießen wir blos als Indi⸗ 


vidnen, ohne daß die Sattung, bie in ung wohnt, 


daran Antheil nehme; wir können alfo unfere finnli- 
en Freuden nicht zu allgemeinen erweitern, weil wir 
unfer Individuum nicht allgemein machen koͤnnen. 
Die Freuden der Erkenntniß genießen wir blos ale 
Gattung, und indem wir jede Spur des Individuums 
forsfältig aus unferm Urtheil entfernen; wir können 
alſo unfre Vernunftfreuden nicht allgemein machen, 
weil wir die Spuren bed Individuums aus dem Ur: 
theile Anderer nicht fo, wie aus dem unfrigen, aus⸗ 
ſchließen Tönnen, Das Schöne allein geniefen- wir 
als Individuum und ale Gattung zugleih, d. h. ale 
Repraſentanten der Gattung. a ſinnliche 
Gute kann nur Einen Gluͤcklichen machen, da es ſich 
auf Zueignung gründet, welche Immer eine Ausſchlieſ⸗ 
fung mit fich führt; es Tann diefen Einen auch nur 
einſeitig gluͤcklich machen, weil die Perfoͤnlichleit nicht 
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daran Theil nimmt. Das abfolnt Gute Tann nur 
unter Pedingungen gluͤcklich machen, die allgemein 
nicht vorauszufeßen find; denn die Wahrheit ift wur 
der Preis der Werläugnung, und an den reinen Wil⸗ 
len glanbt nur ein reines. Herz. Die Schoͤnhett alein 
begluͤckt alle Welt, und jedes Weſen vergißt feiner 
Schranken, fo lang es ihren Zauber erfährt. 
Kein Vorzug, keine Alleinherrſchaft wirb ge 
duldet, fo weit der Geſchmack regiert, und dad Reich 
des fchönen Scheind fich verbreitet. Dieſes Reich er⸗ 
ſtreckt fih aufwärts, bis wo die Vernunft mit abe: 
dingter Nothwendigkeit herrſcht, und alle -Materte 
aufhört; es erftreckt ſich niederwaͤrts, bis wo der Na⸗ 
turtrieb mit blinder Noͤthigung weitet, und die Form 
noch nicht anfangt ; ja felbft auf diefen dußerften Gren« 
zen, mo die gefehgebende Macht ihm genommen st. 
läßt ſich der Geſchmack Doch die vollzichende nicht ent⸗ 
reiben. Die ungefellige Begierde muß ihret Seldſt⸗ 
fucht entfagen, und das Angenehme, welches ſonſt 
nur die Sinne lockt, das Netz der Anmuth auch über 
die Geiſter auswerfen. Der Nothwendigkeit Arenge 
Stimme, die Pflicht, muß ihre vorwerfende Formel 
verändern, bie nur der Widerſtand rechtfertigt, und 
die willige Natur durch ein edleres Zutrauen ehren. 
Aus den Mofteriin der Wiſſenſchaft fuͤhrt der Ge⸗ 
ſchmatk die Erkenntniß unter den offenen Himmel des 
Gemeinſinns heraus, und verwandelt das Eigenthum 
der Ehulen in ein Gemeingut der ganzen menſchlichen 
Geſellſchaft. In ſeinem Gebiete muß auch der mög. 


— 
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tigfte Genius ſich feiner Hnheit begaben, vwd, zu dem 
Kinderfina vertraulich herniederſtgaigen. Die Kraft 
muß -Ech.hinden, laffen durch die Gulägättinuen, und 
der. tzoßige Löwe dem Zaum eines Am or s gehorchen. 
Dafür hreitet er uͤber das phyſiſche Bedoriniß, das 
in. feiner nadten Geſtalt die Wurde freyer Geiſter be⸗ 
leidigt, ſeinen mildernden Schleyer aus, ab verbirgt 
uns die entehrende Verwandtſchaft mit dem Stoff in 
einem lieblichen Blendwerk von Frepheit. Befluͤgelt 
durch ihn, entſchwingt ſich auch die kriechende Lohn⸗ 
kunſt dem Staube, und die Feſſeln der Leibeigenſchaft 
fallen, von feinem Stabe berührt, von dem Lebloſen 
wie von dem Lebendigen ab. In dem äfthetifchen 
Staate ift alles — auch das dienende Werkzeug, ein 
freper Bürger, der mit dem ebdelften gleiche echte hat, 
und der Verſtand, der die duldende Mafle unter feine 
Zwede gewaltthätig beugt, muß fie hier um ihre Bep⸗ 
fiimmung fragen. Hier alfo in dem Reiche des Afthe: 
tifhen Scheins wird das Ideal der Gleichheit erfüllt, 
welches der Echwärmer fo gern auch dem Weſen nach 
- realifirt fehen möchte; und wenn es wahr ift, daß 
der fchöne Ton in der Nähe des Thrones am frühe: 
ften. und am vollkommenſten reift, fo müßte man auch 
bier die gütige Schickung erkennen, die den Menſchen 
oft nur deßwegen in der Wirklichkeit einzufchränfen 
fheint, um ihn in eine idealiſche Welt zu treiben. 
Eriftirt aber auch ein folher Staat des fhönen 
Scheine, und wo ift ex zu finden? Dem Beduͤrfniß 
nach eriftirt er in jeder feingeftimmten Seele; der 
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That nach möchte man ihn wohl nur, wie die reine 
Kirche und die reine Mepublil, im einigen wenigen 
auserleſenen Sirkeln finden, wo nicht die geiftlofe Nach- 
ahmung fremder, Sitten, fondern eigne ſchoͤne Natur 
dad Betragen lenkt, wo der Menſch durch die ver: 
wideltfien Verhaͤltniſſe mit kuͤhner Einfalt und ruhi⸗ 
ger Unſchuld geht, und weder noͤthig hat, fremde Frey: 
heit zu kraͤnken, um die felnige zu behaupten, noch 
feine Würde weggumerfen, um Anmuth au zeigen. 





Weber. 
Die nothbwendigen Grenzen 
beym 


Gebrauch ſchoͤner Formen. *) 





Der Mißbrauch des Schönen und die Anmaßun⸗ 
gen der Einbildungskraft, da, wo fie nur die aus⸗ 
übende Gewalt befist, auch die gefeßgebende an fich 
zu reißen, haben ſowhol im Leben ald in ber Willens 

ſchaft fo vielen Schaden angerichtet, daß es von nicht 
geringer Wichtigkeit ift, die Grenzen genau zu beſtim⸗ 
men, die dem Gebrauch fchöner Formen gefest find. - 
Dieſe Grenzen liegen fchon in der Natur des Schönen, 
und wir dürfen ung blos erinnern, wie der Geſchmack 
feinen Einfluß äußert, um beftimmen zu können, wie 

-_ weit er benfelben erfireden darf. 

Die Wirkungen des Geſchmacks überhaupt genom⸗ 
men find, die finnlichen und geiftigen Kräfte des Men⸗ 
fen in Harmonie zu bringen, und in einem innigen 





7) Anmerkung.ded Herausgebers. In ven Bo⸗ 
ten vom Jahr 1795 erſchien dieſer Auſſatz zuerſi. 
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Buͤndniß zu vereinigen. Wo alfo ein folhes inniges 
Buͤndniß zwiſchen der Vernunft und den Sinnen zweck⸗ 
mäßig und rechtmäßig iſt, da ift dem Geſchmack ein 
Einfluß zu geftatten. Gibt es aber Fälle, wo wir, 
fey ed nun, um einen Zwed zu erreichen, oder fep 
es, um einer Pflicht Genuͤge zu thun, von jedem 
frınlichen Giufluß frey ud als reine Vernunftweſen 
handeln muͤſſen, wo alſo das Band zwiſchen dem Geiſt 
und der Materie augendlicklich aufgehsben werden muß, 
da bat den Geſchmack feine Grenzen, die er nicht über: 
ſchreiten darf, ohne entweder einen Zwed zu verei⸗ 


teln, Sder und von unferer Pflicht zu entfernen. Der: 


gleichen Faͤle gibt es aber wirklich, und fie werden 
uns ſchon durch unſere Beſtimmumig vorgeſchrieben. 
unſre Beftimmung iſt, und Erkenntniſſe zu’ er 
— und aus Erkenntuiſſen zu handeln. Su bep⸗ 
ben gehoͤrt eine Fertigkeit, von dein, mad der Geiſt 
thut, die Sinne auszufchliehen, weil bey allem Er⸗ 
kennen vom Empfluden, und bey: allem moraliſchen 
Wollen von der Begierde abſtrahirt werden muß. 
Wenn wir erkennen, ſo verhalten wir uns 
thaͤtig, md unſre Aufmerkſamkeit iſt atif einen Ges 
genſtand, auf ein Verhaͤltniß zwiſchen Vorſtelkun⸗ 
gen und Vorſtellungen gerichtet. Wenn wir em: 


pfinden, fo verhaͤlten wir und leidend, md. 
unſre Aufmerkſamkeit (werm man cd anders fo nen⸗ 


nen kann, was keine bewußte Handlung des Geiſtes 
iſt) iſt Blog auf unfern Zuſtand gerichtet, in fofern 
berfelbe durch einen empfangenen Eindrud verändert 


| 


| 


- 
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wird. Da pie um. da Schaͤne blos empfinden, und 


wicht erkennen, fo merken, wir Dabey. auf fein Ver⸗ 
haleniß deſſelben zu andern Dbielten, ſo beziehen 
wir die Vorftellung deſſelben nicht auf andre Vor⸗ 
ſtellungen, fondern auf unſer empfindendes Selbil. - 
Aka dena ſchoͤnen Gegenſtand erfahren wir nichts, aber 


von bemfelben erfahren wireine Veraͤnderung unferes 


Zuſtandes, davon die Empfindung der Ausdruck iſt. 
Unfer Wiſſen wird alfo durch Urtheile des Geſchmacks 
nidgt. erweitert, und keine Erkenntniß, felbit nicht 
eimmal von: der Schönheit, wird durch bie Empfin⸗ 
Jung der Schönheit erworben. Wo alſo Erlenntniß 
der Zwei ift, da Tann und der Geihmad, wenigſtens 
Direkt und unmittelbar, keine Dienfte leiften; viel- 


wmehr wird die Erkenntniß gerade fo lange ausgeſezt, 


als uns. die Schönheit beſchaͤftigt. 

Woazu dient dena aber nun, wird man einwen⸗ 
deu, eine: gefchatuolle Einkleibung der Begriffe, 
wenn der Zwed bes Vortrags, der doch Fein anderer 
fepn Tann, als Erkenntniß herrorzubringen, viel 
mehr dadurch. gehindert: als befördert wird? 

Zur Ueberzengung des Verſtandes kaun allerdings 
die Schöngeit der Einkleidung eben fo wenig beptra⸗ 
sen, als das geſchmackvolle Arsangement einer Mahl: 
zeit zur Sättigung der Gäfte, ober die außere Eleganz 


. eines Menfchen zur Beurtheilung ſeines innern Werths. 


Aber chen fo, wie dort durch die ſchoͤne Anordnung 
der Tafel die Eſluſt gereist, und bier durch das 


Empfehlenbe im Aeußern die Aufmerkfamteit auf den 
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Menfhen überhaupt geweckt und geſchaͤrſt wird, ſo 
werden wir durch eine reizende Darſtellung der Wahr⸗ 
heit in eine guͤnſtige Stimmung gefest, ihr unſer 
Seele zu Öffnen, und die Hinderniffe in unfern Be 
muͤth werden hinweggeräumt, die ſich der ſchwierigen 
Verfolgung einer langen und ſtrengen Gedankenkette 
fonft würden entgegengefest haben. Es ift niemals 
der Inhalt, der duch die Schönheit der Form ge 
winnt, und niemals der Derftand, dem der Geſchmack 
beym Erkennen hilft. Der Inhalt muß fi dem Ver 
ftand unmittelbar durch fich felbft empfehlen, indem 
die fchöne Form zu der Einbildungsfraft ſpricht, mb 
ihr mit einem Scheine von Freyheit ſchmeichelt. 

Aber felbft diefe unſchuldige Nachgiebigkeit gegen 
die Sinne, die man ſich blos in de? Form erlaubt, 
ohne dadurch etwas an dem Inhalt zu verändert, 
ift großen Einſchraͤnkungen unterworfen, ind kann 
völlig zweckwidrig ſeyn, se nachdem die Art den Er⸗ 
kenntniß, und der Grad der Ueberzeugung ift, bie 
man tey Mirtgellung feiner Gedanken beadfictet. 

Es gibt eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß, 
welche auf deutlichen Begriffen und erkannten Prin- 
cipien ruht, und eine populäre Erfenntniß, welde 
blog auf mehr oder weniger entwidelte Gefühle ih 
gründet. Was der lestern oft fehr befoͤrderlich Mt, 
kann der erftern gerabezu widerftreiten. 

Da, wo man eine firenge Ueberzengung aus Pein⸗ 
eipien zu bewirken ſucht, da ift es. nicht damit gethan; 
bie Wahrheit blos dem Inhalt mac vorzutragen, 
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fonbern and bie Yrobe.der Wahrheit muß im der 
Form bed Morttags zugleich mit enthalten ſeyn. Dieß 
taun aber nichts anders heißen, als, nicht bloß dee 
Inhalt, ſandern auch die Darlegung defielben muß 
den Denfgefegen gemäß ſeyn. Mit berfelben firengen 
Nothwendigkeit, mit welcher fich die Begriffe im Ver⸗ 
ſtand aneinander fchließen, muͤſſen fie fih auch im 
Vortrag zuſammenfuͤgen, und bie Stätigleit in ber 
Darftellung muß ber Stätigleit in der Idee entipres 
den. Nun flreitet aber jede Freyheit, die der Ima⸗ 
ginstion bep Erkenutniſſen eingeräumt wird, mit der 
ſtrengen Nothwendigteit, nach welder ber Verſtand 
Urtheile niit Urtbeilen und Schlüffe mit Schlüffen zu⸗ 
fammentettet. Die Einbildungskraft ftrebt ihrer Was . 
tur gemäß, immer nad Auſchauungen, d. h. nad 
ganzen und durchgängig, ‚beftilimmten Borftellungen, 
und iſt ohne Unterlaß bemüht, das allgemeine in 
einem: einzelnen Kal darzuftellen, es in Raum und 
Zeit zu begrenzen, ben Begriff zum Individuum zu 
machen, dem Abftrakten einen Körper zu geben. Sie 
giebt ferner in ihren Sufammenfeßungen Freyheit 
und erkennt babey Fein andres Geſetz, ald den Zufall 
der Raum und der Zeitverfnäpfung; denn dieſe ifk 
der einzige Zuſammenhang, der zwiſchen unfern Vor⸗ 
ſtellungen übrig bleibt, "wenn wir Alles, was Begriff 
iſt, was fie innerlich verbindet, binwegdenten. Ge⸗ 
rabe umgefehrt befchäftigt fih der Verftand nur mit 
Sheilvorftellungen ober Begriffen, und ſein 
Beſtreben geht dahin, im lebendigen Ganzen einer 
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Auͤſchauung Werkwaie zu unterſcheider. Weil es acr 
Dinge nad ihren iin den Verhaͤltuiſſen ver⸗ 
knuͤpft, die ſich art dur Abſondermuig em decken Laffert, 
ſo kann der Verſtaud nur in To fern, ald er vorher 
trennte, d. h. nur durch Theilsorſtellungen, ver 
vinden:. Der Perſtand beodachtet In ſeinen Komm: 
binatidnen ſtrenze Nothwendigkelt nud Sefetzmaßig⸗ 
keit, und ed iſt blos der ſtatige Znfammenhauig der 
Begriffe, woburch er befriebigt werden kann. Dieſer 
Nuſammienhhang · wird aber’ jebrsmal geſtoͤrt, fo oft die 
Einbildungskraft g auze Borſtenungen (einzelne Falle) 
in dieſe Kette von Abftraktionen einſchalter, usb. fa 
die ſtreuge Nothwendigkeit der Sachberknuͤpfung bei 
Zufall ber Zeitverknupfrug miſcht ). Es IM daher 
vmumgaͤnglich nothig, dab Di, we es um ſtrente 
Konſequenz im Denten za thun iſt, die Imagknatios 
ifren wilſtuͤrlichen Charakter verlͤugne, und {fr Be 
fireben nach moglichfter Simmidhteit in den Vorſter 


Ein Schriftſteller, dem ed um wiſſenſchaftliche Strenge 
zu thun iſt, wird ſich deswegen der Beyſpiele ſeht 
ungern und ſehr ſparſam bedienen. Was vom Allgemel⸗ 
nen mit vollkommner Wahrheit gilt, erleidet In jedem 
beſendern Fall Eiafgränkimgen; mb de In jedem befon⸗ 
dern Fall ſich Umfände finden, die In Ruͤckſicht auf den 
allgemeinen Begriff, der dadurch dargefiellt werden foll, 

uufaͤllig ſind, fo iſt Immer zu fouͤrchten, "daß dieſe zufällis 
gen ˖ Beziehungen in jenen allgemeinen Begriff mit hinein⸗ 
getragen werben, und Ihm von felner un und 
Nothwendigkeit etwas rauben. 
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Iungen und möglichfter Freyheit in Verknüpfung ber: 
felben dein Beduͤrfniß des Werftanded untererdnen 
and aufopfern lerne. Defwegen muß ſchon ber. Vor: 
trag darnach eingerichtet ſeyn, durch Ausſchließuneg 
alles Individuellen und Sinnlichen jenes Beſtreben 
der Einbildungskraft niederzuſchlagen, und ſowohl durch 
Beſtimintheit im Ausdruck ihrem unruhigen Dice ' 
tunsstrieb, als durch Gefegmäßigfeit im Fortſchritt 
ihrer Willkuͤr in Kombinationen Schranken zu ſetzen. 
Freplich wird fie ſich nicht. ohne Widerſtand diefem Joch 
unterwerfen, aber man rechnet bier auch. billig auf 
einige Selßftverläuguung, und auf einen ernſtlichen 
Entſchluß des Zuhoͤrers oder Leferd, um der Sache 
willen bie Schwierigkeiten nicht zu achten, welche von 
der Form ungertrennlich find. 

Wo ſich aber ein ſoicher Entſchluß nicht voraus: 
ſehen läßt, und wo man fich Feine Hoffnung machen 
kann, daß das Jutereſſe an dem Inhalt ſtark genug 
ſeyn werde, um zu dieſer Anſtrengung Muth zu ma⸗ 
den, da wird man freplich auf Mittheilung einer 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniß Verzicht thun muͤſſen, 
dafuͤr aber, in Anſehung des Vortrags, etwas mehr 
Freyheit gewinnen. Man verlaͤßt in dieſem Falle 
die Form der Wiſſenſchaſt, die zu viel Gewalt gegen 
die Einbildungsfraft ausübt, und nur durch die Wichs 
tigfeit ded Zweks kann annehmlic gemacht werden, 
und erwählt dafür die Form der Schönheit, die un: 
abhängig. von allem Inhalt, fich ſchon durch fich felbft 
empfiehlt, Weil’ die Sache die Form nicht in Schutz 
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nehmen wit, fo muß die Form bie Sache ver⸗ 
treten. 

‚Der populäre Unterricht verträgt ſich mit dieſer 
Frepheit. Da der Volksredner oder Volksſchriftſteller 
(eine Benennung, unter der’ ich Jeden befafle, ber 
nicht ausfchließend an den Gelehrten fich wendet) zu 
feinem vorbereiteten Publikum fpricht, und feine Les 
fee nicht wie der andere auswaͤhlt, fondern fie neh⸗ 
men muß, wie er fie findet, fo kann er auch bios die 
allgemeinen Bedingungen des Denkens, und blos die 
allgemeinen Antriebe zur Aufmerkſamkeit, aber noch 
Feine befondere Denkfertigkeit, noch keine Be 
Fanntfchaft mit beftimmten Begriffen, noch Fein In⸗ 
tereffe an beftimmten Gegenftänden bey denfelben vor: 
ausfepen. Er kann es alfo auch nicht darauf ankom⸗ 
men laffen, ob die Cinbildungsfraft derer, die er 
unterrichten will, mit feinen Abſtraktionen ben gehört- 
‚gen Sinn verknüpfen, und zu den allgemeinen Be⸗ 
griffen, auf die der wiffenfchaftlihe Vortrag ſich ein- 
fhräntt, einen Inhalt darbieten werde. Um fiher 
zu gehen, gibt er daher lieber die Anfhauungen und 
einzelnen Säle gleich mit, auf welche fich jene Be: 
griffe beziehen, und überläßt es dem Verftand feiner 
Leſer, den Begriff aud dem Stegreif daraus zu bil- 
den. Die Einbfldungsfraft wird alfo bey dem popu⸗ 
lären Vortrag fchon weit mehr in's ‚Spiel gemifcht, 
aber Doch immer nur reproduktiv, (empfangene 
Borftellungen erneuernd), nicht aber produfttv, 
(ihre felbfibildende Kraft beweifend). Sene einzelnen 


- 
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Faͤlle oder Anfchauungen find fir den gegenwärtigen 
Zweck vielzu genau berechnet, und für den Gebrauch, 
der davon gemacht werden fol, viel zu beftimmt ein- 


gerichtet, ald daß die Einbildungstraft es vergeffen 


könnte, daß fie blos im Dienft des Verſtandes 
handelt. Der Vortrag Hält fi zwar etwas näher 
an das Leben und an die Sinnenwelt, aber er ver: 
liert fich noch nicht in derfelben. Die Darftellung ift 
alfo noch immer blos di daktiſch; denn, um ſchoͤn 


zu fen, fehlen ihr noch die zwey vornehmften Eigen- 


fhaften, Sinnlichkeit im Ausdrudund Frep⸗ 
heit in der Bewegung. 

Frey wird die Darftellung, wenn der Verftand 
den Zufammenhang der Sdeen zwar beftimmt, aber 
mit fo verſteckter Sefehmäßigleit, daß die Einbildungs: 
Kraft dabey völlig willkürlich zu verfahren, und blos 
dem Zufall der Seitverfnäpfung zu folgen fcheint. 
Sinnlich wird die Darftellung , wenn fie das All⸗ 
gemeine in Das Befondere verſteckt, und der Phantafie 
das lebendige Bild (die ganze Worftellung) hingibt, 
wo es blos um den Begriff (die Theilvorfiellung) zu 
thun iſt. Die ſinnliche Darftellung tft alfo, von der 
Einen Seite betrachtet, reich, weil fie da, wo nur 
eine Beltimmung verlangt wird, ein volftändiges - 
Bild, ein Ganzes von Beſtimmungen, ein Indivi⸗ 
duum gibt; fie ift aber von einer andern Seite be 
trachtet, wieder eingeſchraͤnkt und arm, weil fie 


nur von einem Individuum und von einem einzelnen 
Fall behauptet, was doch von einer ganzen Sphäre. 
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zu verftehen iſt. Sie verfürzt alfo den Verſtand ge- 
rade nm fo viel, .ald fie der Imagination im Ueber: 
flug darbietet, denn je vollftändiger an Inhalt eine” 
Vorſtellung iſt, defto Heiner ift ihr Umfang. 
Das Intereſſe der Einbildungskraft ift, ihre Ge⸗ 
genſtaͤnde nach Willkuͤr zu wechſeln; das Intereſſe des 
Verſtandes iſt, die ſeinigen mit firenger Nothwen⸗ 
digkeit zu verknuͤpfen. So ſehr dieſe beyden Intereſ⸗ 
ſen mit einander zu ſtreiten ſcheinen, ſo gibt es doch 
zwiſchen beyden einen Punkt der Bereinigung, unb 
dieſen auszufinden, ift dag elgentliche Verdienſt der 
ſchoͤnen Schreibart. 

Um der Imagination Genuͤge zu thun, muß bie. 
Rede einen materlellen Theil oder Körper baben,, 
und diefen machen die Anſchagungen aus, bon denen 
der Verſtand die einzelnen Mertmale oder® egriffe, 
abfondert; denn fo abftraft mir auch denken mögen, 
fo ift es doh immer zulest etwas Sinnliches, was 
unferm Denfen zum Grund liegt. Nur will bie mas, 
gination ungebunden und regellos von Auſchauung 
zu Anſchauung überfpringen, und fih amfeinen aus 
bern Zuſammenhaug, als, den. der Zeitfolge binden. 
Stehen alfo die Anſchauungen, welche ben förperlichen 
Theil zu der Rede hergeben. in feiner Sehperfiuip- 
fung unter einander, ſcheinen fie vielmehr als umabs , 
hängige Glieder und als eigene Ganze fuͤr ſich ſelbſt zu 
beſtehen, verrathen ſie die ganze Unorbnung einer ſpie⸗ 
lenden und blos ſich ſelbſt gehorchenden Einbilbungs⸗ 
kraft, fo hat die Einkleidung aͤſthetiſche Fiha, und 
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das Vedirtots ber Mantaſie iſt befriebigt. Eine 
felche Darfiellieng, Hinnte man fagen, ift ein or ga⸗ 
niſches Produkt, wo nicht dlos das Ganze lebt, ſon⸗ 
bern auch die einzelnen Theile ihr eigenthuͤmliches Leben 
haben; bie bles wiſſenſchaftliche Darſtellung iſt ein 
mechaniſches Wert, wo die Theile, leblos für 
fich ſelbſt, dem Ganzen durch ihre Zuſammenſtimmung 
ein kuͤnſtliches Lehm ertheilen. 

Um auf der andern Seite dem Verſtande Genuͤge 
gu thun und, Erkenntniß herporzubringen, muß bie 
Mebe einem ‚geiftigen Shell, Bedentung, haben, 
und diefe erhält fie durch die Begriffe, vermittelſt 
weicher ine Inſchauunsen auf einander .hegogen un 
in ein Ganzes verbunden werden. Findet nun zwi⸗ 


ſchen diefen Vegriffen, als ‚dem geiſtigen Theil der 


Wehe ‚oder geaaueſe Zuſammenhang Statt, waͤhrend 
daß ſich die ihnen koxreſpondirenden Anſchauungen, 
als der finulichesTgeil der Rede, blos durch ein wills. 
kuͤrliches Epiel der Mhantafie aufammen zu finden 
ſcheinen, ſo ift das Problem gelödt, und ber Pex⸗ 
ſtand:wird duvch Seſetzwaͤßigleit befriedigt, jndem der 
Mhandaſfle dur. Geſetzloſiglott geſchmeichelt wird. 
1 NAxterſucht man hie Zauberkraft der fhönen :Dife 

sion; fo‘ wird man allemal. finden, daß fie in einem 
fohhent olucklichen Verhaͤltniß zwiſchen außerer Frex⸗ 
heit und innerer Nothwendigkeit enthalten iſt. Zu 
bieiex Freyhert · der Einbildungstseft trägt die Ind i⸗ 
vadualiſirung der Gegaufiände, und der figuͤv⸗ 
liche oder uneigent iche Ausdruck das meiſta 


vom 
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dep, jene, um die Sinnlichkeit zu erhöhen, Biefer;- 
um fie da, wo fie nicht ift, zu erzeugen. Indem 


. wir die Sattung dur ein Individuum repräfentis 


4 


ren, und einen allgemeinen Begriff in einem ein 
zelnen Falle darftellen, nehmen wir ber Phantafle die " 
Seffeln ab, die der Nerftand ihr angelegt hatte, und 
geben ihr Vollmacht ſich (höpferifich zu beweifen. Im⸗ 
mer nad) Volftändigkeit der Beitimmungen ftrebend, 
erhält und gebraucht fie jest das Recht, das ihr hin- 
gegebene Bild nach Gefallen zu ergänzen, zu bele⸗ 
ben, umzugeftalten , ihm in allen feinen Verbindun- 
gen und Verwanblungen zu folgen. Sie darf augen 
dfielich ihrer untergeordneten Mole vergeffen, und 
Tich ale eine willkuͤrliche Selbſtherrſcheriun betragen, 
weil durch ben firengen innern Sufammenhang hin⸗ 
haͤnglich dafür geforgt iſt, daß ſie dem Igel des Wer: 
ſtandes nie ganz entfliehen Tann. Der uneigentliche 
Ausbruck treibt diefe Freyheit noch weiter, indem ex 
Bilder zufammengattet, die ihrem Inhalt nach ganz 
verfihieden find, aber ſich gemeinſchaftlich unter ei⸗ 
nem hoͤhern Begriff verbinden. Weil fi num .die 
Phahtafle an den Inhalt, der Verftend hingegen. an 
fenen höhern Begriff Halt, fo macht bie erftereitben 
da einen Sprung, wo ber leztere die volllommene 
Stätigteit wahrnimmt. Die Begriffe entwickeln Hd 
nah dem Geſetz der Nothwendigkeit, ade 
nah dem Geſetz der Frepheit gehen fie an ber 
Einbilbungefraft vorüber; der Gedanke bleibt der: 
felde, nur wechſelt dad Medium, das ihn darſtellt. 

| So 


4. 
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So erfepafft-fich berberebte Schriftfteller aus der Anar⸗ 
hie ſelbſt die herrlichſte Ordnung, und errichtet auf 
einem immer wechfelnden Grunde auf dem Strome 
der Imaginacion, der immer fortfließt, ein feſtes 
Gebäude. - 


Stellt man zwiſchen der wiſſenſchaftlichen, der po⸗ 
pulaͤren und der ſchoͤnen Diktion eine Vergleichung an, 
ſo zeigt ſich, daß alle drey den Gedanken, um den es 
zu thun iſt, dee Materie nach, gleich getreu uͤberlie⸗ 
fern, und uns alſo alle drey zu einer Erkenntniß ver⸗ 
helfen, daß aber die Art und der Grad dieſer Er⸗ 
Tenntniß bey einer jeden merklich verfchieden find. Der 
ſchoͤne Schriftſteller ftellt uns die Sade, von der er 
handelt, vielmehr als möglich und wuͤnſchens⸗ 
würdig vor, ald daß. er und von der Wirklichkeit 
oder gar von der Nothwendigleit derſelben überzengen 
Tönnte; denn fein Gedanke kündigt ſich blos als eine 
willkuͤrliche Schöpfung der Einbildungakraft an, bie 
für ſich allein nie im Stand ift, die Mealität ihrer ' 
Borftellungen zu verbürgen. Der: populäre Schrift: 
fteller erweckt und den Glauben, daß es fih wirklich 
fo verhalte, aber meiter bringt er ed auch nicht; denn 
er macht uns die Wahrheit jenes Satzes zwar fühl 
bar, aber nicht aſolut gewiß. Das Gefuͤhl aber kann 
wohl lehren, was iſt, aber niemals, was ſeyn muß. 
Der philoſophiſche Schriftfteller erhebt ienen Glauben 
zur Usberzeugung, denn ex erweist and unbezweifelten 


. Gründen, daß es fih nathwendig fo erhalte. 


Wenn man von den bisherigen Grundfägen aus⸗ 
älter fämmtl, Werke, XVII. 12) 
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geht, fo wird es nicht ſchwer fepn, einer jeden von 
dieſen drey verfchiedenen Formen der Diktion ihre 

ſchickliche Stelle anzumeifen. Im Ganzen genommen 
wird fih als Megel annehmen laffen, daß da wo ed 
nicht blos an dem Nefultat, fondern zugleich an den 
Beweifen liegt, die willenfchaftlihe Schreibart, und 
da, wo es überhaupt nur um dad Mefultat zu thun 
it, die populäre und ſchoͤne Schreibart den Vorzug 
verdienen. Wann aber der populäre Ausdrud in den 
ſchoͤnen übergehen darf, das enticheidet der größere 
oder geringere Grad des Intereſſe, den men voraus: 

zufeßen und zu bewirken hat. 
Der reine wiffenichaftliche Ausdruck ſezt uns (mehr 
oder weniger, je nachdem er philofophifcher oder po= 
pulaͤrer iſt) inden Beſitz einer Erkenntniß; der ſchoͤne 
Ausdruck leiht und dieſelbe blos zu augenblicklichem 
Genuß und Gebrauche. Der erſte gibt und — wenn 
ih mir die Vergleichung erlauben darf — den Baum 
mis famt der Wurzel, aber freylich muͤſſen wir uns 
gedulden, bis er blühet und Früchte trägt; der fchöne 
Ausdruck bricht ung blos die Bluͤthen und Früchte da⸗ 
von ab; aber der Baum, der fie trug, wird nicht un⸗ 
fer, und wenn jeme verwelkt und genoffen find, tft 
unſer theichthum verfhwunden. So widerfinnig ed 
num wäre, demjenigen bie bloße Blume oder Frucht 
abzubrechen, der den Baum felbft in feinen Garten 
verpflanzt haben will, eben fo ungereimt würde es fepn, 
den, welchen gerade jezt nur nach einer Frucht gelü- 
ftet, den Baum felbft mit feinem Fünftigen Früchten 


Pr 
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anzubieten. Die Anwendung ergibt fich von felbft, und 
ich bemerkte blos, daß ber ſchoͤne Ausdruck eben fo wer 
nig für den Lehrftuhl, ald der fchulgerechte für den 
ſchoͤnen Umgang und für bie Rednerbuͤhne taugt. 

i Der Lernende fammelt für fpätere Zwecke, und 
für einen kuͤnftigen Gebrauch; daher der Lehrer dafiir 
zu forgen hat, ihn zum völligen Eigenthämer 
der Kenntniffe zu machen, bieerihm bepbringt. 
Nichts aber ift unfer, als was dem Verſtand überge- 
ben wird. Der Redner hingegen bezweckt einen ſchnel⸗ 
len Gebrauch, und hat ein gegenwärtiges Beduͤrfniß 
feines Publikums zu befriedigen. Sein Intereſſe ift 
es alfo, die Kenntniffe, welche er ausſtreut, fo fchnell, 
als er immer kann, praftifch zu machen, und dieß 
erreicht er am fiderften, wenn er fie dem Sinn 
übergibt, und für die Empfindung zubereitet. Der 
Lehrer, der fein Publikum blos auf Bedingungen ber: 
nimmt, und berechtigtift, die Stimmung bes Gemuͤths, 
die zur Aufnahme der Wahrheit erfordert wird, ſchon 
bey demfelben vorauszuſetzen, richtet fich blos nach dem - 
Obijekt feines Vortrags, daim Gegentheil der Red⸗ 
ner, der mit feinem Publikum keine Bedingung ein: 
gehen darf, und die Neigung erſt zu feinem Vortheile 
gewinnen muß, fich zugleich nah den Subjekten 
zu richten. bat, an bie er ſich wendet. Jener, deſſen 
Publikum fhon da war nnd wieder kommt, brancht 
blos Bruchftüde zu liefern, die mit vorhergegangenen 
- Vorträgen erftein Ganzes ausmachen ; dieſer, deſſen 
Publikum ohne Aufhören wechfelt, unvorbereitet kommt 
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und vielleicht nie zuruͤckkehrt, muß fein Gefchäft bey 
jeden Vortrag vollenden; jede feiner Aufführungen - 
muß ein Ganzes für fich ſeyn, und ihren vollftändigen 
Auffchlüß enthalten. 

Daher ift eg Fein Wunder, wenn ein noch fo gruͤnd⸗ 
licher dogmatiſcher Vortrag in der Konverfation und 
auf der Kanzel Fein Gluͤck macht, undein noch fo geift: 
voller ſchoͤner Vortrag auf dem Lehrftuhl keine Früchte 
trägt — wenn die fhöne Welt Schriften ungelefen 
‚läßt, die in, der gelehrten Epoche machen, und der 
Gelehrte Werte ignorirt, die eine Schule der Welt: 
leute find, und von allen Liebhabern des Schönen mit 
Begierde verfhlüngen werden. Jedes kann in dem 
Kreig, für den es beftimmt ift, Bewunderung ver: 
dienen, ja an innerm Gehalt koͤnnen beyde yoltom“ 
men gleich ſeyn, aber es. hieße etwas Unmoͤgliches 
verlangen, wenn ein Werk, das den Denker anſtrengt, 
zugleich dein bloßen Schöngeift zum leichten Spiele die: 
‚nen ſollte. 

Aug dieſem Grunde halte ich ed fir ſchaͤblich, wenn 
fuͤr den Unterricht der Jugend Schriften gewaͤhlt wer⸗ 
den, worin. wiſſenſchaftliche Materien in ſchoͤne Form 
eingekleidet ſind. Ich rede hier ganz und gar nicht 
von ſolchen Schriften, wo der Inhalt der Form auf: 
geopfert worden iſt, fondern von wirklich vortrefl 
lihen Schriften, Die die fhärffte Sachprobe aushaͤl⸗ 
ten, aber dieſe Probe in ihrer Form nicht enthalten. 
Es iſt wahr, man erreicht mit folden Schriften den 

wer, gelefen zu werden, aber: immer auf Unfoften 
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des wichtigern Zweckes, warum man gelefen werden 
wi, Der Verftand wird bey diefer Rectüre Immer 
nur in feiner Zufammenftimmung mit der Einbil 
dunsskraft geuͤbt, und lernt alſo nie die Form von dem 
Stoffe fheiden, und als ein reines Vermögen han: 
dein. Und doch ift ſchon die bloße Uebung des Der: 
flandes ein Hauptmoment bey dem Jugendunterricht, 
nnd an dem Denken felbft liegt in den meiften Kallen 
‚mehr, als an dem. Gedanken. Wenn man haben will, 
daß ein Geſchaͤft gut beſorgt werde, ſo mag man ſich 
ja hüten, es ald ein Spiel anzufündigen. "Vielmehr 
muß der Geiſt ſchon durch die Form der Behandlung 
in Spannung geſezt und mit einer gewiſſen Gewalt 
von der Paflvität zur Thaͤtigkeit fortgeſtoßen werden. 
Der Lehrer fol feinem Schüler die ftrenge Geſetzmaͤ⸗ 
Bigfeit ber Methode keineswegs verbergen, fündern 
ihn vielmehr darauf aufmerkſam, und wo moͤglich dar⸗ 
nach begierig machen. Der Studirende ſoll lernen, 
einen Zweck verfolgen, und um des Zwecks willen auch 
ein beſchwerliches Mittel ſi ich gefallen laſſen. Fruͤhe 
ſchon ſoll er nach der edlern Luſt ſtrehen, welche der 
Preis der Anſtrengung iſt. Bey dem wiffenichaftli- 
chen Vortrag werden die Sinne ganz und gar abgewie⸗ 
ſen, bey dem ſchoͤnen werden ſie ins Intereſſe gezogen. 
Was wird die Folge davon ſeyn? Man verſchlingt 
eine ſolche Schrift, eine ſolche Unterhaltung mit An 
theil, aber, wird man um die Reſultate befragt, ſo 
iſt man kaum im Stande, davon Rechenſchaft zu ge⸗ 
ben, Und ſehr natürlich! denn die Begriffe dringen 
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zu ganzen Maffen in die Seele, und der Verftand er: - 
Tennt nur, mo er unterfcheidbet; das Gemuͤth verhielt 
fih während der Lektüre vielmehr leidend als thätig, 
und der Seift befizt nichts, ald was er täut. 

Dieß gilt uͤbrigens blos von dem Schönen gemeiner 
Urt, und von der gemeinen Art, das Schöne zu em⸗ 
pfinden. Das wahrhaft Schöne gründet ſich auf die 
ftrengfte Beftimmtbeit, anf bie genauefte Abfonderung- 
auf die höchfte innere Nothwendigkeit; nur muß dieſe 
Beſtimmtheit fih eher finden laſſen, ale gewaltſam 
bervorbrängen. Die höchfte Gefekmäßigteit muß da 
ſeyn, aber fie muß ald Natur erfcheinen. Ein ſolches 
Produkt wird dem Verftand vollfommen Genuͤge thun, 
fobald es findirt wird, aber eben weil es wahrhaft 
ſchoͤn ift, fo dringt es feine Geſetzmaͤßigkeit nicht auf, 
fo wendet es fih nicht an den Verftand insbefon- 
dere, fondern fpricht ald reine Einheit zu dem har- 
monirenden Ganzen des Menſchen, als Natur zur 
Natur. Ein gemeiner Beurtheiler findet es vielleicht 
leer, dürftig, viel gu wenig beſtimmt; gerade bagje- 
nige, worin der Triumph der Darftelung beftebt, 
die vollfommene Auflöfung der Theile in einem rei- 
nen Ganzen beleidigt ihn, weil ee nur zu unter 
fheiden verfteht, und nur für das Einzelne Sinn hat. 
Zwar fol bey philofophifhen Darftellungen ber Ver: . 
ftand, «ld Unterfheidungs: Vermögen, befriedigt wer: 
den, es follen einzelne Reſultate für ihn durchaus her: 
vorgehen; dieß ift ber Zweck, der auf Feine Weife hint⸗ 

1gefezt werden darf. Wenn aber der Schriftfteller 
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durch die firengfie innere Beſtimmtheit dafür geforgt 


bat, daß der Verfiand diefe Reſultate nothwendig fin: 


den muß, fobald er fich nur darauf einläßt, aber da⸗ 


mit allein nicht zufrieden und genöthigt durch feine 


Natur (die immer aldharmonifcbe Einheit wirkt, und 
wo fie durch dad Geſchaͤft der Abſtraktion biete Einheit 
verloren, ſolche ſchnell wieder herſtellt) wenn er das 
Getrennte wieder verbindet, und dur die vereinigte 


Aufforderung der finnlichen und geiftigen Kräfte tm- 


mer ben ganzen Menfchen in Auſpruch nimmt , fo hat 
er wahrhaftig nicht um fo viel fchlechter gefchrieben, 


als er dem Höchften näher gefommen iſt. Der ge: 
. meine Beurtheiler freylih, der ohne Sinn für jene 


Harmonie immer nur auf das Einzelne dringt, der 
in der Peterskirche felbft nur die Pfeiler ſuchen würde, 
welche diefes Künftlihe Firmament unterftügen, die⸗ 
fer wird es ihm wenig Dank wiſſen, daß er ihm eine 
Doppelte Mübe machte; denn cin folder muß ihn 
freplich erſt uͤber ſetzen, wenn er ibn verftehen mill, 
fo wie der bloße nackte Verſtand, entbloͤßt von allem 
Darfiellungs : Vermögen, dad Schöne und Harmoni: 
ſche inder Natur wie in der Kunſt erſt in feine Sprache 
umfegen und auseinanbderlegen, Turz, fo wieder Schuͤ⸗ 

ler, um zu leſen, erft buchftabiren muf.. ber von 
der Beichränttheit und Beduͤrftigkeit feiner Lefer em? 


. pfängt der darſtellende Schriftfteler niemald dag Ge- 


feß. Dem Ideal, das er in fich felbft trägt, geht-er 
entgegen, unbekuͤmmert, wer ihm etwa folgt und wer 
zuruͤcbleibt. Es werden viele zuruͤckbleiben: denn ſ 
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felten es fchon ift, auch nur denkende Lefer zu findeir, 
fo iſt es doch noch unendlich feltener, ſolche anzueref⸗ 
fen, welche darſtellend denken koͤnnen. Ein ſolcher 
Schriftſteller wird es alſo der Natur der Sache nach 
ſowohl mit denjenigen verderben, welche nur anfchauen 
und nur empfinden; denn er legt ihnen die ſaure Ar⸗ 
"beit des Denkens auf: als mit denjenigen, welche nur 
denken, denn er fordert von ihnen, was fuͤr ſie ſchlecht⸗ 
hin unmoͤglich iſt, lebendig zu bilden. Weil aber 
beyde nur ſehr unvollkommene Repraͤſentanten ge⸗ 
meiner und aͤchter Menſchheit ſind, welche durchaus 
Harmonie jener beyden Geſchaͤfte fordert, ſo bedentet 
ihr Widerſpruch nichts; vielmehr beſtaͤtigen ihm ihre 
Urtheile, daß er erreichte, lwas er ſuchte. Der ab⸗ 
ſtrakte Denker findet feinen Inhalt gedacht, und der 
anfchauende Lefer feine Schreibart lebendig; bepde bil⸗ 
ligen alſo, was ſie faſſen, und vermiffen mr, was 
ihr Vermögen überfteigt. 

Ein ſolcher Schriftſteller iſt aber aus eben dieſem 


Grunde ganz und gar nicht dazu gemacht, einen Un⸗ 


wiſſenden mit dem Gegenftande, den er behandelt, 
bekannt zu machen, oder, Im eigentlichften Sinn des 
Worts, zu lehren. Dazu iſt er gluͤcklicherweiſe auch 
nicht nöthig, weil es für den Uneerricht der Schüler‘ 
nie an Subjelten fehlen wird. Der Kehrer in fireng- 
ſter Bedeuntung muß fich nach ber: Beduͤrftigkeit rich⸗ 
ten; er geht von der Vorausſetzung des Unvermoͤgens 
*, da hingegen jener von feinem Leſer ober Zuhd⸗ 
ſchon eine gewiſſe Integrität und Ausbildung for⸗ 
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dert: Daftkr fchränft fi) aber feine Wirkung auch nicht 
darauf ein, blos todte Begriffe mitzutheilen; er er: 
greift mit lebendiger Energie das Lebendige und be 
muaͤchtigt ſich des ganzen Menſchen, feines Verſtandes, 
ſeines Gefuͤhls, ſeines Willens zugleich. | 
Wenn es für die Gruͤndlichkeit der Erkenntniß nach 
theilig befunden wurde, bey dem eigentlichen Lernen 
den Forderungen des Geſchmacs Raum zu geben, fo 
wird dadurch keineswegs bekauptet, daß die Bildung 
diefed Vermögens bep dem Studierenden zu fruͤhzei⸗ 
tig fep. Ganz im Gegentheil fol man ihn aufmun⸗ 
tern und veranlaffen, Kenntniffe, die er fih auf dem 
Wege der Schule zu eigen machte, auf dem Wege ber 
lebendigen Darftellung mitzuteilen. Sobald dag Er⸗ 
ſtere nur beobachtet worden ift, kann das Zweyte Feine 
andere als nühliche Folgen haben. Gewiß muß man 
einer Wahrheit ſchon in hohem Brad mächtig ſeyn, 
um ohne Gefahr die Form verlaſſen zu Können, in der 
fie gefunden wurde; man muß einen großen Verftand 
beſitzen, um ſelbſt in dem freyen Spiele der Imagi⸗ 
nation fein Objekt nicht zu verlieren. Mer mir feine 
Kenntniſſe in ſchulgerechter Form überliefert, der 
‚überzeugt mich zwar, daß er fie richtig faßte, und zu 
behaupten weiß; wer aber zugleich im Stande ift, fie 
in einer (&önen Form mitzutheilen, der beweist nicht 
nur, daß er dazu gemacht iſt, fie zu erweitern, te 
beweist auch, daß er fie in feine Natur aufgenommen 
and in feinen Handlungen darzuftellen. faͤhig iſt. Es 
giebt fuͤr die Reſultate des Denkens keinen andern Weg 
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gu dem Willen und in das Leben, ale durch die ſelbſttha⸗ 
tige Bildungskraft. Nichts, als was in uns ſelbſt 
ſchon lebendige That iſt, kann ed außer ung werben, 
und es ift mit Schöpfungen bed Geiftes wie mit orgaui⸗ 
then Bildungen ; nur aus ber Blüthe geht die Frucht vor. 
Wenn man überlegt, wie viele Wahrheiten als in⸗ 
nere Anfchaunngen laͤngſt ſchon lebendig wirkten, ehe 
Die Philofophie fie demonftrirte, und wie kraftlos öf- 
ters die demonftrirteften Wahrheiten für dad Gefühl 
und den Willen bleiben, fo erfennt man, wie wichtig 
es für das praftifche Leben ift, diefen Wink der Na⸗ 
tur zu befolgen, und die Erkenntniſſe der Wiſſenſchaft 
wieder in lebendige Anfchauung umzuwandeln. Pur 
“auf diefe Art ift man im Stande, an den Schäßen 
ber Weisheit auch diejenigen Antheil nehmen zu laflen, 
denen ſchon ihre Natur unterfagte, den unnatärlichen 
Weg der Wiſſenſchaft zu wandeln. Die Schönheit 
leiſtet bier in Ruͤckſicht auf die Erkenntniß chen das, 
was fie im Moralifhen. in Rüdficht auf die: Hand⸗ 
lungsweiſe leiftet; fie vereinigt die Menfchen in den 
Reſultaten und in ber Materie, die fi in der Form 
und in den Gründen niemals vereinigt haben würden. 
Das andere Gefchlecht kann und darf, feiner Na⸗ 
‚tur und feiner fhönen Beſtimmung nah, mit dem 
männlichen nie die Wiffenfhaft, aber durch das 
Medium der Darftellung Tann es mit demfelben die 
Wahrheit theilen. Der Mann läßt es fih noch 
wohl gefallen, daß fein Geſchmack beleidigt wird, wenn 
"ur ber innere Gehalt den Verftand entichädigt. Ges - 
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woͤhnlich ift es ihm nur defto lieber, je harter die Be: 
flimmtheit hervortritt, und je reiner fi das Innere 
Weſen von der Erſcheinung abfondert. Uber das Weib 


vergibt dem reichften Inhalt die vernachläßigte Form 
nicht, und der ganze Innere Bau feines Weſens gibt - 


ihm ein Recht zu dieſer firengften Sorberung. Dies 
ſes Geflecht, das, wenn ed auch nicht buch Schön: 
heit herrſchte, ſchon allein deswegen das fchöne Ge: 
ſchlecht heißen müßte, weil es buch Schönheit be: 
herrſcht wird, zieht Alles, was ihm vorkommt, vor 
den Richterſtuhl der Empfindung, und was nicht zu 
dieſer fpricht oder fie gar beleidigt, tft für daſſelbe 
verloren. Freplich kann ihm in dieſem Kanal nur 
bie Materie der Wahrgeit, aber nicht die Wahrheit 
ſelbſt überliefert werden, die von ihrem Beweis un- 
zertrennlich iſt. Aber gluͤcklicherweiſe braucht es auch 
nur die Materie der Wahrheit, um ſeine hoͤchſte Voll⸗ 
kommenheit zu erreichen, und die bisher erſchienenen 
Ausnahmen koͤnnen den Wunſch nicht erregen, daß 
ſie zur Regel werden moͤchten. 
Das Geſchaͤft alſo, welches die Natur dem an⸗ 

dern Geſchlecht nicht blos nachließ, ſondern verbot, 
muß der Mann doppelt auf ſich nehmen, wenn er an⸗ 
ders dem Weibe in dieſem wichtigen Punkt des Da⸗ 
ſeyns auf gleicher Stufe begegnen will. Er wird alſo 
ſo viel, als er nur immer kann, aus dem Reich der 
Abſtraktion, wo er regiert, in das Reich der Einbil⸗ 
dungskraft und Empfindung hinuͤber zu ziehen ſuchen, 

wo das Weib zugleich Muſter und Richterinn iſt. Er 
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wird, da er in dem weiblichen Geiſte Peine dauerhaf⸗ 
ten Pflanzungen anlegen kann, fo viele Bläthen und 
Früchte, ald immer möglich ift, auf feinem eigenen. 
Geld zu erzielen ſuchen, um den ſchnell verweltenden, 
Vorrath aur dem andern befto öfter erneuern, und 
da, mo feine natürliche Ernte reift, eine fuͤnſtliche 
unterhalten zu koͤnnen. Der Geſchmack verbeſſert — 
oder verbirgt — den natuͤrlichen Geiſtesunterſchied bep⸗ 
der Geſchlechter, er naͤhrt und ſchmuͤckt den weiblichen 
Geiſt mit den Produkten des maͤnnlichen, ‚und läßt 
das reizende Gefchlecht empfinden, mo es nicht gedacht, 
und genießen, wo es nicht gearbeitet hat. 

Dem Geſchmackiſt alſo, unter den Einſchraͤnkun⸗ 
gen, deren ich bisher erwähnte, bey Mittheilung 
der Erfenntniß zwar die Form anvertraut, aber unter 
der ausdruͤcklichen Bedingung, daß er fich nicht an dem 
Inhalt vergreife. Er foll nie vergeffen, daß er einen 
fremden Auftrag ausrichtet und nicht feine eigenen 
Geſchaͤfte führt. Sein ganzer Antheil ſoll darauff ein⸗ 
gefchränft ſeyn, dad Gemuͤth in eine der Erkenntniß 
günftige Stimmung zu verfegen; aber in allem dem, 
wad die Sache betrifft, fol er ſich durchaus teine 
Autorität anmaßen. 

Menu er das Leztere thut — wenn er ſein Ge⸗ 
ſetz, welches kein anderes iſt, als der Einbildungs⸗ 
kraft gefaͤllig zu ſeyn, und in der Betrachtung zu ver⸗ 
gnuͤgen, zum oberſten erhebt — wenn er dieſes Geſetz 
nicht blos auf die B ehandlung, ſondern auch auf 

e Sache anwendet, und nah Maßgabe. deffelben 
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die Materialien nicht blos ordnet, fondern wählt, fo 
uͤberſchreitet er nicht nur, fondern verumtreut feinen 
Auftrag, und verfälfcht das Objekt, das er. une treu 
überliefern follte. Nach dem, was die Dinge find, 
wird jezt nicht mehr gefragt, fondern wie fie: fi am 
beften den Sinnen empfehlen. Die ftrenge Konfequenz. 
der Gedanken, welche blos haͤtte verborgen werden 
ſollen, wird als eine laͤſtige Feſſel weggeworfen; die 
Volltommenheit wird der Anuehmlichkeit, die Wahr⸗ 
heit der Theile der Schönheit des Ganzen, das innere 
Weſen dem dufern Eindrud aufgeopfert. Wo aber 
der Inhalt fih nah der Form richten muß, da ift 
‚sertein: Inhalt; die Darſtellung iſt leer/ und an⸗ 
ſtatt fein Wiſſen vermehrt zu haben, hat man blos 
ein, unterhaltendes- Spiel ‚getrieben. 

Schriftſteller, welche mehr Witz als Verſtand und 
mehr Geſchriack· als Weffenſchaft befißeit, machen ſich 
dieſer Betruͤgerey nur allzu oft ſchuldig, und Leſer, 
die mehr zu. empfinden als zu denken gewohnt find, 
zeigen ſich nur zu berritwillig, fie zu verzeihen. Ueber⸗ 

haupt iſt es bedenklich, dem Geſchmack ſeine voͤl⸗ 
lige Auspilduig zu geben, che. man’ den Verſtand als 
reine. Doullraft geübt, und den: Kopf mit Begriffen 
bereigert: hat Deoumda. dee Geſchmack nur immer 
auf! vie Vrhandlung und nicht unf die Sache ſieht, fo 
verliert ſich da, wo er der alleinige Richter iſt, al⸗ 
ler: Sachmnterſchied der Dinge. Man wird gleichgül- 
tigegegrnudie Realitaͤt⸗ und ſezt endlich alſen Werth 
in die Form’ and in die Erſcheinung. sol 


- 
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Daher der Geiſt ber Dberflächlichleit und Frivoli: 
tät, den man fehr oft bep folhen Ständen und in 
ſolchen Cirkeln bereichen fieht, die ſich fonft nicht mit 
Unrecht ber hoͤchſten Nerfeinerung ruͤhmen. Einen 
jungen Menfchen in diefe Cirkel der Grazien ein- 
zuführen, ehe die Muſen ihn ald muͤndig entlaffen 
haben, muß ihm nothwendig verderblich werben, und 
es kann gar nicht fehlen, daß eben das, was dem 
reifen Juͤngling bie äußere Vollendung gibt, den un⸗ 
reifen zum Geden macht ). Stoff ohne Form iſt 


— 





e) Ser Garve hat In feiner einſichtevollen Vergleichung 
Buͤrgerlicher und Adelicher Sitten im 1. Theil 
feiner Verſuche ꝛc einer Schrift, von der ich vorausſetzen 
darf, daB fie In Jedermanns Bänden ſehn werde, unter 

. den Praͤrogativen des adelichen Juͤnglings auch bie frähs 
jeitige Kompetens deſſelben zu Dem Umgange mit der großen 
Welt angefuͤhrt, von weichem der Bürgerliche fchon durch 
feine Geburt audgefkloffen iſt. Ob aber diefed Bor: 
recht, welches in Abſicht auf die äußere und aͤſthetiſche 
Blidung unſtreitig ald ein Vortheil zu betrachten iſt, 
auch in Abſicht auf die innere Wildung des adelichen 
Juͤnglings, und alfo auf dad Ganze feineg Erziehung, 
noch ein Gewinn heißen tönne, darüber hat und Here 
Garve feine Meynung nicht gefagt, undich zweifle, 06 
ex eine, ſolche Behauptung würde rechtfertigen koͤnnen. 
So viel auch auf diefem Wege an Form gu gewin⸗ 
nen if, fo viel muß dadurch an Materie verfiums wer: 


den, und wenn man überlegt, wie viel leichter ich Form _ 


zu einem Inhalt, als Inhalt zu einer Form findet, fo 
dürfte der Bürger den Edelmann um dieſes Praͤrogativ 
nicht ſehr benelden. Wenn ed frenlich auch fernerhin ben 
er Einrichtung bleiben fol, daB ber Bürgerlihe ars 
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freylich nur ein halber Beſitz, denn bie herrlichſten 
Kenntniffe liegen in einem Kopf, der ihnen keine Ge⸗ 


ſtalt zu geben weiß, wie todte Schaͤtze vergraben. 


Form ohne Stoff hingegen ift gar nur der Schatten 
eines Beſitzes, und alle Kunſtfertigkeit im Ausdruck 
kaun demjenigen nichts helfen, der nichts auszudru⸗ 
cken hat. 

Wenn alſo die ſchoͤne Kultur nicht auf dieſen Ab⸗ 


weg führen ſoll, ſo muß der Geſchmack nur bie aͤußere 


Geſtalt, Vernunft und Erfahrung aber das innere 


Weſen beftimmen. Wird der Eindruck auf den Sinn 
zum höchften Michter gemacht, und die Dinge bios 
auf die Empfindung bezogen, fo tritt der Menſch nie 
mals aus ber Dienftbarkeit der Materie, fo wird ed 
niemals Licht in feinen Geiſte, kurz fo verliert er 
eben fo viel an Freyheit der Vernunft, als er der 
Einbildungskraft zu viel verſtattet. 

Das Schoͤne thut ſeine Wirkung ſchon bey der blo⸗ 
ßen Betrachtung, das Wahre will Studium. Wer 
alſo blos feinen Schoͤnheitsſinn uͤbte, der begnuͤgt ſich 
and) da, wo ſchlechterbings Studium noͤthig iſt, mit 
der ſuperficiellen Betrachtung, und will auch da blos 
verſtaͤndig ſpielen, wo Anftrengung und Ernſt erfor⸗ 
dert wird. Durch bie bloße Betrachtung wird aber 


heiter, und der Weihe zepräfentirt, ſo kann 
man kein paffendered Mittel dazu wählen, ald gerade dies 
fen Unterfchieb In der Erziehung, aber ich zweifle, ob 
der Adeliche ſich eine ſolche Theilung Immer gefallen laſ⸗ 
— 
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nie etwas gewonnen. Wer etwas Großes leiſten will, 
muß tief eindringen, ſcharf unterſcheidek, vielſeitig 
verbinden, und ſtandhaft beharren. Selbſt der Kuͤnſt⸗ 
ler und Dichter, obgleich Bepde nur für dad Wohlge, 
fallen bey der Betrachtung arbeiten, koͤnnen nur durch 
ein anftrengendes und nichts weniger als reizendes 
Studium dahin gelangen , daB ihre Bere ung ſpie⸗ 
lend ergegen: 

Dieſes fcheint mir auch der untrügliche Probierſtein 
au. fepn, woran man ben bloßen Dilettanten von bem 
wahrbaften Runftgenie-unterfcheiben Tann. Der ver⸗ 
fuͤhreriſche Reiz des Sroßen und Schönen;. das Feuer, | 
womit es die jugendliche, Imagination entzindet, und 
der Anfchein von Leichtigfeit, womit es bie Sinne 
taͤuſcht, haben ſchon manchen Unerfahrnen beredet, 
Palette oder Leper zu ergreifen, und auszugießen in 
Geſtalten oder Tönen, was in ihm lebendig. wurde, : 
In feinem. Kopf arbeiten dunfle Ideen, wie eine wer: 
dende Welt, die. ihn glauben machen, daß er begei-, 
ſtert ſey. Er nimmt bas Dunkle für- bas Tiefe, Das. 
Milde für das: Kräftige, bad Unbeftimmte fuͤr das 
Unendlibe, das Sinnlofe für das Ueberſinnliche — 
und wie gefällt:er fih nicht in feiner Geburt! ber 
des Kenners Urtheil will dieſes Zeugniß der warmen - 
Selbftliebe nicht beftätigen.. Mit ungefälliger Kritik 
zeuftört: ex: daB Saulelwert der ſchwaͤrmenden - Bil 
dungskraft, und leuchtet ihm in dew: tiefen Schacht 
ber Wiffe iſchaft un dErfahrung hinunter, wo, jedem 
Ungeweißten verborgen, der Quellaller wahren Schöns 

beit 
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hett entipringt. Schlummert nun achte Geninuskraft 
in dem fraglichen Juͤngling, fo wird zwar anfangs 
feine Beſcheidenheit ſtutzen, aber ber Muth des wah⸗ 
zen Talents wird ihn bald zu Derfuchen ermuntern. 
Er ſtudirt, wenn die Ratar ihn zum plaftifchen Künfts 
ler ausftattere, den menſchlichen Bau unter dem 
Meſſer des Anatomikers, fleigt in die un 
terfte Tiefe, um auf der Dberfläde wahr 
zu feyn, und fragt bei der gingen Gattung herum, 
um dem Individuum fein Recht zu erweifen. Er be: 
ort, wenn er zum Dichter geroren iit, die Merſch⸗ 
deit in feiner eigenen Bruſt, um ihr unendlich wech⸗ 
felndes Spiel auf ber wrıten Bühne der Melt gu ver: 
ftehen, umterwirft bie üppige Pbentafle der Difeiplin 
des Geſchmeckes, und leßt den nüchternen Nerftand 
die Ufer ausmeſſen, zwiihen welchen der Strom der 
Begeifterung braufen fol. Ihm iſt es wohldekannt, 
daß nur aus dem nunſcheindar Kleinen das Große er⸗ 
waͤchet, und Sandkorn für Sandkorn trägt cr das 
Wundergebaͤnde zuſammen, dad ns in einen einzigen 
Eindruck jezt ſchwindelnd faßt. Het ihn dingegen die 
Natur bles zum Zilettanten geftempeit, fo erkältet 
bie Schwiertgfeit feinen kraftloſen Eifce, under ver⸗ 
laͤßt entweder, wenn er beſcheiden ift, eine Bahn, die 
ihm Selbfttetrug anwies, oder, wenn er ed nicht ift, 
verkleinert er das große Ideal nach dem Heinen Durch⸗ 
meſſer feiner Fähigkeit, weil er nicht im Stande ift, 
feine Fähigkeit nach dem großen Mafiltab des Ideals 
zu erweitern, "Das ähte Kunſtgenie ift_alfo immer . 
Schlerß fämmil. Werte, XVOL 13 
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Saran zu erkennen, daß es, bey dem glaͤhendſten Ge 
fuͤhl für das Ganze, Kälte und ausdauernde Geduld 
für das Einzelne behält, und, um der Volllommen⸗ 
heit keinen Abbruch zu thun, lieber ben Senuß ber 
Vollendung aufopfert. Dem bloßen Liebhaber verlei- 
det die Mühfeligkeit des Mittels den Zweck, und er 
möchte es gern beym Hervorbringen fo bequem haben, 
als bey der Betrachtung. 

Bisher ift von den Nachtheilen geredet worden, wel: 
de aus einer übertriebenen Empfindlichkeit fir das 
Schöne der Form und aus zu weit ausgedehnten äfthe- 
tifchen Forderungen für das Denken und für die Ein- 
ſicht erwachſen. Ven weit größerer Bedeutung aber 
find eben dieſe Anmaßungen des Geſchmackes, wenn 
fie ben Willen zu ihrem Gegenftand Haben; denn 
es ift doch etwad ganz Anderes, ob ung der übertriebne 
Hang für dad Schöne an Erweiterung unferd Wiffend 
verbindert,, oder ob er ben Charakter verberbt, und 
uns Pflichten verlegen macht. Belletriftifche Wilfär: 


lichkeit im Denken iſt freplich etwas fehr Uebles, und 


muß den Verftand verfinftern; aber eben diefe Will⸗ 
kuͤrlichkeit, auf Marimen des Willens angewandt, ift 
etwas Böfes, und muß unausbleiblich Das Herz 
verberben. Und zu biefem gefahrvollen Ertrem neigt 
die Aftbetifihe Verfeinerung den Menſchen, fobald er 
fih dem Schoͤnheitsgefuͤhle aunsfhließend anver: 
traut, und den Seſchmack zum unamfchränften Se- 
fengeber feines Willens macht. 
"Die moraliſche Beſtimmung des Menichen fordert 
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vößige Unabhängigkeit des Willens von allem Einfluß 
finnlicher Autrieve, und ber Geſchmack, wie wir wiſ⸗ 
fen, arbeitet ohne Unterlaß daran, das Band zwiſchen 
der Vernunft und den innen immer inniger zu ma: 
hen. Run bewirkt er dadurch zwar, daß die Begier⸗ 
dem fih veredein, und mit den Forderungen der Vers 
nunft übereinftimniender werden, aber felbft daraus 
faunfür die Moralitaͤt zulegt große Gefahr entſtehen. 
Dafür nämlich, daß bey dem äfkhetifih verfeinerten 
Menſchen die Einbildungskraft aub in ihrem 
freven Spiele fib nah Gefegen richtet, 
und daß der Sinn fich gefallen laͤßt, nicht ohne Bey: 
ſtimmung der VBerunnft zu gentedem, wird von der 
Vernunft gar leicht der Segendienft verlangt, im 
dem Ernit ihrer Geſetzgebung fih nad 
dem Tntereffe der Einbildungskraft zu 
richten, und nicht ohne Bepſtimmmg der finn: 
lichen Triebe dem Willen zu gebieten. Die fittliche 
Berbindlihteit dee Willens, die doch ganz ohne alle 
Bedingung gilt, wird umvermerkt ald ein Kontrakt 
angefehen, der den Einen Theil nur fo lange bindet, 
ald der anbere ihn erfuͤllt. Die zufällige Zuſam⸗ 
menftiumnng ber Pflicht mit der Neigung wird end: 
lich ald nothwendige Bebingung feltgefeht, und 
fo die Sittlichkeit in ihren Quellen vergiftet. 
Mie der Charakter nach und nach in diefe Ver: 
derbniß gerathe, laͤßt ſich auf folgende Art begreiflich 
‚ . & lange der Menſch noch ein Wilder iſt, feine 
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Triebe blos auf materielle Gegenſtaͤnde geben, und ein 
Egotlsm von der geöbern Art feine Handlungen leitet, 
Tann bie Sinnlichkeit nur durch Ihre blinde Stärke 
der Moralität gefährlich ſeyn, und ſich den Worfchrif- 
ten der Dernunft blos ald eine Macht widerfezen. 
Die Stimme der Gerechtigkeit, der Maͤßlgung, der 
Menſchlichkeit wird von der lauter fpredenden Bes 
gierde überfchrien. Er ift fürchterlich in feiner Radye, 
weil er die Beleidigung fürdterlic empfindet. Cr 
raubt und mordet, meil feine Seläfte dem ſchwachen 
Zügel der Vernunft noch zu mächtig find. Er ift ein 
wuͤthendes Thier gegen. Andre, weil ibn felbit ber - 
Naturtrieb noch thieriſch deherrſcht. 

Vertauſcht er aber dieſen wilden Naturſtand mit 
dem Zuſtande der Verfeinerung, veredelt ber Geſchmack 
feine Triebe, weist er denſelden wuͤrdigere Objekte in 
der moraliſchen Welt an, mäßigt er ihre roben Aus⸗ 
briiche durch die Regel der Schönheit, fo kann ed ge: 
fcheben, daß eben diefe Zriebe, die vorher nur Durch 
ihre blinde Gewalt furdtbar waren, durch ei- 
nen Anfhein von Würde und durh eine ange 
maßte Autorität der Sittlihleit des Charaherd 
noch weit gefährlimer werden, und unter der Maske 
von Unihuld, Adel und Reinigkeit eine weit fchlim- 
mere Tprannep gegen den Wilden andüben. 

Der Menſch von Gefchmad entzieht ſich freywillig 
dem groben Joch des Inſtinkts. Er unterwirft feinen 
Trieb nad Vergnügen ver’ Vernunft, und verftebt 
ſich dazu, - die Objefte feiner Begierden ſich von dem 
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denkenden Geiſt beſtimmen zu laſſen. Je öfter nun 
der Fall ſich erneuert, daß dad moraliſche und das 
aäaſthetiſche Urtheil, das Sittengefuͤhl und dad Schön: 
heitsgefuͤhl, in demſelben Odjelte zuſammentreffen 
und in demſelben Ausſpruche fi begegnen, deſto mehr 
wird die Verunuft geneigt, einen fo ſehr vergeiſt ig⸗ 
ten Trieb für einen ber ihrigen zu halten, und 
ihm zulest das Steuer des Willend mit uneluge: 
ſchraͤnkter Vollmacht zu übergeben. 

So lange noch Moͤglichkeit vorhanden iſt, daß Nei⸗ 
gung und Pflicht in demſelben Objekt des Begehrens 
zuſammentreffen, fo kann dieſe Mepräfentation 
des Sittengefuͤhls durch das Schoͤnheitgefuͤhl keinen 
poſitiven Scheben anrichten, odgleich, ſtreng genom⸗ 
men, fuͤr die Moralitaͤt der einzelnen Handlungen da⸗ 
durch nichts gewonnen wird. Aber der Fall verändert: 
NH gar ſehr, wenn Empfindung und Vernunft ein 

verfchtebened Intereſſe biben — wenn die Pflicht ein_ 
Betragen gebfetet, das den Gefchmar empört, oder 
wenn fi diefer zu einem Odjekt hingezogen fieht, dee- 
bie Dermunft, als moratifhe Richterinn, zu berwer: 
fen gezwungen ift. 

Jezt nämlich tritt auf einmal die Nothwendigkeit 
ein, die Anſpruͤche des moraliſchen und aͤſthetiſchen 
Sinnes, die ein ſo langes Einverſtaͤndniß beynahe 
smentwirrbar vermengte, auseinander zu ſetzen, ihre 
gegenfeltigen Befugniſſe zu beſtimmen, und ben wahren 
Sewalthaber im Gemuͤth zu erfahren. Aber eine fo 
ununterbrochene Repräfentation bat ihn in Vergeſſen⸗ 
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Geit gebracht, und bie Iguge Obſorvang, den Lingeban- 
sen des Geſchmacks uumittelbar zu gehorchen, und 
fi dabey wohl zu befiiden, mußte dieſein unvermeorkt 
‚den Schein ernes Dichte erwerben. Bey der Inte: 
delhaftigkeit, womit ber Geſchmack feine Aufſicht 
über den Wien verwaltete, kounte es nicht fehlen, 
daß man feinen Ausſpruͤchen nicht eine gewifle Ach⸗ 
tung zugeftand, und dfefe Achtung ift ed eben, mas 
die Neigung jezt mit. — — e gegen die 
Genifienspfict geltend nacht. 

Achtung ift ein Gefühl, welches nur fir dd Be 
feg, und was demfelden entipricht, kaun empfunden 
werden. Was Achtung fordern fan, macht auf unbe: 
dingte Huldigung Anſpruch. Die veredelte Neigung, 
welche fih Achtung zu erfchleichen gewußt bat, wid alfo 
der Vernunft nicht mehr untergeordnuet., fie ill 
ihr beygeordnet ſcon. Sie will für feinen tren⸗ 
bruͤchigen Unterthan gelten, der ſich gegen feinen Aber: 

herrn auflehnt; fie will als eine Majeſtaͤt angerchen 

feyn, und mit der Vernunft, als ſittliche Sefeßgeberinn, 
wie Gleich mit Gleichem handeln, Die Wagſchalen ſte⸗ 
ben alfo, wie fie vorgibt, dem Rechte much gleich, und 
mie ſehr iſt da nicht zu fürchten, daß das Jutereſſe 
den Unsfchlag geben werde! 

Unter allen Neigungen, die von dem Schönheit: 

gefühl abftanımen, und dag Eigenthum feiner Selen 
find, empfüchlt Leine ſich dem moraliſchen Gefühl fo 
ſehr, ale der veredelte Affelt der Liebe, und keine iſt 
feuchtbarer an Gefinnumgen, bie der wahren Wuͤrde 
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des Menſchen entſprechen. Zu welchen Höhen trägt 
fie nicht die menſchliche Natur, und waß für goͤttliche 
Fadıten weiß fie nicht oft auch aus gemeinen Seelen zu 
ſchlagen! Von ihrem heiligen Teuer wird jede eigen: 
nägige Neigung verzehrt, und reiner Tönuen Grund- 
fäße felbft Die Keufchheit des Gemuͤths kaum bewahren, 
als bie Liebe des Herzens Adel bewacht. Dft, mo 
jene noch Tämpften, bat die Liebe ſchon für fie geflegt, 
nud durch ihre allmächtige Thatkraft Entfchlüffe be 
f&leunigt, weiche die bloße Pflicht ber ſchwachen Menſch⸗ 
Heit umfonft wiirde abgeforbert haben. Wer follte wohl. 
einem Affelte mißtrauen, der das Bortreffliche in der 
menſchlichen Natur ſo kraͤftig in Schuß nimmt, uud 
ben Erbfeind aller Moralität, den Bao, fo ſiegreich 
- beftreitet? 

Aber mau wage «6 ja wicht mit diefem Führer, 
wenn man wicht ſchon durch einen beffern geſichert ift. 
Der Fall. foll eintreten, daß der geliebte Gegenftand 
ungluͤcklich iſt, daß er um unſertwillen unglüdlich ift, 
daß es von und abhängt, ihn durch Aufopferung eini⸗ 
ger moralifchen Bedenklichkeiten gluͤcklich zu machen. 
„Sollen wir ihn leiden laſſen, um ein reines Gewiſ⸗ 

ten zu behalten? Erlaubt dieſes ber uneigennuͤtzige, 
großmuͤthige, feinem Gegenstand ganz dahin gegebene, 
über feinen Segenftand ganz ſich felbft: nergeffende Af⸗ 
fett? Es ift wahr, es läuft wider unfer Gewiſſen, von 
dem unmoralifchen Mittel Gebrauch zu machen, wo⸗ 
durch ihm geholfen werben kann — aber heißt das Lies 
ben, wenn man bey dem Schmerz bes Geliebten noch 
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an ſoh ſelbſt denkt? Wir find doch alſo mehr fuͤr urs 


vdeſorgt, ale für den Gegenſtand unferer Liebe, weil wir 
lieber diefen ungluͤcklich ſehen, ald es durch die Bor: 

wuͤrfe unferd Gewiſſens ſeibſt ſeyn wollen?” So ſophi⸗ 
ſtiſch weiß dieſer Affekt die meraliſche Stimme in ung, 
wern fie feinem Intereſſe entgegenſteht, als eine 
Unregung der Selbftliebe veraͤchtlich zu ma⸗ 
Ken, und unfre fittlihe Wärde als ein Beſtand⸗ 
ſtuͤck unſrer Gluͤckſeligkeit vorzuftellen, welche 
zn veräußern in unfrer Willkuͤr ſteht. Iſt unfer GHe- 
ralter nicht durch gute Grundfäge ſeſt verwahrt, fo 
. werben wir fhändlich handeln bey allem Schwung ei- 
ur eraltirten Eindildungskraft, und Über unfre Selbft= 


tiede einen glorreiten Sieg zu erfchten glauben, in 
dein wir, gerade ungelebrt, ihr verächtliched Opfer _ 


find. Sn dem befannten franzöfifchen Reman, Liaisons 
- dangereuses, findet man ein fehr treffendes Bepfpiel 
dieſes Betruges, den die. Liebe einer fonft reinen und 
md ſchoͤnen Seele fpieit. Die Präfidentinn von Tou r⸗ 
vel ift aus Ueberraſchung gefallen, und nun ſucht fie 


f 


ihr gequältes Herz durch den Gedenken gu beruhigen, 


daß fie ihre Tugend der Großmuth geopfert babe. 


Die foginannten nuyolilommenen Pflichten find ed 


vorzüglich, die bad Schönheitgefühl in Schutz nimnt, 
und nicht felten gegen bie volllommenen behauptet. 
Da fle ber Willfür des Subjekts weit mehr anheim ſteb⸗ 


ten, und zugleich einen Glan; von Verbienftlichkeit von Br 
fih werfen, fo empfehlen fie fih dem Gefhmad un⸗ 


gleich mehr, ald Die vollkommenen, die unbedingt mit 
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ſtrenger Moͤthigung gebieten. Wie viele Menſchen er⸗ 
lauben ſich nicht, ungerecht zu fepn, um großmuͤthig 
ſeyn zu koͤnnen! Wie viele gibt es nicht, die, um ei⸗ 
nem Einzelnen wohlzuthun, bie Pflicht gegen dad 
Ganze verlegen, und umgekehrt; die ſich eher eine Un⸗ 
wahrheit als eine Indelilateſſe, cher eine Verletzung 
der Menſchlichkeit ale der Chre verzeihen, die, um die 
Vollkommenheit ihres Geiſtes gu beichleunigen, ihren 
Körper zu Grunde richten, und, um ihren Verſtand 
auszuſchmuͤcken, ihren Charakter erniehrigen. Wie 
viele gibt «8 nicht, die felbft wor einem Verbrechen 
nicht erſchrecken, wenn ein löblicher Zweck dadurch zu 
erreichen ftebt, die ein Ideal politifher Gluͤc⸗ 
feltgteit durch alle Sreuel der Anarchie 
verfolgen, Geſetze in den Staub treten, _ 
um für beffere Play zu machen, und kein 
Vedenten tragen, die gegenwärtige Ge 
neration bem Elende preiszugeben, um 
das Stud der nähfifölgenden dadurch zu 
‚befettigen. Die fcheinbare Uneigeunägigfeit ges 
wiſſer Tugenden gibt ihnen einen Anftrich von Rei⸗ 
nigkeit, der fie dreift genng macht, der Pflicht ins 
Angeſicht zu tragen, und Mauchem fpielt feine Phanu⸗ 
tafie den feltfamen Betrug, daß er Aber bie Moralität 
noch hinaus, und vernünftiger als die Vernunft ſeyn 
wi. . 
Der Menfh von verfeinertem Geſchmack iſt in Die: 
ſem Stuͤck einer ſittlichen Verderbniß fähig, vor wel: 
cher der rohe Naturſohn, eben durch ſeine Rohheit, ge⸗ 


— 
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ficheet if: Bei dem leztern iſt der. Abſtand zwiſchen 
dem, was der Sinn verlangt, und dem, was die 
Pricht gebietet, ſo abſtechend und fd grell, und feine 


Begierden haben fo wenig Geiſtiges, Daß fie fich, auch 


wenn fie ihn noch fo deſpotiſch beherrſchen, dach 
nie bey ibm in Auſehen fegen koͤnnen. Reizt ihn 
alſo bie überwiegende Sinnlichkeit zu einer unrechten 


Handlung, ſo kanm ex der Verſuchung zwar unterlie⸗ 


gen, aber er wird ſich nicht verbergen, daß er fehlt, 
und der Vernunft ſogar in demſelben Augenblick hul⸗ 
digen, wo er ihrer Vorſchrift entgegen handelt. Der 
verfeinerte Zoͤgling der Kunſt hingegen will es nicht 
Wort haben, daß er faͤllt, und um fein Gewiſſen zu 


berubigen, beluͤgt er es lieber. Er moͤchte zwar 


gern ber Veglerde nachgeben, aber ohne dadurch in 
feiner eigenen Achtung zu ſinken. Wie bewertftelligt 
er num dieſes? Er ſtuͤrzt die höhere Autorität vorher 
um, die feiner Neigung entgegenftcht, und che er 
das Geſetz Übertritt, sicht er die Befugniß des @efes- 
gebers in Zweifel. Sollte man es glauben, daß ein 
verkehrter Wille den Verftand fo verkehren könne? Alle 
Würde, auf welche eine Neigung Anſpruch machen 
kann, hat fie blos: ihrer Uebereiuftimmung mit ber 
Vernunft zu verdanken, umd nun iſt fie fo verbleubet 
als dreift, auch bey ihrem Widerftreit mit der Ver⸗ 
nunft fi diefe Würde anzumaßen, ja ſich derſelben 
ſogar gegen dad Auſehen ber Vernunft zu bedienen. 

: &o gefährlich kann es für bie Moralität des Cha⸗ 
evters — wenn zwiſchen den ſinnlichen 
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und dem filtiichen Trichen, Die Dash nur im Yhamle 


anb nie in ber Wirklichkeit vollommen einig frpn 
koͤnnen, eine. zu innige Gemeinſchaft herrſcht. Zwar 
die Sinnlichkeit wagt bey dieſer Gemteiufchaft nichts, 
‚ba fie nichts befist, was fie nicht hingeben wußte, 
ſobald die Pflicht fpricht, und bie Bernunft das Opfer 
fordert. Kür bie Vernunft aber, als fittlihe Geſetz⸗ 
geberinn, wird deſto mehr gewagt, wenn fie ſich von 
der Neigung (deuten läßt, was fie ihr abfor: 
bern könnte, denn unter dem Scheine von Frepe 
willigleit Tann fi leicht das Gefühl der Ver: 
bindlichfeit verlieren, und ein Gefchent laßt ſich 
verweigern, wenn der Sinnlichkeit einmal die Lei⸗ 
ftung befchwerlich fallen ſollte. Ungleich ficherer tft 
es alfo fir die Moralität des Charakters, wenn die 
Repräfentation des Sittengefühle durch das Schoͤn⸗ 
heitgefuͤhl wenigſtens momentweiſe aufgehoben wird, 
wenn bie Vernunft oͤfters unmittelbar gebietet, 
und dem Willen feinen wahren Beherrſcher zeigt. 
Man fagt daher ganz richtig, daß die Achte Mo⸗ 
ralität fih nur in der Schule der Widerwärtigleit be: 
. währe, und eine anhaltende Sluͤckſeligkeit leicht eine 
Klippe ber Tugend werde. Gluͤckſelig nenne ich den, 
der, um zu genießen, nicht nöthig bat, unrecht zu 
thun, und, um recht zu handeln, nicht nöfhig hat, 
zu entbehren. Der ununterkrochen gluͤckliche Menſch 
fieht alfo die Pflicht nie von Angeficht, weil feine ges 
fegmäßigen und geordneten Neigungen dad Gebot 
der Vernunft immer antiztpiren, und ‚Feine 


“ 
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Verſuchung zum Bruch des Geſchhes bad Geſetz bey 
ihm in Erinnerung bringt. Einzig durch den Schoͤn⸗ 
heitſinn, den Statthalter der Vernunft in der Sin⸗ 
nenwelt, regiert, wird er zu Grabe gehen, ohne die 
Wuͤrde ſeiner Beſtimmung zu erfahren. Der Un⸗ 
gluͤckliche hingegen, wenn er zugleich ein Tugend⸗ 
hafter iſt, genießt den erhabenen Vorzug, mit der 
goͤttlichen Maieftät des Geſezes unmittelbar zu 
verkehren, und, dba feiner Tugend keine Reigung 


hilft, die Brepheit des Diamond noch ale Men 


zu beweiſen. 


— 
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: Leber 
naive und fentimentalifhe Dichtung. *) 





Es gibt AYugenblide in unferm Leben, wo mir 
der Natur im Pflanzen, Mineralien, Thieren, Land: 
ſchaften, fo wie der menſchlichen Natur in Kindern, 
in den Sitten des Landvolks und der Urwelt, nict 
weil fie unſern Sinnen wohlthut, auch nicht weil fie 
unfern Verſtand oder Geſchmack befriedigt, (von 
Benden kann oft das Gegentheil Statt finden,) fon: 
dern blos meil fie Natur ift, eine Art von Lie⸗ 
de und von rührender Achtung widmen. jeder fei⸗ 
nere Menſch, dem es nicht ganz und gar an Empfin⸗ 
dung fehlt, erfährt dieſes, wenn er im Freyen wan⸗ 
delt, wenn er auf dem Lande lebt, oder fih bey ben 
Dentmälern der alten Seiten verweilt, kurz, wenn 
er in kuͤnſtlichen Verhaͤltniſſen und Situationen mit 





*) Anmertang bed Auer war 
dieſer Auffap In die Tahrzaͤnge 1795 und 1796 der 
Horen eingerüdt worden. i 
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dem Anbli der einfältigen Natur überrafht wird. 
Diefed, nicht Selten zum Beduͤrfniß erhöhte In⸗ 
tereffe ift es, was vielen unſrer Liedhabereyen für 
Blumen und Thiere, für einfache Gärten, für 
Spaziergänge, für dad Land und feine Bewohner, . 
für manche Produkte des fernen Alterthums, m. dgl. 
zum Grund liegt; voraudgefegt, daß weder Affecta- 
"tion, noch font ein zufaͤlliges Intereffe dabey im. 

Spiele fey. Diefe Art bes Jutereſſe an der Natur 
findet aber nur unter zwey Bedingungen Statt. Fuͤrs 
Erſte ift es durchaus nöthig, daß der Segenftand, 
‚ der uns daffelbe einflößt, Natur fep ober doch von 
uns dafılr gehalten werde; zweytens, daß er (in wei⸗ 
teſter Bedeutung des Worte) naiv ſey, d. h., daß 
die Natur mit der Kunſt im Kontraſte ſtehe und ſie 
beſchaͤme. Sobald das Lezte zu dem Erſten hinzu⸗ 
kommt, und nicht eher, wird bie Natux zum Naiven. 

Natur In diefer Betrachtungsart ift und nichts 
anders, als das freiwillige Dafeyn, das Beſtehen 
der Dinge durch ſich ſelbſt, die Eriſten; nach eignen 
und unabaͤnderlichen Geſetzen. 

Dieſe Vorſtellung iſt ſchlechterdings adthig, wenn 
wir an dergleichen Erſcheinungen Juiereſſe nehmen 
ſollen. Könnte man einer gemachten Blume ben 
Schein der Natur, mit der vollfommenften Tin: - 
fung, Beben, könnte man die Nachahmung des 
Naiven in ben Sitten bis zur hoͤchſten Illuſion trei⸗ 
den, fo würde bie Entdedung, daß ed Nachahmung 
fey, das Gefühl, von dem die Rede iſt, gänzlich ver 
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nichten.*) Daraus erhellet, daß dieſe Art des Wohl⸗ 
gefatlens an der Natur kein aͤſthetiſches, fondern ein 
moraliſches iſt; denn es wird Durch eine Idee vermits 
telt, nit unmittelbar durch Betrachtung erzeugt ; 
auch richtet es fich gang und gar nicht nad der Schön: 
heit der Formen. Was hätte and eine unſcheinbare 
Blume, eine Quelle, ein bemeodter Stein, das Ge: 
zwitſcher ‘der Vögel, dad Summen der Bienen u. f. w. 
für fich felbft fo Gefälliged für und? Was könnte ibm 
gar einen Anſpruch anf umfee Liebe geben? Es find 
nicht diefe Gegenftänbe, ed ift eine durch fie dargeſtellte 
Idee, was wir in ihnen lieben. Wir lieben in ihnen 
das ftille fhaffende Leben, das ruhige Wirken aus ſich 
ſelbſt, das Daſeyn nach eigenen Geſetzen, die innere 
Nothwendigkeit, die ewige Einheit mit ſich ſelbſt. 

Sie ſind, was wir waren; ſie ſind, was wir 
wieder werden ſollen. Wir waren Natur, wie ſie, 





*) Kant, meines Wiſſens der erſte, der über dieſes Phaͤ⸗ 
nomen eigens zu reflettiren angefangen, erinnert, daß, 
wenn role von einem Menſchen den Schlag der Nachtigall 
DIE zur hoͤchlen Täufchung nachgeahmt fänden, und ums 
dem Eindruck deſſelben mit ganzer Ruͤhrung überiichen, 
mit der Zerſtoͤrung dieſer Illuſion alle unſere Luſt verſchwin⸗ 

"pen würde. Man ſehe dad Kapitel vom intellektuel— 
len Intereffe am Schönen in der Kritik ver 
aͤſthetiſchen Urthellöfraft. Wer den Werfoffer nur als eis 
nen großen Denker bewundern gelernt bat, wird ſich freuen, 
bier auf eine Spur feined Herzend zu treffen, und fich 
durch dieſe Entdeckung von diefed Mannes bokem philoſo⸗ 
phifchen Beruf, (welcher ſchlechterbingd beyde — 
verbunden ſordert), zu — 
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und nuſre Kultur fol und, anf bein Wege der Bernunft 
und der Frepheit, zur Natur zurädfähren. Sie find 
alfo zugleich Darftellung unfrer- verlornen Kindheit, 
die und ewig das Thenerfte bleibt; daher fie und mit 
einer gewiffen Wehmuth erfüllen. Zugleich find fie 
Darſtellungen uuſrer höchften Vollendung im Ideale, 
daher ſie uns in eine erhabene Ruͤhrung verſetzen. 

Aber ihre Vollkommenheit iſt nicht ihr Verdienſt, 
weil ſie nicht das Werk ihrer Wahl iſt. Sie gewaͤbren 
uns alſo die ganz eigene Luſt, daß ſie, ohne uns zu 
beſchaͤmen, unſre Muſter find. Eine beſtaͤndige Goͤt⸗ 
tererſcheinung, umgeben fie ung, aber mehr erquickend 
ald biendend, Was ihren Charakter ausmacht, ift 
gerade bad, was dem unfrigen zu feiner. Vollendung 
. mangelt; mas und von ihnen untericheibet, iſt ge⸗ 
rade das, mas ihnen felkft zur Göttlichkeit fehlt. 
Wir find fren vd fie find nothwendig; wir wechfeln, 
fie bleiben eind. Ader nur, wenn Bendes fi mit 
-einander verbindet — menn der Wille Dad Gefeß der 
Nothwendigkeit frey befolgt und bep allem Wechfel 
der Phantafie Me Vernunft ihre Negel dehauptet, 
geht das Göttliche oder dad Ideal hervor. Wir er: 
bliten in ihnen alfo ewig dad, was und abgeht, 
aber wornach mir aufgefordert find zu ringen, und 
dem wir und, wenn wir es gleich niemals errei: 
hen, doc in einem unendlichen Kortfchrite zu nähern 
ee dürfen. Wir erbliden in uns einen Vorzug, 

der ihnen fehlt, aber deſſen fie entweder überhaupt 
niemald, wie das vernunftloſe, oder nicht anderg, ald 
indem . 


‘ 
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indem fie unfern Weg gehen, wie die Kindheit, theil⸗ 
beftig werden koͤnnen. Sie verfhaffen und daher ben 
ſaßeſten Genuß unver Menſchheit ald Idee, ob fie ung 
gleich in Ruͤckſicht auf jeden beftimmten Zuſtand 
unfrer Menſchheit nothwendig demäthigen muͤſſen. 
Da ich dieſes Intexeſſe für Natur auf eine „tee 
‚gründet, fo kaum es fih nur in Gemüthern zeigen, 
welche für Ideas empfaͤnglich indu.d. h. in morali⸗ 
ſchen. Bey Weitem die mehreſten Menſchen affekti⸗ 
ren es blos, und die Allgemeinheit dieſes fentisnentg- 
liſchen Geſchmacks zu unfern Zeiten, welcher ſich be⸗ 
bvde⸗ ſeit der Erſcheinung, gewiſſer Schriften, in 
ewofindiamen Reiſen, dergiengen Gärten, Spazier⸗ 
und andern Fisbhaberepen diefer Art aͤußert, 
iſt noch ganz; mid gar lein Beweis fuͤr die Allgemein: 
heit dieſer Empfiudungsweiſe. Doch wird die Natur 
\ auch auf den Gefühllefefien immer etwas. von biefer 
Wirkung äußern, weil ſchon bie, allen Menfchen ge: 
meine, Anlage zum Sittbehen dazu hinreichend iſt, 
uud’ wir alla uhr Inteyſchied, ber. noch fo großer 
MWurfeenung sep ie ten von der Einfalt und 
Ber Wahrheit der Ratur, in der Idee dazu hinge⸗ 
trieben werden. Beaſorders ſturl und am allgemein⸗ 
ſten aͤußert ſich diefe Empfindſamkeit fir Natur auf 
Veranlaſſung folder Gegenſtaͤnde, melde in einge” 
engen Verbindung. mit uns fichen, und uns ben 
MRuͤckblick auf und ſelbſt nad die Unnatuer in umg 
näher legen, wie z. B. bey Kindern und lindlichen 
VBollern. Man tert, wenn nam glaubt, daß es blee 
Schillers ſaͤmmu. Werke. XVnJ. 14 
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die Vorſtellung der Huͤlfloſigkeit ſey, welche macht, 
daß wir in gewiſſen Augendlicken mit fo viel Ruͤh⸗ 
rung dey Kindern verweilen. Das mag bey dene 
nigen vielleicht der Fall fepn, welche der Schwaͤche 
gegenüber nie etwas anders als ihre eigene Ueberle⸗ 
genheit zu empfinden pflegen. aber das Gefuͤhl, 
von dem ich rede, (es findet nur in ganz eigenen mise 
talifhen Stimmungen Statt, und Mt nicht mit dem⸗ 
jenigen zu verwechſeln, welches die fröhliche Thaͤtig⸗ 
Seht der Kinder in und erregt) , ift eher demuͤthigend 
ats beglinfiigend fir die Elgeuliebe; und wen ie 
ein Vorzug dabey in Betrachtung kommt, fo-tftiäh- 
fer wenigſtens mit auf mſrer Belte.: Nicht weil 
wir von: Des Höhe unſerer Kraft und Volllommenheit 
auf daß Kind herabſehen, fondern Weil wie aus der 
Beſchraͤnktheit unferd Zuſtands, welche don der 
Beftimmung, die wir einmal erlangt haben, um- 
zertrennlich iſt, zu der graͤnzenloſen Beſtimm bar⸗ 
keit in den Kinde mid zu feiner“ reinen Unſchulb 
binaufſehen, gzerathes wir in Nuhrung, und un⸗ 
Fer Sein in einem Vlqhen Augenblick iſt zu ſicht⸗ 
far mit einer gewiſſen Wehmuth gemifcht, als daß 
ſich diefe Quelle deifefben vertentten heße. In dem 
‚Rinde ift Me Anlage und Beſtimmung, in 
"Is ift die Erfüllung dargeftelr, weldhe immer 
unendlich weit hinter jener zuruͤckbleidt. Das Kind 
Mr ung daher eine Vergegeuwirtigung des Ideals, 
Mteht zwar dos erfaten, aber des aufgegebenen, und 
Ir: alſ Teinesigeges Die Bereifung feiner. Beduͤrf⸗ 
i en | a ht 
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tigkeit und Egrantken es iſt ganz im Gegentheil die 
Vorſtellung leiner reinen und freyen Kraft, ſeiner 
Jutegritaͤt, feiner Unendlichkeit, was uns rührt. 
Dem Menſchen von Sittlichkeit und Empfindung wird 
ein Kind deswegen ein heiliger Gegenſtand ſeyn, 
ein Gegenſtand naͤmlich, der durch bie Größe einer 
Idee jede Groͤße der Erfahrung vernichtet; und ber, 
was er au in der Benrtheilung bed Verſtandes 
verlieren mag, in der Beurtheilung der Vernunft 
wieder in reihem Maße gewinnt. 
- Even add diefem Widerſpruch zwifchen bem Ur: 
teile der Vernunft und des Verftandes geht die 
ganz eigene Ericheinung des gemifchten Gefühle her: 
vor, weldes das Naise der Denfart im und er: 
‚regt. Es verbindet Be Tindlihe Einfalt mit der 
kindiſchen; durch die leztere gibt es dem Verſtand 
eine Bloͤße und bewirkt jenes Laͤcheln, wodurch wir 
unſre (theoretiſche) Ueberlegenheit zu erkennen 
“geben. Sobald wir aber Urſache haben zu glauben, 
‚daß die kindiſche @infalt zugleich eine findliche fey, 
daß folglich nicht Unverſtand, nicht Unvermögen, 
ſondern eine höyere (praktiſchey Stärfe, ein Herz. 
voll Unſchuid und Wahrheit, die Quelle davon ſep, 
welches die Huͤlfe der Kunſt aus innrer Groͤße ver⸗ 
nſchmaͤhte, fo ift jener Triumph des Verſtandes vor⸗ 
| “dep, und der Spott uͤber die Einfältigkeit geht im 
BWewunderung der Einfachheit äter. Wir fuͤhlen und 
„aenäthigt, ven Gegenſtand zu achten, über. ben wir 
vorhet gelächelt haben; und. indem wir zugleich «* 
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‚wen Blick in und felbft werfen, ung zu beklagen, daß 
wir demfelben nicht ähnlich find, So entſteht bie 
ganz eigene Erfcheinung eines Gefühle, in welchem 
feöhliger Snott, Ehrfurcht mid: Wehmuth zuſern⸗ 
menfließen. *): Zum Nalven wird. erfordert, dap 
i —— — jr 
.7) Kant in ‚einer Unmerdung zu der Anghqtik des Grtha⸗ 
nen (Siritit ver aͤſtheuſchen Urthellöfraft. ©. 225 der 
erfien Auflage), unterfcheiter gleichfalld dieſe dreyerley 
Ingredlenzlen in. dem Gefühl .ded Nalven, aber er gibt 
davon eine andre Erklärung. „mas aus BVeydem chem 
„onimalifchen Gefühl des Vergnügend und tem geifli: 
„‚gen Gefühl der Achtung) Suiammengefegted findet fidh 
‚in der Raivität, die der Ausbiuch der der Menſchheit 
„urſpruͤnglich natürlichen Aufrichtigkeit wider bie sun. ar: 
„been Ratun gewortene WerteUungdtunf if, Man ladıt 
„über die Einfalt, die ed noch nicht verſteht, ſich au ver⸗ 
„fellen, und erfreut ſich tod; auch Über die Einfalt der 
„Natur, die jener Kunft hier emen Querſtrich fpielt. 
"„Man' erwartete die alitkaliche‘ Eitse der . gekuͤnfietten 
„und auf den ſchoͤnen Schein yorächtig ausrlegten Aeuſ⸗ 
vſeruns. und ſieh e⸗es dt, die inverdoxden⸗ ichuldloſe · Ras 
„tur, die man anzutreffen gar nicht geirartig und der, R 
„fo fie blicken tieß,: zu entbtößen auch nicht gemeint 
"war. Dub ber ſchoͤne, aber. falſche Schein, deu ge⸗ 
„wöhnlich in unferm Urſheule ſebt viel bedeutet, hier 
„ploͤtzlich In Michtd verwandelte daß gleichſam der Schalt 
„in und ſelbſt bloßgeſtellt wird, bringt‘ die Bewegung 
„des Semuͤths nah zwei enteegengeſezten Richtungen 
„nach einander hervor, die zugleich den Koͤrper Lſam 
„Ihättelt. Daß aber etwas, was unendlich beſſer als 
„alle angensınmene Sitte iſt, die Lauterkeit der ments 
„kungart, (wenigſtens die Aulage dazu ) roch nicht 
„ganz in der menſchlichen Natur eriöfchen iſnniſcht 
„Ernſt und Bochſchaͤtzung in dieſen Spiet der Urlheite⸗ 
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die Natur‘ über die Sunf den Sieg am tra⸗ 





gr: 


r Fa 
5 f ' 


alt,” Beil es aber nur eine kurze Zeu Erſcheinung 
iſt, und die Dede der Derftellungdtraft..pafd wicder 


„vorgezogen wird, fo mengt ſich zugleich ein Bedauren 
„darunter , vorkdheb eine Ruͤhrung ver Zoͤrilichleit if, 
„Die fih ald Spiel mir einem forchen gutherzigen La: 
„hen fehr wohl verbinden läßt, und auch wirklich damit 
„gewoͤhnlich veibladet, zugleich auch die Verlegenhelt 
„deſſen; der den Stoff dazu hergibt, darüber daß er 


„noch nicht nach Menſchenwelſe getwiblgt ik. zu verge⸗ 


u pflegt, Ich geHehe, Daß diefe Erklaͤrungd art 
pp nit ans. geftigdlgt, u und zwaʒ vorzuͤalich deswe⸗ 
ei es weil die von dem Vainen überhaupt etwas bes 


"Hauptet, was Hhnnend‘ bon einer Spicted deffelben, dem 
Nawen Ber Ueberrafdrung, von weldem Id} nachher seden 
‚werde wahr iſt. Allerdings errest ed Lachen, nenn 


ſich Jemand durch Naivetät bloßgibt, und in mans 
chen Fällen mag dleſes Lachen aus einer” vorhergeyan: 
genen Erwartung, die In Nichts aufgelöst wird, fließen. 
Aber auch das Naive der edeifien Urt, dad Nalbe der 
Befinnung., ersege immer ein Laͤcheln, weiches de 
ſchweriich eine in Nichts anfzrıdäte Erwartung zum 


Grunde hat, fontern Überhaupt nur aus dem Kontraft 


eines gewiſſen Veiragens mit den einmal angenomme: 
nen und erwarteten Formen zu erflären iſt. Much zweifle 


ich, 06 die Berauerniß " welche fih bey dem Naiven der 


lertern Art in unfre Empfindung mifcht, der naiven Per: 
fon und nicht vielmehr und ſelbſt ober vielmehr der 
Menßchheit überhaups gilt, an deren Verfall wir bey 
Kirn foichen Anlaß erinnert werden. WEB Wi gu offen: 


"Gar eine motalifche Trauer, die einen edlem Gegenſtand 


haben muß, als die phyſtſchen Uebel, von denen die 


Aufrichtigkeit in Dem gewoͤhanthen Weistaaf bedroht 


wird, und dieſer Gegenfland Tann. nicht wohl «in ande: 


— 
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ge H, es geſchehe dieß nun wider Wien und Willen 
"der Perſon, oder mit voͤlligem Bewußtſeyn derſelben. 


In dem erſten Fall iſt ed dad Naive der Ueberra⸗ 


ſchung und beluſtigt; in dem andern iſt es das 


Naive der Geſinnung und rührt. 

Bey dem Naiven der lleberrafchung muß bie Per: 
fon moralifch fähig fepn, die Natur zu verlaͤng⸗ 
‚nen; bey bem Naiven der Geſinnung darf ſie ed nicht 
fepn, doch dirfen wir fie ung nicht ale phoſiſch 


unfaͤhig dazu denken, wenn es als naiv auf uns wir⸗ 


ken ſoll. Die Handlungen und Reden der Kinder 
geben und daher auch nur fo lange den reinen Ein⸗ 
drud des Naiven, ald wir und Ihres Unvermoͤgens 


zur Kunſt nicht erinnern, und überhaupt nur auf 


den Kontraft ihrer Natürlichkeit mit der Kuͤnſtlich⸗ 


keit in und Midfiht nehmen. Das Neive ift eine - 


Kindlichkeit, wo ſtenicht mehr erwartet 
wird, und kann eben deswegen ber wirklichen Kind- - 
heit in firengfter Bedeutung nicht zugefehrieben 
werden. 
"Su beyden Zällen aber, beym Naiven der Leber: 





rer ſeyn, als der Berluft her eren und Simplichtaͤt 
in der Menichbeit. 
*) Jar follte vielleicht ganz Fur Kae: die Wahrheit 
über die Berftellung, aber der Begriff des Nals 
-. en ſcheint mir noch etwad mehr einzuſchließen, Indem 
de Sinfachheit uͤberbaupt, welche über die Künfteley, 
und die natürliche Fteyheit, welche über Gteifpeit und 
Zwang fiegt, ein Apnliched Gerüst in und erzegen. 


| 
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zafchung, wie bey dem der Geſinnung, muß die. Na⸗ 
tur Recht, die Kunſt aber Unrecht haben. 

Erſt durch Diele legtere Beſtimmung wird der Be: 
- griff des Naiven vollendet. Der Ufelt It auch Na⸗ 
tur, und. die Regel der Anſtaͤnd igkeit ift etwas Künf: 
liches; dennoch tft der Sieg des. Affekts über die An⸗ 
ftändigkeit nicht3 weniger als nalv. Siegt hingegen 
derſelde Affekt uber die Kuͤnſteley, üter die falfıke 
Anſtaͤndigkeit, über die Verſtellung, fo tragen wir 
kein Bedenken, ed naiv zu nennen *). Es wird alfo 
erfordert, daß bie Natur nicht durch ihre blinde Ge: 
welt ald dynam iſche, fondern daß fie durch ihre 
Sorm als moralifhe Größe, kurz daß fie nicht 





*) Ein Kind iſt ungezogen, wenn ed aud Veglerde, Leicht; 
fian, Ungeſtuͤm ben Vorſchriften einer guten Erziehung 
entgesenhandelt, aber ed iſt paiv, wenn es fih son den 
Maxteristen einer unvernänfttuen Erziehung, on den 

"Reifen Stellungen ded Tanzmelſters m. deral, aus frearr 
und gefunder Natur difpenfirt. Daffeibe findet au bey 
dem Na ven In ganı unelgentiiher Bedeutung Gtatt, 
welchess durch Vebertragung von tem Menſchen auf dad 
Bernunftlofe entfieht. Niemand wird den Anblick naly 
finden‘, wenn in einem Garten, der fehlrcht gewartet 
wird, das Unkraut uͤberband nimme , aber ed kat allers 
Zingd etwas Maived, wenn der freye Wuchs kervors 
Arebender Arte dad mühfchige Wert der Schere In einem 
franzöfiichen Sarten vernichtet. So If kd ganz und 
gar nicht naiv, wenn ein geſchulies Pferd aus narkrlis 
cher Plumphelt feine Lectten ſchlecht macht, aber «ed hat 
etwad vam Naiven, wen eb dieſelbe aus natürlicher 
Zregpett vergißt, 
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als Nothdurft, fondern als innere Nothwen- $ 
digkeit über die Kunft triumphire. Richt die Un- 
zulänglichkeit, fondern die Unſtatthaftigkeit der 
leztern muß der erſtern den Sieg verfchafft haben; 
denn jene iſt Mangel, und nichts, was aus Mungel 
entfpringt, kann Achtung:erzeugen. Zwar ift ed bey 
dem Naiven der Weberrafcbung immer die Uebermacht 
des Affekts und ein Mangel an Befinnung, was 


‚Die Natur bekennen macht; aber diefer Mangel und 


jene Uebermacht machen bad Naive noch gar niet 
ang, fondern geben blos Gelegenheit, daB die Natur 


‚ihrer moraliſchen Beſchaffenheit, d. h. 


Ü 


dem Gefeße der Ueb ereinſtimmung ungehin⸗ 
dert folgt. 

Das Naive der Ueberraſchung kann nur dem 
Menſchen und zwar dem Menſchen nur, in ſo fern 
er in dieſem Augenblicke nicht mehr reine und un⸗ 


ſchuldtge Natur iſt, zukommen. Es ſezt einen Wil⸗ 


len voraus, der mit dem, was die Natur auf ihre 
eigene Hand thut, nicht abereinftimmt. Eine ſolche 
Perfon wird, wenn man fie zur Beſinnung bringt, 


‚über fih felbft erſchrecken; die naiv gefinnse hin: 


gegen wird ſich über die Menſchen und über ihr Er- 
flaunen verwunbern. Da alio bier nicht ber perſoͤn⸗ 
lihe und moralifhe Charakter, ſondern dlos der, 


durch ben Affekt frepgelaffene, natürliche Charakter 


die Wahrheit befennt, fo machen wir dem Menſchen 
and dieſer Anfrichtigleit Fein MWerbienft, und unfer 


Rachen ift verdienter Spott, der durch. keine perfön: 
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Ihe Hochſchaͤhung deffelben zurückgehalten. wird. Weil 
es «ber doch auch hier bie Aufrichtigkeit ber Natur 
tt, die durch den Schleier der Falſchfett hindurch⸗ 
bricht, fo verbindet fix eine Zufriedenheit hoͤherer 
Art mit der Schadenfreude einen Menſchen ertapyt 
zu haben; denn Die Natur im Gegenfap gegen die 
- Künfteley: und die Wahrheit im Begenfa gegen. ben 
Betrug muß jederzeit Achtung erregen. Wir empfin⸗ 
den alſo auch uͤber das Naive der Ueberraſchung ein 
wirklich moraliſches Vergnügen, obgleich wicht ber 
einen moraliſchen Charakter. 9 

Bey dem Naiven der Ueberraſchung achten wir 
zwar immer bie Natur, weil wir die Wahrheit ach⸗ 
ten mäffen; bey dem Raiven der Gefinnung achten 
wir hingegen die Derfon, und genießen alfo niet 





*, Da tat Nalvbe blod auf der Jorm beruht, wie etwas 
gethan oder gefasst wird, fo verfchwinder und diefe Eis 
genſchaft aus den Augen, fobald die Sache felbfi ent: 
weder durch ihre Urfachen oder durch ihre Folgen einen 
überwiegenden oder gar wiberfprechenden Eindruck macht. 
Durch eire Naiverät diefer Art kann auch ein Verbre⸗ 
brechen entdedt werden, aber dann haben wir weder bie 
Rufe noch die. Zeit, unfte Aufmerkſamkelt auf bie 
Form der Entdeckung zu richten, und der AUbichen Über 
den perfönlihen Charakter verfälingt dad Wohlgefalfen 
an dem natürlihen. So wie und dad empoͤrte Se⸗ 
fuͤhl die moralifche Freude an der Aufrichtigkeit der Ras 
tur raubt, fobald wir durch eine Nalvetaͤt ein Verbre⸗ 
chen erfahren; eben fo erſtickt das erregte Mitleiden 
unfre Gchadenfreude, fobald wie Jemand durch fehre 
Raiverät in Geſahr geiezt ſehen. 
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blos ein moralifhed Vergnuͤgen, ſondern auch über 
einen tmoralifhen Gegenſtand. In dem einen wie in 
- Dem andern Falle Bat bie-Natue Recht, daß fie die 
Wahrheit ſagt; ader in dom leztern Fall hat die Na⸗ 
far nicht blos Recht, ſondern bie Perſon hat auch 
Ehre. In dem erſten Falle gereicht bie Aufrichtig⸗ 
keit der Natur der Yerfon immer zur Schanbe, meil 
fie unfreywillig it; in dem zweiten gereicht fie ihr 
immer zum Derdienft: gefest anch, daß dasjenige, 
was fie ausfagt, ihr Schande braͤchte. 

Kir fhreiden einem Menſchen cine naive Gefin- 
nung zu, wenn er in feinen lirtheilen von den Din⸗ 
gen ihre gefiinfielten und geſuchten Verhaͤltniſſe über: 
fieht und fi) dlos an die einfache Natur hält, Al⸗ 
led, was innerhalb der gefunden Natur davon geur⸗ 
- theilt werden kann, fordern wir von ihm, und erlaf- 
- fen ihm ſchlechterdings nur das, was eine Entfer⸗ 
nung von der Natur, cd fey nun im Denken oder- 
im Empfinden, wenigſtens Welanntichaft derfelben 
—— 

Wenn ein Vater ſeinem Kinde erzaͤhlt, daß dieſer 
oder jener Mann vor Armuthverfhmachte, und dad 
Kind Hingeht, und dem armen Mann feines Vaters 
Geldbörfe zuträgt, fo iſt die Handlung naiv; denn 
die gefunde Natur handelte aus dem Kinde, und iu 
einer Welt, wo die gefunde Natur berrfchte, wuͤrde 
es volllommen recht gehabt haben, fo zu verfahren. 
Es fiebt blos anf dad Vedlirfniß, und auf das ndd- 
ſte Mittel, es zu befriedigen; eine ſolche Ausdeh⸗ 
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nung des Eigentlumsrechtes, moben ein Theil der 
Menſchen zu runde gehen Tann, iſt in der bloßen 
Natur nicht gegruͤndet. Die Handlung des Kindes 
if alfo eine Beſchaͤmung ber wirklichen Welt, und‘ 
dad gefteht auch unter Herz durch das Moblgefallen,. 
welches es Aber jene Handlung empfindet. ’ 

Wenn ein Menſch ohne Weltkenntniß, fonft «ber 
von gutem Verſtande, einem Andern, der ihn be: 
trägt, ſich aber geſchickt zu verſtelen weiß, feine Ge⸗ 
heimniſſe beichtet, nad ihm durch feine Aufrichtig⸗ 
keit ſelbſt die Mittel leiht, ihm zu ſchaden, fo finden 
wir das naiv. Wir lachen ihm aus, aber können ung 
doch nicht erwehren, ihn deswegen hochzuſchaͤtzen. 
Dennfein Vertrauen. auf den Andern guillt aus der 
Redlichkeit feiner eigenen. Gefinnungen; menigfteng - 
it ex nur in fo ſern naiv, ald dieſes der Fall ift. 

Das Naive ber Denfart kann daher niemals eine 
Cigenfchaft verbosbeger Menfchen ſeön, fondern nur 
Kindern und kindlich gelinnten Menſchen zukommen. 
Dieſe leztern haudeln wid denken oft mitten unter 
den gekuͤnſtelten Verhaͤltnißen der großen Welt naiv, 
fie vergeſſen ans eigener ſchoͤner Menfchlichfeit, daß 
fie es mit einer verderbten Welt zu thun haben, und 
betragen fich felbft an ben Höfen der Könige mit 
- einer Ingernitaͤt und Unſchuld, wie man ſie ie nur in 
einer Scaſerwelt findet 

Es if uͤvrigens gar ni)ht ſo leicht, die lindiſche 
Unſchuld von der lindlichen immer richtig zu unter⸗ 
ſcheiden, Indem es Handlungen gibt, welche auf der 


— 
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änßerfteh Bronze zwiſchen beyden ſchweben, und bey“ 
denen: wir fhlechterbinge im Zweifel gelafen "werben, 
ob wir die Einfaͤltigkeit belachen ‘ober die edle Eins 
fat hochſchaͤtzen fellen. : Ein ſehr urerkwuͤrdiges Beyt 
ſpiel dieſer Art findet man in der Regiernugoge⸗ 
ſchichte des Papſtes Adrian des Sechsſten, 
die uns Herr Schroͤckh mit der ihm eignen Sruͤnd⸗ 
lichkett und pragmatiſchen Wahrheit deſchrieden bat. 
Dieſer Papſt, ein Niederlaͤnder son Geburt, verwal⸗ 
tete das Montificat in einem kritiſchen Augenblicke 
für die Hierarchie, wo eine exbisterte Partes ME'BIk-: 
Ben der roͤmiſchen Kirche ohne alle Schonung auf“: 
deckte, und die Segeninarteg im Küchen: Gradi nte- 
reſſirt war, fie zuzudecken. Was der wahrhaft matve 
Charakter, wenn ja ein ſolcher fi auf ven Stuhl deu ' 
heiligen Peters verirrte, in Meſem Falle zu thun 
batte, tft feine Frage; wohl aber, wie meit eine fol 
he Natvetät dee Gefinnung mit ber. Rolle eints 
Papfted vertraͤglich ſeyn moͤchle. Dieß war es uͤbri⸗ 
gens, was die Vorgaͤnger und die Nathfolper Adri⸗ 
and In die geringfie Verlegonheit feste, Mit Gleich⸗ 
föendtglett befolgten fie das einmal angenommente Cds 
miſche Syſtem, uͤderall nichts einzutaͤumen. Aber 
Adrian hatte wirklich den geraden Charakter ſeiner 
Nation, und die Unſchuld ſeines ehemaligen Stan: 
Des. Aus der engen Sphäre des Selehrten war ar 
zu feinem erhabenen Poſten emporgeftiegen,: ud ſelbſt 
auf der Höhe feiner neuen Wuͤrde jenem einfangen 
Charakter nicht unteren geworden. Die Mißerſuche 


- 


237 
in der Kinche xuͤhrten ihn, und er war viel gu 
redlich, Öffentlich au diſſimuliren, was er im Stillen 

ſich eingefland. Diefer Denkart gemäß. lieh er fh 
‚im der Fufhruttion, die er feinen Legaten nach 
Deutſchland mitgab, zu Seftändnifien verleiten, bie 
och bei feinem Papſte exhoͤrt geweſen waren, unb 
‚den Grundſaͤtzen dieſes Hafes ſchnurgerade zuwider⸗ 
lieſen. Wir wien es wohl,“ hieß es unter An⸗ 
derm, „daß au dieſem heiligen Stuhl ſchon ſeit meh: 
„rern Jahren viel Abſcheuliches vorgegangen; fein 
„Wunder; wenn. fi der kranke Zuſtand von dem 
„Haupt auf die Glieder, von dem Papfi auf bie 
Tu Mräkntenfontgescht dat. Wir. Ale ſind abgewichen, 
und ſchon ſeit lange iſt Reiter unter ung gemwefen, der 
„etwas Mutes gethan ‚hätte; auch: wicht Einer.’ Wie- 
der anderowo beftehlt ex dem Legaten, in feinem Na⸗ 
mien zu erllaͤren, „daß er, Adrian, wegen.deffen, 
„was wor ihm wenden Paͤpſten geſchehen, nicht Aiaf- 
Ate geraden, und daß derg leichen Ausſchwei⸗ 
frgen, arsch! da en nochzin vnem geringen Etande 


Alubt chan· imcox auffallen hätten m. fo f.“. Man 


rann leicht beidfen,. arte: sine: folder Natvetät des Pipe 
fd won der roͤmiſchen Bierifepı mug uufgenommen wor⸗ 
den ſeyn; das Wenigſtr, was man ihm Schuid. gab, 
war, daß er die Kirche an. die. Ketzer verrethen habe. 
Diefer hoͤch ſa unkluge Schritt des Pepfres wuͤrdr in deſ⸗ 
ſen ungen ganzen: Achtung und Bewunbemng. werth 
az cenn win uns. vaur oͤher zeugen lounten, daß er 
wurllich nat gewelen, d. h. daß er. ihm blos durch 
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die natürliche Wahrheit feined Charakters ohne alle 
Ruͤtkſicht auf die möglichen Folgen abgenöthigt wer: 
“ben fey, und daß er ihn nicht weniger gethan haben 
würde, wenn er bie begangene Unſchicklichkeit in th: 
rem ganzen Umfang eingefehen hätte Uber wir ha⸗ 
"ben einige Urſache zu glauben, daß er biefen Schritt 
für gar nicht fo unpolttifh hielt, und in feiner Un: 
ſchuld fo weit ging, zu hoffen, durch feine Nachgiebig- 
keit gegen die Gegner etwas fehr Wichtiges für den 
Vortheil feiner Kirche gewonnen zu haben. Er bil- 
detle ſich nicht blos ein, diefen Schritt als redlicher 
Mann thun zu muͤſſen, ſondern ihn auch ale Papfı 
verantworten gun koͤnnen, und indem er vergaß, daß 
das kuͤnſtlichſte aller. Gebäude ſchlechterdings nur 
durch eine. fortgefezte Verlängnung ber Wahrheit er- 
halten werden koͤnnte, beging er den wunverzeihlichen 
„Sehler, Verhaltungsregeln, bie‘ in natürlichen Ver⸗ 
haͤltniffen ſich bewährt Haben mochten, in einer ganz 
»iemtgegenpefegten unge zu befolgen." Dioß verändert 
allerdings unſer Urteil ſehr, und ob wir gleich der 
rNedllchkeit des Hejens'z’ius "dem jene Handlung 
MNoß, unſre Achtung nicht' verſagen Tönnen,:fo wird 
dieſe leztere nicht wenig: duͤrch bie Betrachtung ge: 
oIſchwaͤcht, daß die Natur an der Kunſt und das Herz 
Ran dem Kopf einen zu ichwachen Gegner gehabt babe. 
Fe: Nav onıf jedes wahre Genie fepw oder es iſt 
tkeines. : Seine Naivetaͤt allein macht es zum Ge⸗ 
‚nie, und wad'es im: Iwtöllektnellen and Aeſthetiſchen 
iſt, kann es im Moralifchen nicht: perlängnen!! Un⸗ 
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befannt mit den Regeln, den Kruͤcken der Schwach⸗ 
geit und deu Zuchtmeiſtern der Verkehrtheit, blos 
von der Natur oder dem Inſtinkt, feinem ſchuͤten⸗ 
den Engel, geleitet, geht es ruhig umd ſicher durch 
alle Schlingen bes falfſchẽn Geſchmackes, in weichen, 
wenn es nicht jo Alug ift, fie fchon von weitem zu 
vermeiden, das Nichtgenie unausbleiblich verfiridt 
wird. Nur den Genie ift es gegeben, außerhalb des 
Bekannten noch immer zu Haufe fepn. umd die Na⸗ 
tur zu erweitern, ohne über fe hinauszuge⸗ 
hen. Zwar begegnet Letzteres zuweilen auch den 
groͤßten Genies, aber nur, weil auch dieſe ihre phan⸗ 
taſtiſchen Augenblicke haben, mo die ſchuͤzende Natur 
Fe vertaßt; Weil die Macht des Bepſpiels fie hin⸗ 
Seht, orer der verderbte Geſchmack — Zeit ſie ver⸗ 
Leitet. 

Die verwickeltſten Aufgaben muß das Genie mit 
‚aufpsuchlofer Simplicktät und Leichtigkeit löfen; bag 
My bes Columbus gilt von jeder genialiſchaen Auf- 
Auen. Daburch allein, legitiviirz co fich ls Ge⸗ 
nie, daßes dorch Giofolt aͤber. die Veageitelge 1a 
trinmphiet. Es varfaͤhrt nicht nach erkannten Prin⸗ 
ewien, ſondern nach Einfällen.: und Gefuͤhlen; aber 
‚feine Einfaͤlle find Eingebuugen eines‘ Gottes, (M⸗ 
les, was die gefunde-Matur thut, iſt göttlich), Feine 
Gefühle find Geſetze für alle Zenen “und für ale Be: - 
eſchlechter · der Menſchen. 

Den kindlichen Eharakter, den daB Senie in kei: 
nen Kanals abdraͤckt⸗ zeigt es auch in ſelnem ⸗Prz⸗ 
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val⸗Leben und in feinen Sitten. Es iſt ham 
Haft, weil bie Natur dieſes immer iſt; aber es iſt 
nicht decent, weil nur die Verderbniß decent iſt. 
SEs iſt verſtaͤndig, denn die Natur kann nie das 
Gegentheil ſeyn, aber es iſt nicht Liftig, denn das 
‚ann nur die Kunſt ſeyn. Es iſt ſeinem Charalter 
"und fernen Neigungen tren, aber nicht ſowol, weil 
es Srundfäge hat, als weil die Natur key allem 
Schwanken immer wieder Indie vorige Stelle. rüdt, 
mmer das alte Beduͤrfniß zuridbringt. Es ifi be 
ſcheiden, ‚ja.biöbe, weil das Genie immer fih feib 
«in Gcheimulß bleibt, aber es tft wicht aͤngſtlich, weil 
06 bie Gefahren des Weges:nicht imnt; den es wan- 
del. Mir wilfen menig- von sen; Privakichen der 
größten Genies, aber auch das. Wenige, was: uud 
3. B. von Sophofles, von Urhimed,- von 
Hippokrates, und ans neuevren Deiten von 
Artof, Dante und Taffo,. von Raphael, 
von Wibsuigt Dürer, Cervantes, Shak⸗ 
ſpeabe⸗ ven Wiesding, Strineiän. U anibr 
mehet worbenr et) deſtetigt re Delatipiudg: 
1 N wid ot weit mehr Sqhwietigkelt zu huben 
Pheint , felbft der größe Staatamanu und Feldhere 
werden, fodald fie durch Ihr Genie zroß find, einem 
Malven Charakter zeigen. Ich will bier unter ben 
Alten nur an Epaminondas und Julius EC 
far, unter den neuern nur at Helnrich den 
Bierken von Fraukrelch, Gnftar Adolph von 
Schweden und- den Czar Prter den Großen 
= . erins 
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erinnern. Der Herzog dm Marlborough, Tuͤ⸗ 
zenne, VBendome zeigen undalle diefen Charakter. 
Dem andern Geſchlecht hat die Ratur im dem naiven 
Charakter feine hoͤchſte Volllommenheit angemiefen. 
Nach nichts ringe die weibliche Gefanfächt fo fehr, 
als nach deu Schein des Naiven; Beweis genug, 
wenn man auch ſonſt keinen hätte, daß die größte 
Macht des Geſchlechts auf diefer Eigenſchaft beruhet. 
Weil aber die herrſchenden Grundfäge bey der weibli- 
qen Erziehung mit diefem Charakter In ewigem Streit 
Uegen, To tft ed dem Meibe im Moralifchen eben fo 
ſchwer, «ld dem Mann im Jutellektuellen, mit den 
Vortheilen der gutem Erziehung jenes herrliche Ge 
ſchenk der Natur unverloren au behalten; und die 
- Frau, die mit einem 'gefchidten Betragen für die 
große Welt diefed Native der Sitten verknuͤpft, iſt 
eben fo hochachtungswuͤrdig, als der Gelehrte, der 
mit der ganzen Strenge der. Schule genialifche ER: 
heit des Denkens verbindet. . 

‘Aus der naiven Denlart fließt aetömendigermeiße 
auch ein naiver Ausdruck ſowohl in Worten ale Be: 
wegungen und er ift dad wichtigfte Beſtandſtuͤck der 

SGrazie. Mit:diefer naiven Anmuth druͤct dad Genie 
feine erhabenften und tiefften Gedanten aus; es find 
Goͤtterſpruͤche aus dem Munde eines Kinded. Wenn 
der Schulverſtand, immer vor Irrthum bange, feine 
Wette wie einerBegriffe an bad Kreuß der Gram⸗ 
man? und: Lögit- ſchlaͤgt, hart und fteif fit, um ie 
‚alt unbeftimmmt zu fepn, viele Worte macht, um ie 
Echillerd fammtl, Werte, XVIL 45 
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nüht gu viel zu Tagen, wand bein Sedarcken, bamit-er 
ja den. Unsorfichtigen wit fchuride, Keber bie Kraft 
um die Särfe wihnut , fo gibt das Gente dem fi: 


auigen malt ehren einigen ghicäigen Vinſel ſtrich eicen 


rwoig Vektimmtan, feſten mb deundch ganz Trapen me⸗ 
rij. Wenn dort das Zrichen dem Beſeichneten ewnig 
heterogen nd fremd bleibt, ſo ſpringt hier wie durch 
mnuere Nothwea digkeit die Eprache aus dem Sedanken 
hervor, und iſt To ſehr eins tt denſelbden, daß felſt 
unter der koͤrperlichen Huůlle der Seiſt wie rutblhßt er 
ſcheint. Eine ſolche Art bed Ausdracks, wo bad Dei: 
Ben ganz Title Verkichneten werfehwinbet, und wo 
die Sprache den Sehuhfen, deu fie außbunktt, wrh 
gleichfam nacend laßt, da im bie aure nie darſtel⸗ 
‚ten Tann, ohne pm zugleich zu verhuͤllen, iſt es, une 
man in der Schrefdart vorzagowelſe genialiſch uud 
geiſtrekch nennt. 
ren wind naht, wir das Senie in ſeinen Soi⸗ 
ſteswerlen, druͤckt ſich die Unſchuld des Herzens im 
Akekbendigen Umgung aus. Bekanrtlich ift man tm ges 
FOL ſchaftlichen Reben von der Simplicitaͤt und fiiengen 
Wahrheit des Anbbrucks Im demſelben, Berhakniß, 
„wie von der Einfuit der Geſinnntcgen, Abgelonnuen, 
"and die leicht Zu verwundende Echnid, ſo wie die 
reicht zu verfuͤhrende Eiubilduntotraft, haben: einen 
aͤngſtkichen Auſtund nothwendig gemacht. Ohne falfch 
au fehn, rebet man oͤfters auders, als tan dentt; 
min muß Umſchtweife nahen, um Dinge zu fagen, 
bie nur einer kranlen Eigenliebe Schmer; berejten, 
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wur einer verderbten Phantuſte Gefahr dringen koͤn⸗ 
nen. Eine Unkunde dieſer konventionellen Wefege, ver⸗ 
banden mit natuͤrlicher Aufrichtigkeit, welche tebe 
‚Kenne und jeden Schein won Fakfchheit verachtet, 
(nicht Roheit, welche fich daruͤber, weil fie ihr 1a: . 
ſtig find, Hinmegkest) erzeugen en Naives es Ans: 
brudts tm "Mingang, welches darin befteht, Dinge, 
bie man enkweder gar nicht oder nur kuͤnſtlich bezeich⸗ 
nen Darf, wit ihrem rechten Namen und auf dem 
kuͤrzeſten Wege zu benennen. Von der Att find die 
gewoͤhnkichen Aubbruͤcke der Minder. Sie erregen 
Lathen diurch ihren Kontraſt mikt dem Sitten, doc 
wird inun ſich immer Im Herzen geſtehen, daß dus 
Kind recht habe; 

Dad Native der Seſimmung fann zwar, eigentlich 
amommirn, auch nur dem Menſchen alt einem ber 
Natur mie ſchlechterdings unterworfenen Weſen bey: 
gelegt werden, obgleich nur in fo fern als mirffih no 
die reine Natur ans ihm Handelt; ader Tarh einen 
Offeft ver poetiſirenden Einvildungstraft wird es oͤf⸗ 
ters von dem Vernuͤnftigen anf He Vernauftwſe üder⸗ 
getragen. So legen wir dfterd einem Thiere, einer 
Landſchaft, einem Sedande, ja der Natur überhaupt, 
im Gegemnfatz gegen die Willtuͤr und die phantaftiſchen 
Begriffe des Menſchen, einen naiven Charakter bey. 
DIEB erfordert dder Immer, daß wir dem Willento- 
fen In unſern Gedanken einen Willen len, und anf 
Me ſtrenge Richtung deſſelben nach dem Geſetz ber 
Netdwend!gleit merken. Die Anzufriedenheit Aber 


— 
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auunſre eigene ſchlecht gebrauchte moralifge Erepbeit 
amd über die in unferm Handeln vermißte fittliche 
* Harmonie führt leicht eine ſolche Stimmung herbey, 
in der wir dad Vernunftlofe wie eine Perfon aureden, 
und demfelben, ald wenn ed wirklich mit einer Ders 
fuchung zum Gegentheil zu kämpfen gehabt hätte, feine 
ewige Stleichförmigkeit zum Verdienſt machen, feine 
ruhige Haltung beneiden. Es ſteht und in einem fols 
hen Augenblide wohl an, daß wir das Prärogativ 
‚unferer Vernunft für einen Fluch und für ein Uebel 
‚Halten, und über dem lebhaften Gefühl der Unvollkom⸗ 
menheit unfered wirklichen Leiſtens die Gerechtigkeit 
gegen unfee Anlage und Beſtimmung aus den Augen 
ſetzen. 

Wir ſehen alsdann in der unvernänftigen Natur 
nur eine glüdlichere Schwefter, die in dem muͤtterli⸗ 
hen Haufe zurüdhlieb, aus welchem wir im Ueber; 
muth unferer Freyheit heraus in die Fremde ſtuͤrm⸗ 
ten. Mit fehmerzlihem Verlangen fehnen wir ung 
dahin zuruͤck, fobald wir angefangen, die Drangfale 
der Kultur zu erfahren, und hören im fernen Aus⸗ 
Iande der Kunft der Mutter rührende Stimme... &o 
lange wir bloße Naturfinder waren, waren wir gluͤck⸗ 
Ich und volllommen; mir find frep geworden, und 


haben VBepbdes verloren. Daraus entfpringt eine dop⸗ 


‚gelte umd ſehr ungleihe Sehnſucht nah der Natur, 
‚eine Schnfuht nad ihrer Städfeligkeit, eine 
Sehnſucht nah ihrer Vollkom menheit. Den 
ei der erften u nur der finnliche Menſch; 


J 
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um den Verluſt der andern kann nur der moraliſche 
trauern. 

Frage dich alſo wohl, ‚ empfindfamer Freund ber 
Natur, ob deine Trägheit nach ihrer Ruhe, ob deine 
beleidigte Sittlichkeit nach iheer Uebereinſtimmung 
ſchmachtet? Frage dich wohl, wenn die Kunſt dich 
anelelt und bie Mißbraͤuche in der Geſellſchaſt dich 
zu der lebloſen Natur in die Einſamkeit treiben, ob 
es ihre Beraubungen, ihre Laften, ihre Muͤhſeligkei⸗ 
ten, oder ob es ihre moralifhe Anarchie, ihre Will- 
tür, ihre Unordnungen find, die du an ihr verabs 
ſcheuſt? In jene muß dein Muth fich mit Freuden. 
ſtuͤrzen, und bein Erſatz muß die Frepheit felbft fepn, 
ans ber fie fließen. Wohl darfſt du dir das ruhige 
Naturgluͤck sum Ziel in der Ferne aufftedien, aber nur 
jenes, welches ber Preis deiner Wuͤrdigkeit ift. Alſo 
nichts von Klagen über die Erſchwerung des Lebens, 
über: die Ungleichheit, der Konditionen, über ben 
Druck ber Berhältniffe, über die Unficherheit des Be 
ſitzes, über Undank, Unterdrüdung, Verfolgung; 
allen Uebeln der Kultur mußt du mit freper Reſig⸗ 
nätton dich unterwerfen, mußt fie ald die Naturbe- 
dingungen des Einzigguten refpektiren; nur das Böfe- 
derfelben mußt du, aber nicht blos mit fchlaffen Thraͤ⸗ 
nen, beilagen. Sorge vielmehr dafür, daß du ſelbſt 


unter jenen Befledungen rein, unter jeuer Anecht- 


fehaft frey, unter jenem launiſchen Wehfel beftändig, 
mter jener Anarchie gefegmäßig handelt. Fuͤrchte 
dich micht vor der Verwirrung außer dir, aber, vor 
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der Verwirming. indie; fische. mh. Einkeit, aber 
ſuche fie nicht im der Einfoͤrmigkeit; ſtrebe nach Ruhe, 
„aber: Durch dad. Gleichgewicht, nicht durch den. Etill⸗ 
ſtand bein Thaͤtigkeit. Jene Retun, die du dem 
Vexrnunſtloſen beneideſt, iſt keiner Achtung, keiner 
Sebnſuche menth. Cie liegt hinter dir, ſie muß ewig 
binter. Die liegen, Verlaſſen von. ber. Leiter, die dich 
txug, bisibt dir jezt keine endere Wahl mehr, ale 
mit fespem Vewußtſayn and Willen das Galeb zu er⸗ 
| oder rettuugslos ia eine bodenloſe Quleſe 
allen. 

- Aber wenn du uͤber das verlorne like der Na⸗ 
tur getroͤſtet biſt, fo laßt ihre Wolllon.menpeit 
beinem Kerzen zum Muſter denen, Trittſt Au hex⸗ 
aus zu Ihe aus deinem kaͤnſtlichen Kreis, ſteht ſie var 
dir in ihrer. großen Ruhe, in ihrer nalven Schöngeit, 
in ihrer lindlichen Unſchuld und Ginfald; dann ˖ var⸗ 
weile bey dielem Bilde, pflege dieſes Gefuͤhl, es ift 
deiner herrlichſten Menſchheit waͤrdig. Laß din nicht 
mehr einfallen, mit ihr team ſchen zu wollen, abay 
nimm fie in Dich. of, und sche, ihren unendlichen 
Vorzug mit; keinem eigenen. unendlichen Praͤrogatix 
zu vermählen, unb aus Bepdem das Goͤttliche zu cur 
zeugen. Sie umigebe dic wie eine liebliche Idylle, 
in der du dich ſelbſt immer miebes findeſt aus den 
Verirrungen der Aunſt, bey. der du. Muth, und neweh 
Vertrauen ſammelſt zum Lanfe, und. die Flamme des 
Ideals, die in den Etuͤrmen des Levens ſo leicht 
arliſcht, in deinem Herzen von Neuem entzundeſte 


— 
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- Bean. man: fh bir. ſchoͤnen Ratur arinnert, welcha 
die alten riechen umgab; wenn mau nachdenlt, 
wis vertraut: dieſes Bold unser feinem. aluͤdlichen 
Simmel mit ber. fregen- Natur leben Jonute, wie fchr 
viel näher. feine Barfiellungsart, feine Empfindungs⸗ 
weife, feine Sitten ber einlaͤltigen Natur lagen, und 
welch ein treuer Abdruck dexſelhen feine Dichterwerle 
find, ſo muß bie Bemarkung befvemben, daß man 
fa wenig Spuren von. dem ſentimentaliſchen 
Intereſſe, mit welchen mir. Nenern ai Nafnarſcenen 
und an Naturehanalteren haugen koͤnnen, ben demſel⸗ 
ben autrifft. Dex Gebeche ig zwar im hoͤchſten Grade 
genau, treu, umſtaͤndlich in Beſchreibung derſelben, 
aber Doch gerade nicht mehr und mit keinem vorzuͤgli⸗ 
Gern Herzensantheil, ald er es auch in Beſchreibung 
eines Anzuges, eines Schildes, einer Ruͤſtung eines. 


GHGumsgeraͤths oder irgend eines tueckaniichen Praduk⸗ 


tes iſt. Er ſcheint, in feiner, Liebe fuͤt das Objekt, 
Seinen Unterſchied zwiſchen demiemigen zu machen, mad 
darch fich ſelbſt und dem, mas durch bie Kunſt und 
durch ben menſchlichen Willen if, Die Natur ſcheint 
mehr feinen Verſtand und feine Wißbegierde, ald fein 
moraliſches Gefühl zu intereſſtren; en haͤngt nicht mit 
Zanigleit, mit Eupfindſamleit, mit füßer Wehmuth 
a derſelben, wie wir Neuere. Ja, indem er fie in 
ihren einzelnen Erſchrinungen perſoniſizixt und vergoͤt⸗ 
tert, und ihre Wirkungen ald Handlungen freyer We 
fen darſtellt, hebt ex die ruhige Nothwendigkeit im 
ihr auf, durch welche fie für uns gerade fo anziehend 
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ift. Seine ungeduldige Phantafle führt ihn über fie 
hinweg zum Drama bed menfclichen Lebend. Nur . 


Das Lebendige und Frege, nur Charaktere, Handlun⸗ 


gen, Schickſale und Sitten befriebigen ihn, und wenn 


wir in gewiſſen moralifchen Stimmungen. bed Ge. 


muͤths wuͤnſchen können, ben Vorzug unfrer Willen: 
frepbeit, der ung fo vielem Steeit mit ung felbft, fo 
vielen Unruhen und Verirrungen ausſezt, gegen bie 
mahllofe, ‚aber ruhige Nothwendigkeit des Vernunft 
loſen hinzugeben, fo ift, gerade umgefehrt, die Phans 
taſie des Griechen geſchaͤftig, die menſchliche Natur 
ſchon in der unbeſeelten Welt anzufangen, und ba, wo 
eine blinde Nothwendigkeit herrſcht, dem Willen Ein⸗ 
fluß zu geben. 

Woher wohl diefer verſchiedene Geiſt? Wie kommt 
es, daß wir, die in Allem, was Naturift, von den Al⸗ 
ten fo unendlich weit übertroffen werden, gerade bier 

der Natur in einem höheren Grabe huldigen, mit In⸗ 
nigfeit an ihr bangen, und felbft die lebloſe Welt 
mit der wärmften Empfindung umfaſſen koͤnnen? 
. Daher kommt es, weil die Natur bey ung aus der 
Menſchheit verſchwunden it, und wirfie nur außer: 
halb diefer, Inder unbefeelten Welt, in ihrer Wahrheit 
wieder antreffen. Nicht unfre -größere Naturmä 
ßigkeit, ganz im Gegentheil die Naturmwidrig: 
Eeit unfrer Verhaͤltniſſe, Zuſtaͤnde und Sitten treibt 


und an, dem erwachenden Triebe nach Wahrheit und 


Simplicität, der, wie die moraliſche Anlage, aus 
welcher er fließt, unbeſtechlich und. unandtilgbar im 


Bi 


| 233 . 
‚allen menſchlichen Herzen liegt, in ber phyſiſchen Welt 
eine Befriebigung- zu verichaffen, bie in der morali⸗ 
ſchen nicht zu hoffen iſt. Deßwegen iſt das Gefühl,, 
womit wir an der Natnr bangen, dem Gefühle fa. 
nahe verwandt, momit wir das entflohene Alter ber. 
Kindheit und der Eindlichen Unfchuld beflagen. Unſre 
Kindheit ift die einzige unverftümmelte Natur, die 
wir in der Eultivirten Menfchheit noch antreffen; da⸗ 
ber es Tein Wunder ift, wenn ung jede Fußftapfe der’ 
Natur außer und auf unfte Kindheit zurädführt. 
Sehr viel anders war es mit beu alten Gries 
hen. Bep dieſen artete bie Kultur nicht fo weit 
and, daß die Natur daruͤber verlaſſen wurde. Der 


.. 





‚. Uber — nur bey den Sreben; denn ed gehoͤrte ger 
rade eine ſolche rege Bewegung und eine foldye reiche 
Fülle deb menſchlichen Kebend dazu, als den Griechen 
umgab, um Reben auch in das Reblofe zu legen, und 
tad Bild ber Menfchnele mr dieſem Cifer zu verfolgen- 
Afftans Menſchenwelt 3. B. war bürfiig und einfoͤr⸗ 
mig; dad Lebloſe um Ihn ber war groß, koloſſallſch, mäche 
tig, drang ſich alfe auf, und behauptete ſelbſt Über den 
Menſchen feine Rechte. In den’ efängen dieſes Dichs 

ders teitt daher die lebleſe Natur (im Gegenfap gegen 

“ven Menfchen,; noch welt mehr ald Gegenfland der Cams 
pfindung hervor. Indeſſen klagt auch fon Dffian 

- über einen Verfall der Menſchheit, und fo Hein auch 
bey feinem Volke der Kreis der Kultur und Ihrer Verderb⸗ 
„hiffe war, ſo war bie Erfahrung bapon doch gerade leb⸗ 
haft und eindringlich genug, um ben gefüplvollen moras 
lichen Enger zu bem Lebloſen surhzufheuchen , und 
"über feine Gefänge jenen efegifhen Ton autzugleßen, 
der fie für und fo ruͤtrend: uind ARE made. - + 


X 
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ganze Ban ihres gefellſchaftlichen Lebens war auf Em⸗ 
pfindungen, wicht auf einen Machwerk der Kunſt er⸗ 
richtet; Ihre Soͤtterlehre felbit war die Eingedung ei⸗ 
nes naiven Sefuͤhls, Die Geburt einer fröhlichen Eln⸗ 
a, nicht der grübelnden Vernunft, wie 
rchenglaube der neuern Nationen; ba alfe ber 
die Natur in ber Menſchheit nicht verloren 
Hatte, fo konnte er, außerhalb biefer, and nicht von 
ihr überrafcht werden, und fo Fein dringendes Beduͤrf⸗ 
niß nach Gegemfänden haben , in denen er fich wieder 
fand. Elnig mit fin ſeibſt, und glaͤclich ir Sefuͤhl 
feiner Menſchheit mußte er bay biefer ald ſeinem Dias 
rximum ſtille Stehen, und alles Sabre Derielten zu 
nähern bemüht ſeyn; wenn wir, uneinig mit md 
ſelpſt und unglůͤclich in unfern Erfahrungen von Menſch⸗ 
beit, fein dxiagenderes Anterefie haben, ald and der: 


ſeban beugudguftichen, und eine fa mißlangene. Form F 


aus uuſern, Augen zu ruͤcen. 

Das Eefuͤhl, von dem hier bie Rede iſt, iſt alſo 
nicht dad, was die. Alten hatten; es iſt vielmehr 
einerley mit: denjenigen, welches min fuͤr Die Al⸗ 
ten Haben. Sie empfanden natuͤrlich; wir ernpfin⸗ 
den dag Naturliche. Es mar ohne Zweifel ein ganz 
andres Gefuͤhl, mad Hom exrs Seele füllte, als er 
ſeinen göttlichen Sauhirten den Ulx ſf es bemirthen 
IP, als was dre Seele bes ſungen Werthers be 


wegte, da er nach einer laſtigen Gefelihaft dieſen 


Geſang las. Unſer Gefuͤhl für Natur gleicht der Em: 
pfindung des Kranken fie die Geſundheit. 


— 
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Sie * nech. uud nach: die Natur anfing, aus dem 
menſchlichen Leben als Erfahrung und als das 
audelnde und anpfindenday Sau iekt zu verſchwin⸗ 
Damır. ſo ſehen wir. fig In.ber. Dichter welt ale Idee 
uud als Ga a⸗æ n ſta n d quigehen. Dieienige Nation, 
molche ao zuale ich in: den nnatun nnd in des Reßexton 
daruͤher am maiteſten gehracht hatte, mußte zuerſt von 
dam Phaͤnorun des Nainen am ſtaͤrkken geruͤhrt 
urben, und demſeiben einem. Namen sehen. Dieſe 
Maſien waren, ſo wirl ih. weiße die Sransptem 

Sage die Siupfiadunag; des Dahen und bad Intereſſe 
on bemieiben. ti mesixiceriughke- vichäker, m 117 


Queiauinasweile ih aum Vepſmel ſchon Außer auf⸗ 
ſallend · i Gur ipi d ea, wann. wen dijeſen mit feinen 
Morgangern, beſondens dem Moichpims, vargleicht 
uud rim Dichter der Guͤnſſling ſeiner Jeit. 
Die naͤmliche Revolntion läßt ſich auch unter den ak 
wn-Stliarifeun nahmen, Heragz, den Dich⸗ 
tar eines Lultireten vnd vrrdorbenen Weltelters, nuriät 
dia ruhiat luͤgſaligkeit in Teinem Dibur, und ihn 


kunnte man ad: den wabren Gtiftes dieſer ſentimen 


toliſchen Diotungsart nernen, fo wie er anch in der⸗ 
fell ein noch nit: vͤbexcxe ffenes Muſter iſt. An 
im Proße rz, Wirgail m ade an Gaumen 
Diefer: Gmpfmdungeweiſe, weniger ey Dyid, Days 
ea dazu: Faͤlle dee Harzens fehlte, und der in eis 

wm, Exril Be Kewı Ri: — Abmerglich 
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vermißt, die H or a in ſeinem Tibur ſo gern 
entbehrte. — 

Die Dichter ind: uberall, ſchon ihrem Begriffe 
nah, bie Bewahrer ber Natur. Wo fie diefes 
nicht ganz mehr ſeyn koͤnnen, und (chen in fich ſelbſt 
den zerftörenden Einfluß wilfährlicher und kuͤnſtlicher 
Formen erfahren ober doch mit demſelben zu Tämpfen 
gehabt haben, da werben fie als die Zeugen, und 
als die Raͤch er der Natur auftreten. Sie werben 
entweder Natur ſepin, ober fie werden die verlorne 
fuhen. Daraus entfpringen zwey ganz verſchiedene 
Dichtungsweiſen, durch welche das ganze Gebiet ber 
Poeſie erfhöpft und ausgemeſſen wird. Alle Dieter, 
die es wirklich Find, werden, ie nachdem die Zeit bes 
ſchaffen iſt, in der ſie blüben, oder zufällige Umſtaͤude 


anf ihre allgemeine Bildung und atıf ihre vorüberge- 


bende Gemuͤthsſtimmung Cinfluß- Haben, entweder 
zu den natven’oder au . Tentimeneh tigen 
gehören. 2 

Der Dichter Liner — und geiſtreichen Ingendi 
welt; fo: wie derienige, der in den Zeltaltern kuͤnſt⸗ 


licher Kultur ihm am naͤchſten kommt / iſt ireigunb 


ſproͤde, wie die jungfraͤuliche Diana in ihren Waͤl⸗ 
dern; ohne alle Vertraulichkeit entflieht er dem Her: 
zen, das ihn ſucht, dem Werlangen, das ihn umfaſ⸗ 
fen wi. :Die trodene Wahrheit‘, womit ’er ben Ge 
genſtand behandelt, erſcheint nicht ſelten als Unenẽ 
pfindlichleit. Das Objekt beſizt hn gaͤnzlich, ſein 
GVo⸗ry liegt nicht, wie ein ſchlochtes TEE, gleich une 


wit 
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ter der Oberfläche, fonpern will, wie dad So, in 


der Tiefe geſucht ſeyn. Wie die Gottheit hinter dem 
Weltgebäude, fo fteht er hinter feinem Wert; Er ift 
das Werk und dad Bert iſt Eer; man muß bes erſtern 
fhon nicht werth oder nicht mächtig oder ſchon fatt 
fepn, um nach Ihm nur zu fragen... . 


So zeigt fih 3. B. Homer unteriden Alten und 


Shatefpeare unter den Neuern; awep hoͤchſt ver⸗ 
ſchiedene, durch den unermeßlichen Abſtand der Zeit⸗ 
alter getrennte Naturen, aber gerade in dieſem Cha⸗ 
zakterzuge völlig eins. Als ich in einem fehr frühen 


Alter den leztern Dichter zuerft kennen lernte, empoͤrte 


mic. feine Kaͤlte, feine Unempfindiichteit, die ihm 
erlaubte, im hörften Vathos zu (herzen, die, herzer⸗ 
fhneidenden Auftritte im Hamlet ‚im König fear, 
im. Madbetb u. f. f. durch einen Narren. zu ftöxen, 
die ihn bald da fefthielt, mo meine Empfindung forts 


eilte, bald da kaltherzig fortriß, mo bag Herz fo gern. 


ſtill geftanden, wäre. Durch die Belanntihaft mit, 


neuern Poeten verleitet, im dem Werke den Dichter > 


zuerft aufzuſuchen, ſe in e m Kerzen zu begegnen, mit 
ihm gemeinfhaftlich über feinen Gegenftand zu ‚tefler 
ktiren, durz das Objekt. in dem Subielt anzufhauen, 
war es Mir unerträglich, da. der Poet ſich hier dar 
nirgends fallen ließ, und mir nirgendg Rede ſtehen 
. wollte,. Mehrere Jahre hatte er (com, meine ganze 
Verehrung und war mein Stublum, ehe Ich fein Ins 
dividuum lieb gewinnen lernte. Ich war noch nicht, 
fühlg, die Natur aus der erſten Hand zu verſtehen. 


— 
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ur ide durch den Verſtand refſektirtes und durch Die 
Negel zurecht gelegtres Bid konnte th ettragen, und 
dazu waren die — Dichter der Frauzo⸗ 
fen und auch der Dentſchen, von den Juhren 1780 
dis etwa 1780, gerade bie echten mptetre. Ah: 
* ſchaͤme ich mich Biefes Kenderaetheits nitht, du. 

ie dejahrte Xritik ein Anlches faͤlte, and nme ge: 
mug war, es in die Weſt hineinzufcrekben. 
Daſſelde tft mir auch mit dem Homer vegegnet, 
den ich in einer noch fpätern Periode kennen lernte. 
Ich erimtrere mich jezt der merkwuürbigen Stelle im 
fechſten Buch ver JIlias, wo Glaukus und Die 
med im Sefecht iuf etnander ſtoßen, und, nachdem 
fie ſich ald Gaſtfreunde etkannt, einander Geſchenke 
geben. Dieſem ruhrenden Gemalde ber Pietät, mit 
der die Geſttze des Gaſterechts ſelbſt im Krlege bee 
obrehfet wurden, kann eine Schilderung des rifter⸗ 
lichen Edelmuths Im Arioſt am die Seite geſtelt 
werden, wo zwey Ritter und Nedenbuhler, Ferrunu 
und Minald, diefer ein Chriſt, ſeutr ein Saracene, 
na einem heftigen Kampf und mit Wunben vbedeckt, 
Friebe machen, and, um bir uchtige Unheltra ela⸗ 
guholen, das liche. Mferb beſteigen. Beide Bep- 
ſplele, fo verſchieden fie übrigens’ eyn mögen, Tom: 
men einander in der Witkung af unter Herz beynahe 
gleich, weil beyde den Tehönen Sieg der Sitten Uber 
bie Leldenſchaſt mahlen, und uns durch Nratverät ber 
Geſinnungen ruͤhren. Aber wie gan; verſtchleden 
nehmen ſich die Dichter bey Beſchrelbung dieſer 
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aͤhnlichen Handlung! Urioft, ber Bürger einer ſpaͤ⸗ 
tern und von der Einfalt ber Sitten abgelommenen 
Belt Tamıı bey ber Erzählung dieſes Vorfalld-feine eis 
gene Verwunderung, jene Nührung nicht verbergen. 
Das ee bes Abſtandes jener Sitten von denjeni⸗ 
gen, bie fein Zeitalter charakterifiren, überwältigt 
ihn. Er verläßt auf einmal das Gemaͤhlde dee Segen: 
ftandes und erſcheint in eigener Perſon. Man kennt 
Die moͤne Stange wud hat fie immer vorzüglich bes 
wundert: 
D Ebdeinutt der alten Auteraeten! 

Die Nebenbuhler waren, die entzweyt 

Gen Glauben weren, britern Okinrerg noch Ihiten 

Um sahen Eib vom feinbich witven Streit. 

‚reg von Verdache und ta Gemminſchaft ritten 

Bir" buräh"deb muninen Ofades Bunkineit,: 

WMas Roß, getrieben von vier ESporen, eilte. 

WB 00 der Mike fich Im zwey @rhaßen theitte. *) 
ward under Ate Derwer! Kaumerfaͤhrt Diemed 
uus Gbale kuo, ſelnes Srguers, Argihleng, aM 
Wefer: don Wättrzeiten her cin Gafffreund feines Ge⸗ 
ſchlechts it, Met er die Lanze in die Erde, vedet 
- Frekkbleh: weit ihnn, und mucht mit ihm and, daß ſie 
renander im Sefedste Künftig auo weichen wollen. Dech 
man hoͤrre den Homer ſelbft 
„Alfe bin ich nunmehr dein Gapfreund mitten in Ara 
Du an Ele inte, oenwirmes Bund: Ih beſeche. 


I 





Der vafende Roland. Erſter Gefang. Sramo 32. 
⸗ 
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Drum mit unferen Lanzen vermeiden wir und Im Getämmer. 
‚Biel ja find der Troer mir ſelbſt und der ruͤhmlichen Helfer, 
Daß ich toͤdte, wen Gott mir gewäßtt, und die Schenke 
| : erreichen ; 
Wiet auch dir der Achaier, daß, melden du kannſt, du 
erlegeſt. 
a die ungen beyde vertaufchen vwoir, daß * die 
andern 
Schaun, role rote Säfte zu ſeyn aus Vaͤterzeiten une rühmen, 
Alſo redeten jene; herab von den Wagen ſich ſchwingend, 
Faßten fie beyd' einander die Baͤnd' und gelobten ſich Freund⸗ 
(haft. 
ESqwerlich dürfte ein moderner Dichter, (we⸗ 
nigſtens fchwerlich einer, der es: in: der moralifchen 
‚ Bedeutung diefed Wortes ifl) auch nur bis hieher 
gewartet Haben, um feine Freude an diefer. Handlung 
zu begengen. Wir- würden es ihm um fo leichter ver. 
zeihen, da and unſer Herz beym Leſen einen Still 
“ftand macht, und fih von dem Objekte gern entfernt, 
nin in ſich ſelbſt zu ſchauen. Aber von Allem Diefen 
feine Spur im Homer; als ob er etwas Alltaͤgliches 
berichtet Hätte, ja als ob er ſelbſt fein Hetz ins Bnfen 
truͤge, fährt er in ſeiner teodenen Wahrhaftigkeit fort: 
Doc din Glaukus atnegere : Zevs, daß ed obne MWeſſnpuug 
Gegen den Seld Diemeded Are Rüſtungen, sldye. if: ehr⸗ 





nen, 

Wechſelte, hundert — werih, neun Gamım De ns 
dern.) —— 
ſt ur ® 

DR Winter 


*) Allas, Voßlſche Aeberfegung, I. Yandır Elite 153, 
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Dichter vor Maler naiven Gattung ſind in sinem 
kuͤnſtlichen Weltalter nit fo recht mehr an ihrer 
Stelle. Auch find fie in demfelben kaum mehr möge 
lich, wenigſtens auf Teine andere Weite möglich, als 
daß fie in ihrem Zeitalter wild laufen, und durch 
ein günftiges Geſchick vor dem verſtuͤmmelnden Eins 
fluß derſelben geborgen werden. Aus der Societaͤt 
felbft koͤnnen fie nie und nimmer hervorgehen; aber 
außerhalb berfelben erſcheinen fie noch zuweilen, doch 
mehr «ld Fremdlinge, die mau anfisunt, und als 
nn Söhne ber Natur, an denen man fich dr- 
. Sp wohltgätige Exricheinungen fie für den 
—ã der fie ſtudiert, und für den aͤchten 
Kenner, der fie zu wuͤrdigen verfteht, fo wenig Gluͤc 
machen fie im Ganzen und bep ihrem Jahrhundert. 
Das Siegel bes Herrſchers ruht anf Ihrer Stirn; 
mir hingegen wollen van den Muſen gewiegt und ges 
tragen, werden. Bon den Kritikern, dem eigentli⸗ 
chen Zaunhuͤtern des Geſchmacks, werden fie als 
Srenzfiörer gehalt, die man licher unterdruͤcken 
moͤchte; dern ſelbſt Hemer dürfte es blos ber Kraft 
eines mehr als taufenbiährigen Zeugniſſes an verdan - 
ten haben, def ihn dieſe Brikmadsrichter gelten laf- 
fen; auch wird es ihnen sur genug, ihre Regeln 
‚gegen fein Berſpiel, und fein Anſchen gegen ihre 
Regeln zu behaupten. 

Der Diqhter, ſacte ich, iR eutweder Natur, * 

er wird fie fuchen. Jenes macht ben ist 


ſes den ſentjmentaliſchen Dichter. 
Schillers ſammil. Werke, XVII. 46 
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Der dichteriſche Geiſt iſt unfterblich und unverlier⸗ 
bar in der Menſchheit; er kann nicht anders als zu⸗ 
gleich mit derſelben und mit der Anlage zu ihr ſich 
verlieren. Denn entfernt ſich gleich der Menſch durch 
die Freyheit feiner Phantaſie und feines Berftandes 
von der Einfalt, Wahrheit und Nothwendigkeit der 
Natur, fo ſteht ihm doch nicht nur dev Pfad zu Zer⸗ 
felben immer offen, fondern ein mächtiger und un- 
vertilgbarer Trieb, der moralifche, treibt ihn auch un⸗ 
aufhoͤrlich zu ihr zuruͤck, und eben mit diefem Triebe 
fteht dad: Dichtungsvermögen in der engfien Mer- 
wandtſchaft. Diefes verliert fi alfo nicht auch zu⸗ 
gleich mit der natuͤrlichen Einfalt, fondern wirkt nur 
nach einer andern Richtung. 
Auch jezt iſt die Natur noch die einzige Flamme, 
an des fich der Dichtergeift nährt; aus ihr allein 
ſchoͤpft er feine ganze Macht; zu ihre allein ſpricht er 
auch in dem künftlihen, in der ‚Kultur begriffenen 
Menſchen. Jede andere Art zu wirken ift dem poe⸗ 
tifhen Geifte fremd; daher, bepläufig. zu fagen, alle 
fogenannten Werke des Witzes ganz mit Unrecht - 
poetiſch heißen, ob wir fie gleich lange Zeit, durch das 
Anſehen der franzöfifchen Literatur verleitet, damit 
vermengt haben. Die Natur, füge ih, iſt es auch _ 
noch Test, in dem runſtuchen Zuſtande der Kultur, 
wodurch der Dichtergeiſt mächtig iſt; nur ſteht er - 
jezt in einem ganz andern Verdaͤltniß zu derſelben. 
So lange ber Menſch noch reine, es verſteht ſich, 
nicht — Natur iſt, mie er — ungetheilte ſinnli⸗ 
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he Einheit, und als ein harmonirendes Ganze. Sin⸗ 
ne und Vernunft, empfangended und felbftthätiged 
— Vermögen, haben fih. in ihren Geſchaͤfte noch nice. 
getrennt, vielmeniger ftehen fie im Widerſpruch mit⸗ 
einander. Seine Empfindungen find nicht das form⸗ 
Iofe Spiel des Zufalls, feine Gedanken nicht dag ge: 
haltlofe Spiel der. Vorſtellungskraft; aus dem Ge⸗ 
ſetz der Nothwendigkeit gehen jene, aus der 
Wirklichkeit gehen dieſe hervor. Iſt der Menſch 
in den Stand der Kultur getreten, und hat die Kunſt 
ihre Hand an ihn gelegt, ſo iſt jene ſinnliche Har⸗ 
monie in ihm aufgehoben, und er kann nur noch als 
moraliſche Einheit, d. h. ald nach Einheit fire: - 
dend, fih äußern. Die Uebereinfiimmung zwiſchen 
feinem Empfinden und Denten, bie in bem erſten 
Zuftande wirklich Statt fand, eriftiet jezt blos 
idealiſch; fie tft nicht mehr in ihm, fondern. au⸗ 
Ber ihm, ale ein Gedanke, der erft realifirt werden 
ſoll, nit mehr als Thatfache feines Lebende. Wen⸗ 
det man num den Begriff der Poefie, der kein andrer 
ift, alö der Menſchheit ihren moͤglichſt voll- 
ftändigen Ausdruck sm geben, auf jene bey— 
ben. Zuftände an, fo ergibt fi, daß dort in dem Zu⸗ 
ftande natürlicher. Einfalt, wo der Menſch noch, mit 
allen feinen Kräften zugleich, als harmoniſche Einheit 
wirkt, wo mithin das Ganze feiner Natar fi in der 
Wirklichkeit vollftändig ausdruͤckt, bie möglichft voll- 
ſtaͤndige Rachahmung des Wirklihen — da 
hingegen bier in dem Zuftande der Kultur, wo jener 
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barmonifche Bufausnienwirken feiner ganzen Natur 
blos eine Idee ift, die Erhebung ber Wirklichkeit zum 
Ideal, oder, was auf eins hinausläuft, bie Dar 
flellung des Ideals den Dichter marken 
muß. Und dieß find auch Die zwey einzig möglichen- 
Arten, wie fih überhaupt der poetiſche Genius Au: 
fesn kann. Sie find, wie mau ſieht, aͤnßerſt non 
einander verfhieden, aber «8 gibt einen hoͤhern Be _ 
griff, ber fie Beyde unter fich faßt, und es darf gar 
wicht befremden, wenn biefer Begriff mit ber Idee 
der Menſchheit in eins zuſammentrifft. 
Es iſt hier der Ort nicht, dieſen Gedanken, den 
nur. eine eigene Ausfuͤhrung In ſein volles Licht ſetzen 
kann, weiter zu verfolgen. Wer aber nur irgend, 
dem Geifte nach, und nicht blos nach zufälligen For⸗ 
men, eine Vergleihung zwiſchen alten und modernen 
Dichtern *) anzuftelen verftcht,, wich ſich leicht von 
der Wahrheit deſſelben überzengen koͤnnen. Jene 





) Es Ya viellelcht nicht Überfiälfig zu erinnern, dei, wenn 
‚Hier Me neuen Dichter dem alten entgegengeſe;t werden, 
nicht ſewol der Unzeiſchled Der Zelt, ald der Unterihieh 
der Manter, zu verftehen If. Wir Haben au In neus 
em, ja fogar in neueſten Zeiten, male Dichtungen In 
alien Stalin, wenn gleich wirkt che Gans .seiaer: Net, 
‚ and unter dem alten Tatsinifchen, ia ſelbſt arlech iichen 
Dichtern fehle ed nicht am fensimentalifhen. Nicht nur 

in demſelben Dichter, auch in demfelfen Werke trifft 

man häufig beide Gattungen vereinigt an, wie 3:18: im 
Werthers Leiden, unk vergteichen Pecdulte aa 
Dan Immer den groͤßern Effekt machen. 


— 
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viffren nis durch Natur, durch Minliche Wahrheit, 
Rn lebendige Gegenwart; diefe ruͤhren ung bach 
een. 

Dieſer Weg, Ben die neuern Dichter gehen, iſt 
uͤbrigens derſelbe, den der Menſth uberhatpt ſowol 
im Einzelnen als im Ganzen einſchlagen muß. Die 
Natur macht ihn mit ih Eins, die Kunſt trennt 
und entzwepet Ihn, durch dad Ideal Tedrt er zur 
Einheit zuruͤck. Weil aber das Ideal ein Unendliches 
ift, das er memals erreicht, fo kann der Fultivirte 
Menſch in feiner. Art niemals vollfommen werden, 
wie doch ber natürliche Menſch es In der einigen zu 
werden vermag. Er müßte alfo dem leztern au Boll: 
kommenheit unendlich nachſtehen, wenn Bios auf das 
Verhaͤltniß, In welchem Beyde zu Ihrer Art und zu 
. Wien Maximum ſtehen, geachtet wird. Vergleicht 
mau hingegen die, Arten ſeldſt mit einander, fo zeigt 
ſich, dap Bag Ziel, zu welchem der Menſch durch Kul—⸗ 
‚tür ſtrebt. dewienigen, welches er Durch Natur er⸗ 
veichet, unendlich vorzuziehen iſt. Der eme erhaͤlt 
alſo feinen Werth durch abſolute Erreichung einer 
endlichen, der. andere erlangt ihn durch Annäherung 
‚ig einer unendlichen Groͤße. Weil aber nur die lez⸗ 
tere Grade und einen Fortſchritt hat, fo iR 
der ‚eelätfve Merth des Menſchen, der in der Kultar 
begriffen iſt, im Ganzen genommen, siemald be 
ſtimmbar, "obgleich derfelbe, im Einzelnen drtrachtet, 
fih in einem nothwendigen Nachtheil gegen denjenis 
gen befindet, in welchem die Natur in ihrer ganzen 
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Volllommenheit wirkt. JInſofern aber das leste Ziel 
der Menſcheit niht anders als durch jene Fortſchrei⸗ 
tung zu erreichen iſt, umd der leztere nicht anders 
fortfchreiten Tann, als Inden er fich Tultivirt und 
folglich in den erftern übergeht, fo iſt Feine Frage, 
welchem von. Bepden in Ruͤcſicht auf jenes legte 
Biel der Vorzug gebühre. 

Daffelbe, was bier von ben zwey verſchiedenen 
Formen der Menſchheit geſagt wird, läßt ſich auch 
auf jene beyde, ihnen entſprechende Dichterformen 
anwenden. 

Man hätte deßwẽgen alte und moderne — naive 
und fentimentalifhe — Dichter entweder gar nicht, 
oder nur unter einem gemeinſchaftlichen hoͤhern Be⸗ 
griff (einen ſolchen gibt es wirklich) mit einander 
vergleichen ſollen. Denn freplich, wenn man den 
Gattungsbegriff der Poeſie zuvor einſeitig aus den 
alten Poeten abſtrahirt hat, ſo iſt nichts leichter, 
aber auch nichts trivialer, als die modernen gegen 
fie herabzuſetzen. Wenn man nur das Poeſie nennt, 
was zu allen Zeiten auf die einfältige Natur gleiche 
förmig wirkte, fo kann ed nicht anders fepn, als daß 
man den neuern Poeten gerade in ihrer eigenſten 
and erhabenften Schönheit den Namen der Dichter 
wird ftreitig machen müffen, weil fie gerade bier nur 
zu dem Bögling der Kunſt ſprechen, und der. einfälti- 
gen Natur — zu ſagen — Weſſen Ge⸗ 


* Meitere «ld nalver — durfte ed alenfal auf 
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muͤth nicht ſchon zubereitet ift, über die Wirklichkeit 
hinaus, ind Ideenreich zu gehen, für den wird der 
reichſte Gehalt leerer Schein und der hoͤchſte Dichter: 
ſchwung Ueberſpannung ſeyn. Keinem Vernuͤnftigen 
kann es einfallen, in demjenigen, worin Homer 
groß iſt, irgend einen Neuern ihm an die Seite ſtel⸗ 
len zu wollen, und es klingt laͤcherlich genug, wenn 
man einen Milton oder Klopſtock mit dem Na⸗ 
men eines neuern Homer beehrt ſieht. Eben ſo 
wenig aber wird irgend ein alter Dichter und am 
wenigſten Homer in demjenigen, was den moder⸗ 
nen Dichter charakteriftifch auszeichnet, die Verglei⸗ 
hung mit demfelben aushalten können. Jener, möc: 
te ich ed ausbrüden, iſt mächtig. durch die Kunft der Be: 
graͤnzung; dieſer iſt ed durch die Kumft des Iinendlichen. 





den Audfpruch feines Magd ankommen Iaffen, was In 
feinen Komödien fiehen bleiben und woegfallen follte; 
auch wäre zu wuͤnſchen geworfen, daß die Meifier des 
ftanzoͤſiſchen Kethurns mit Ihren Xrauerfplelen zumellen 
diefe Probe gemacht kätten. ber ich wollte nicht ra: 
then, daß mis den Klopfiod’fden Dden, mit den 
ſchoͤnſten Stellen im Meſſias, Im verlornen Paradied, 
in Nathan dem Weifen, und vielen andern Städen eine 
ähnliche Probe angeftellt würde. Doch was fage 16? 
Diefe Probe iſt wirklich angerelft, und die Motter’; 
{he Magd ralfonnire in Langed und Breite in un: 
gern Eritifchen Bibtiothefen , phllofophifchen und Hiterart - 
fchen Annalen und Reifebeichreibungen über Poeſie, Kunſt 
und dergleichen, nur, role billig, auf beutfchem Boden 
ein wenig abgefhmadter ald auf franzöfifcgem, und wie 
sb fich für die Geſindeſtube der deutſchen Riteratur gezlemt. 


® 
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Und eben daraus, daß die Staͤrke des alten Kuͤnſt⸗ 
ers (denn was hier von dem Dichter geſagt worden, 
kann unter den Einſchraͤnkungen, bie fich von felbft 
ergeben, auch auf. ben fhönen Kuͤuſtler überhaupt 
andgedehnt werben) in der. Begrenzung befteht, er⸗ 
Märt fich ber hohe Vorzug, den die bildende Kuriſt 
bes Alterthums übe die der neuern Zeiten behnup⸗ 
tet, und Aberhaupt das ungleiche Werhältniß bee 
Werths, in welchem moberne Dichtkunſt and moder⸗ 
ne dilbende Kunſt zu beyden Kunſtgattungen im Al⸗ 
terthum ſtehen. Ein Werk für das Auge findet wur 
in der Begrenzung feine Vollkommenheit; ein Werk 
fuͤr die Einbildungskraft kann fie au burch das Un⸗ 
begrenzte erreichen. Im plaſtiſchen Werken Hilft da⸗ 
ber dem Neuern ſeine Ueberlegenhrit in. Idern wenig; 
bier iſt er genoͤthigt, das Bild feiner Eindildungs⸗ 
kraft auf das Genaueſte im Raum zu beftim- 
men, und fi folglich. mit dem alten Kuͤnſtler ge 
rade in Devienigen Eigenfchaft gu mehen, worin bie 
fer feinen unabftteltbaren Vorzug Yat. In poetiſchen 
Werten iſt es anders; und ſiegen gletih die alten 
Dichter auch bier in der Einfalt der Formen, und 
in dem, was ſicnlich darſtelbar und koͤrper lich Ift, 
fo kann ber nenere fie wieber in Reichthum des Stof⸗ 
fes, Ye dem, was undarſtellbar und tinandfprechlich 
iſt, kurz, in dem, was man in Kunſtwerken Geiſt 
nennt, hinter ſich laſſen. 
Du ver nie Dichter vlos der einfedten Natur 
und emyſidunz folgt, und fh Wiss auf Nachah⸗ 
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inung ber Wirklichteit beſchraͤnkt, fo kann er zu ſei⸗ 
stem Gegenſtand auch mır An einziges Verhältniß 
Baden, und es gibt, in dieſer miüdficht, für ihn 
keine Wahl der Behandlung. Der verſchiedene Cl: 


bruck naiven Dichtungen berubt, (vorausgefeit, daß 


man Alles hinweg denkt, was daran dem Indalt 
gehört, und jenen Eindruck nur ald dag reine Wirk 
der poetifhen Behandlung befrachtef) beruht, ſage 
ich, blos auf dem verfhiedenen Brad einer und der 

ſelben Empfindungsweiſe; ſelbſt die Verſchiedenheit 

in den aͤußern Formen kann in der Qualitat jenes 
etiſchen Eindrucks Feine Veranderung machen. 

ie Form ſey lyriſch oder epiſch, dramatiſch oder be⸗ 
ſchreibend; wir koͤnnen wohl ſchwaͤcher und ftärker, 
aber (ſobald won bein Stoff abftrahtet wird) nie ver⸗ 
ſchledenartig gerührt werden. Unfer Gefuͤhl - ift 
burchgängig baffelbe, ganz aus Einem Element, fo 
daß wir nichts Darin zu unterſcheiden vermögen. 
Selbſt der Unterſchied dev Sprachen und Zeitalter äns 


dert Hier nichts, denn eden dieſe rise Einhrit ihres 


an * res Effelts in ein Ehurakter der 
tung. 
— anders verhält es ſich mit dem fentimnenteli 


ſchen Dihter, Diefee teflettier Aber den Ei — 


dei, den de Gegeunſtaͤnde auf iyn machen, und nur 


‚auf-fene Reflexion iſt die Ruͤhrung gegründet, in die er 


‚felbft verſtzt wird, und nus verſezt. Des Gagenſtand 


wred Hter auf eine Idee bezogen, und mie auf dieſer 


Beziehung beruht feine dichteriſche Kraft. Der. ſen⸗ 


‘ 
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timentailiſche Dichter hat es daher immer mit zwey 


ſtreitenden Vorſtellungen und Empfindungen, mit 


der Wirklichkeit ald Grenze und mit feiner Idee ale 
dem Unendlichen zu thun, und das gemiſchte Gefuͤhl, 
das er erregt, wird immer von dieſer doppelten 
Quelle zeugen.) Da alfo bier eine Mehrheit der 
Prineipien Statt findet, fo kommt es darauf an, 
welches von bepden in der Empfindung des Dichters 
und in feiner Darftellung überwiegen. wird, und 
es ift folglich eine Verfhiedenheit in der Behandlung 
möglih. Denn nun entſteht die Frage, ob er mehr 
bey der Wirklichkeit, ob ex mehr bey dem Ideale verwei⸗ 
len — ob er jene als einen Gegenſtand der Abneigung, 
od er dieſes als einen Gegenſtand der Zuneigung aus⸗ 
fuͤhren will. Seine Darſtellung wird alſo entweder 





* 


*) Wer bey ſich auf den Eindruck merkt, den naive Dich⸗ 
— tungen auf ihn machen, und den Antheil, der dem Ss 
"Halt daran gebührt, Davon abzufondern im Stand if, der 
- wird diefen Eindruck, auch felbft bey. fehr pathetiſchen 
Segenfländen, immer fröhlich, immer rein, Immer rus 
. big finden; bey fentimentalifchen wird er Immer etwas 
ernſt, und anfpannend ſeyn. Dad macht, weil wir und 
vey naiven Darfielungen, fie Handeln auch, wovon fie 
wollen, Immer Über bie Wahrheit, über tie lebendige 
Gegenwart ded Dbieltd in unferer Einbildungsfraft ev; 
freuen ,.und auch ‚Weiter nicht ald diefe fuchen, bey 
Tenttimentalifchen hingegen die Vorſtellung der Einbils 
dungskraft mit einer Vernunft⸗Idee zu vereinigen haben, 
und alfe Immer gwifchen zwey berfhlehenen Zuſtaͤnden 
in Schwanken gergthen · 
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ſat vr ifch, ober ſe wird (in einer weiten Bedeutung 
diefes Worte, die ſich nachher erklären wird) elegiſch 
feun; an .eine von, diefen bepden Ewpfindungsarten 

wird jeder fentimentalifche Dichter ſich halten. 
Satypriſch iſt der Dichter, wenn er die Entfer⸗ 
nung von der Natur und den Widerſpruch der Wirk⸗ 
Ulichkeit mit Dem Ideale (in der Wirkung auf. das 
Gemüth Fomiat Bepdes auf Eins hinaus) zu feinem 
Segenftande macht. Dieß kann er aber fowol ernft- 
Haft und mit Affekt, als [herzhaft und mit Heiter⸗ 
keit ausführen, je nachdem er. entweder im Gebiete: 
bes Willens, oder im Gebiete bed Verſtandes verweilt. 
Jenes geſchieht durch die traf. ende, oder patheti- 
ſche, diefes durch die ſcherzhafte Satpre. 

Streng genommen verträgt zwar der Zwed des 
Dichters weder dem Ton ber, Strafe noch den der 
Beluftigung.. Jener ift zu ernit für das Spiel, 
was. die Noefie Immer ſeyn foll; dieſer iſt zu frivol 
für, den Eruſt, der allem poetiſchen Spiele zum 
Grunde liegen fol. Moraliſche Wideriprüce interef 
firen nothwendig unſer Herz, und rauben alſo dem 
Semsäth feine Freyheit; und doch fol aus poetifchen 
Ruͤhrungen alles eigentliche Intereſſe, d. h. alle Ber . 
‚ziehung auf ein Bebirfniß verbannt ſeyn. Perſtan⸗ 
des Widerfpriiche hingegen laffen das. Herz gleichguͤl⸗ 
tig, und doc hat ed ber Dichter mit’ dem hoͤchſten 
‚Anliegen des Herzens, mit der Natur und dem 
Seal, zu thun. Es ift daher feine geringe Aufgabe 
für ihn, im der pathetiſchen Satyre nicht die poeliſche 
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gorm zu verienen, welche fi ber Frey heit des Spieib 
beſtehdt, im ber ſcherzyaften Satyre nicht den poerl⸗ 
ſchen Eehalt zu verfehlen, welcher mimer das’ unenb⸗ 
liche fepn muß. Dieſe Auͤſgabe Yan nuͤr auf eine 
einzige Yre gelbst werben. Dir ſtrafende Satyre 
erlangt poeriſche Freyheit, Anden ſie ins Ethadene 
übergeht; die lachende Satyre erhält poetiſchen Ges. 
halt, indem fie thren Gegenſtand mit Sqhonheit de: 
handelt. 

In der Sathre wird die Wieklichtett, als Miu: 
ge, dem Ideal, als ber höchſten MRealttät, gegenuͤber⸗ 
geſtellt. Es iſt Hfrigend gar nit ndthig, daß das 
leztere ausgeſprochen werde, weun der Dichter es 
nur im Gemuͤth zn erwecken welß; dieß muß ex aber 
ſchlechterdings, oder er wird gar nicht poetiſch wirs 
fen. Die Wirklichkeit tft alfo hter en nothwenriges 
Odiert der Abneigung, aber, worauf hier alles u 
rontmt, dieſe Abnekgulng ſelbſt muß Bm * 
dig aus dem entgegenſtehenden Idral en 
Sie Könnten nämlich andy eine bloß ſiumtiche — 
baden, und Teig di Bedurfniß gegrundet ſeyn, 
mit welchem bie Wtrriicteft reitet; und haͤufta ar: 
nug glaudben wir einen moraliſchen Unwillen über die 
Welt zu empfinden, wenn uns vdlos der Wiberſtreit 
derſelben hitt uuſrer Neigung erdittett· Dieſes ma⸗ 
terielle Intereſſe iſt es, was der gemeine Sutvriter 
ins Spiel veiugt, und weil es fh auf dieſeim Wege 
Bar Kine fehl the, Ans dr Affekt zu verſetzen, ſo 
a er unfer Herz in * une haben, und 
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im; Meiſtex zu ſeyn. her iches Pathos 
aus * Duelle iſt der Dichtlunſt unwuͤrdig, Die 
ung auf durch, Ideen rühren, und nur durch die 
Vernunft zu unſerm ‚Herzen den Weg nehmen darf. 
Auch, wird ſich dieſes unreine und. materielle Pathos _ 
ieherzeit durch ein Uebergewicht des Leidens und 
durch eine peinliche Befangenheit des Gemuͤths offen- 
baren, da im Gegentheil bad wahrhaft poetiſche Pa⸗ 
thos an einem Uehergewicht der Selbſtthaͤtigkeit und 
an einex, auch im Affekte noch beſtehenden, Gemuͤths⸗ 
freyheit zu erklennen iſt. Entſpringt nämlich bie 
Ruͤhrung aus dem, der Wirklichkeit gegenuͤberſtehen⸗ 
ben, Idegle, ſo.verliext ji in der Exhabenheit des 
leztern jedes einengende Gefuͤhl, und die Groͤße der 
Idee, von der wir erfuͤllt ſind, erhebt und über alle 
Schranken der Erfahrung, Bey der Dorfiellung em: _ 
porender Wirllichkeit Tommmt Daher Alles daranf ati, 
daß das Nothwendiage der Grund ſey, anf welchem 
ber Dichter oder der Erzähler das Rirkliche aufträgt, 
daß er unfer Gemuͤth für Ideen zu itimmen wiſſe. 
Stehen wir nux hoch in ber. Beurtheilung, fo hat 
es nichts zu ſagen, wenn auch der Gegenſtand tief 
und niedrig unter und zuruͤckbleibt. Menu uns der 
Geſchichtſcreiher Tacitus den tiefen Perfal der 
Raͤmer bes erſten Jahrhunderts fchildert, fo iſt es 
ein hoher Geiſt, der auf das Niedrige hexrabblickt, 
und unſre Etfnmpng iſt weahehaft portifh, weil 
nur die Ööhe, woranf er ſelbſt ftcht, und au der er ung 
w —* wußte, ſelnen — wiedrig mochte. 


— 
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Die pathetiſche Satyre muß alſo jederzeit‘ aus ei⸗ 
nem Gemuͤthe fließen, welches von dem Ideale leb⸗ 
haft durchdrungen iſt. Nur ein herrſchender Trieb 
nach Uebereinſtimmung kann und darf jenes tiefe Ge⸗ 
fuͤhl moraliſcher Widerſpruͤche und jenen gluͤhenden 
Unwillen gegen moraliſche Verkehrtheit ‘erzeugen; 
welcher in einem Juvenal, Swift, Rouſſeau, 
Haller und Andern zur Begeiſterung wird. Die 
naͤmlichen Dichter wuͤr den und muͤßten mit beimfelben 
Gluͤck auch in den ruͤhrenden und zaͤrtlichen Gattun⸗ 
gen gedichtet haben, wenn nicht zufaͤllige Urſachen 
ihrem Gemuͤth fruͤhe dieſe beſtimmte Richtung gege⸗ 
ben hätten; auch haben fie ed zum Theil wirklich ge⸗ 
than. Alle die hier genannten lebten entweder in 
einem ausgearteten Zeitalter, und. hatten eine ſchau⸗ 
derhafte Erfahrung moraliſcher Verderbnißz vor Au⸗ 
gen, oder eigene Schickſale hatten Bitterkeit in ihre 
Seele geſtreut. Auch der philoſophiſche Geiſt, da er 
mit unerbitterlicher Strenge den Schein von dem 
Weſen trennt, uad in die Tiefen der Dinge dringt, 
neigt das Gemuͤth zu diefer Härte und Aufterität, 
mit welcher Nouffeau, Haller und Andre die 
Wirklichkeit malen. Aber diefe äußern und zufält- 
gen Einfluͤſſe, welche immer einſchraͤnkend wirken, 
duͤrfen hoͤchſtens nur die Richtung beſtimmen, nie 
mals den Inhalt der Begeiſterung Yergeben. Dieſer 
muß in allen derfelbe feyn, und, rein von jedem äus 
Bern Beduͤrfniß, aus einem gluͤhenden Triede für 

as Ideal hervorfließen, welcher durchaus der einzig 
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wahre Beruf zu dem fatprifchen wie — zu 
dem fentimentaliſchen Dichter iſt. 

Wenn bie pathetiſche Satpre nur erhabene 
Seelen kleidet, fo Tann die fpottende Satyre nur 
einem fhönen Herzen gelingen. Denn jene iſt 
fchon buch ihren ernften Gegenftand vor der Frivo⸗ 
iität gefichert: aber diefe, die nur einen moraliſch 
gleihgültigen Stoff behandeln: darf, wuͤrde unvers 
meidlich darein- verfallen, und jede poetifhe Würde 
verlieren, wenn bier nicht: die Behandlung den In⸗ 
balt veredeite, und das Subjekt ded Dichters nicht 
fein Objekt verträte. Uber nur dem fchönen Ser: 
zen ift es verlichen unabhängig von dem Gegenftand 
feines Wirkens, im jeder feiner. Heußerungen ein 
vollendeted Bild von fich felbft abzuprägen. Der er⸗ 
habene Charakter kann fih nur im einzelnen Siegen 
über ben Widerftarfd der Sinne, nur in gewiſſen 
Momenten bed Schwunges und einer augenblicklichen 
Anftrengung und thun; in ber fchönen Seele hinge⸗ 
gen wirkt das Ideal ald Natur, alfo gleichfoͤrmig, 
und Tann mithin auch in einem Zuſtand der Ruhe 
fih zeigen. Das tiefe Meer erfcheint am erbabenften 
in feiner Bewegung, der klare Bach am ſchoͤnſten in 
ſeinem ruhigen Lauf. 

Es jſt mehrmals darüber gefteitten worden, wel⸗ 
‚he von bepben, bie Tragoͤdie oder die Komödie, vor 
der andern den Rang verdiene. Wird damit blog 
gefeagt, welche von bepden das wichtigere Obfeft bee . 
handle, fo r fein ametfel, 2 die erſtere den Vor⸗ 


356 

zug behauptet; will man. aber willen, welche von 
beyden das wichtigere Subjekt erfordse, fo möchte 
ber Ausſpruch eber für bie lestexe.ausfallen. — In 
der Tragödie geſchieht ſchon durch den Gegenftanb 
febe viel, in der Komoͤdie gefchieht durch Den Segen: 
ſtand nichts, und Alles durch den Dichter. Da num 
bey Urtheilen bes Geſchmacks der Stoff.nie in Ber 
trachtung lommt, fo muß natuͤrlicherweiſe der Afkhe- 
tische Werth dieſer beyden Kunftgattungen in umge: 
kehrtem Verhaͤltniß zu Ihrer materiellen Wichtigkeit 
ſtehen. Den tragifhen Dichter trägt fein Objekt, 
ber komiſche hingegen muß durch fein Subjekt das 
feinige in der äfthetifhen Höhe. erhalten. Jener barf 
einen Schwung nehmen, wozn füniel chem. nicht ges 
hört; der andre muß ſich gleich bleiben, ex muß alfo 
fhan dort ſeyn und dort zu Haufe fen, wohin ber 
‚andre nicht ohne ‚einen Anlauf gelaugt. Und gerabe. 
das iſt es, worin ſich der ſchaͤne Charakter von dem 
erhabenen unterfcheibet. In dem erſten iſt jede Größe 
ſchon enthalten, fie fließt ungezwungen und wühelod 
aus feiner Natur; er if, dem Verwoͤgen nach, ein 
Unendliches in jedem Punkte feiner Pahn; der aubere 
kann fih zu jeder Gräfe. anfpaunen unb erheben, er 
kann durch bie Kraft feines Willens aus jedem. Zu⸗ 
ſtande der Beſchraͤnkung fi reißen. Diefer iſt alfo 
nur ruckwmeiſe und nur mit Anſtreugung frep, jener 

iſt es mit Leichtigkeit und Immer. 
Diefe Freyheit des Gemuͤths in une hervorzubrin⸗ 
gen und au naͤhren, iſt bie ſchoͤue Mufgahe ber un 
ni 77 


- 
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- bie, fo wie die Tragoͤdie beſtimmt iſt, die Gemuͤths⸗ 
freyheit, wenn fie durch einen Affelt gewaltfam auf 
gehoben worden, anf aͤſthetiſchem Weg wieder her: 
- ftellen zu Helfen. In der Tragödie muß daher die ° 
GSemuͤthsfreyheit Fünftlicherweife und als Experiment 
aufgehoben werden; weil fie in Herftellang derfelden 
ihre poetifche Kraft beweist; im der Komödie hinge⸗ 
gen muß verhuͤtet werden, Daß ed niemals zu jener 
Aufhebung der Gemuͤthsfreyheit Tomme. Daher be: 
Bandelt der Tragädiendichter feinen Gegenftand im⸗ 
mer pealtiih, der Komoͤdiendichter den feinigen im⸗ 
mier theoretifch; auch wein jener (wie Leffing im 
: feinem Nathan) die Brille hätte; einen theoretifchen,- 
diefer, einen praktiſchen Stoff zu bearbeiten. Nicht . 
Das Gebiet, aus welchem der Gegenſtand genommen, 
fOndern. dad Forum, vor welches der Dichter: ihn 
bringt, macht denſelben tragitch oder komiſch. Der 
Teagiter muß fi vor dem ruhigen Naifonnement 
in Acht nehmen, und immer das Herz intereffiven: 
der Komiler mus fih vor dem Pathos hüten, und 
: Imtaer den Verſtand unterhalten. Jener zeigt alfo 
durch deſtaͤndige Erregung, diefer ‘durch beftändige 
Admesrung der Leidenſchaft fine Kunſt; und biefe 
Kunſt ift natürlich auf deyden Seiten um fo größer, - 
je mehr der Gegenftand des Einen abſtrakter Natur 


iſt, und der des Andern fich zum Pathetiihen neigt *). 


9) An Nathan dem Beifen iſt dieſes nicht geſchehen, bier. 
Kat die frofiige Natur des Stoffs dad game Kunſt⸗ 


Schillers ſaͤmmtl. Wetke. x. 17 


— 
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"Bann alſo bie Tragoͤdie von einem wichtigern Vunkt 
ausgeht, fo muß mar auf der andern Seite geſtehen, 
daß die Komoͤdie einem widtigern Ziel entgegengeht, 
und fie würde, wenn fie es erreichte, alle Tragödie ° 
‚ Mberfäffig und mumöglid machen. Ihe Ziel iſt ei . 
werten mit dem hoͤchſten, wornach bee Menſch m 
ringen bat, frep von Leidenſchaft zu ſeyn, immer 
Bar, immer ruhig um ſich umd in ſich zu ſchauen, 


uͤberall mehr Zufall als Schickſal zu finden, und mehr 


über Ungereisetfeit zu Inden, aid üer Wodheit zu 


zuͤrnen oder zu weinen. 


Wie in dein handelnden Beben, fo begegnet es 
auch oft bep dichteriſchen Darftelungen, den blog 
- leichten Sinn, das angenehme Talent, die fröhliche 

Gutmuͤthigkeit mit Schönheit ber. Seele zu vers 
wechſeln, und da fih der gemeine Geſchmack über 
haupt nie ber das Angenehme erhebt, fo ift es fol- 
— — 

werk erkaͤltet. Aber Leffing mußte ſelbſt, daß er 
kein Trauerſpiel ſchrieb, umd vergaß nur, menſchlicher⸗ 
weiſe, im feiner eigenen Angelegenheit die in bee Dras 
masurgis aufgeftelise Lehre, daß der Dichter nicht befugt ſey, 
die tragliche Form zu einem andern ald trasifchen Zweck 
anzuwenden. Dbne ſehr weſentliche Veraͤnderungen würs 
de eb kaum möglich geweſen ſeyn, dieſes dramatiſche 

Secdicht In eine gute Tragödie tmzufdaffen; aber mit 

blos zufätligen Veränderungen mödzte eb eine gute Kos 
mödie abgegeben haben. Dem leztern Zweck nämlich 

Wette dab Pathetiſche, dem erſtern dad Raiſonnirende 
aufgeopfert werden muͤſſen, und ed tft wel feine Frage, “ 
auf welchem von beyden die u Meieb nn 
am wwilten berudt. 


— — 
gr SEEN Waren — Maler 
zu uſurpiren, der ſo ſchwer zu. verdienen Mi: Aber 
es gibt eine untragliche Probe, vernfitteift deren man 
Die Letchtigtelt des Witweelts” von der Lichttgtect des“. 
Freie; ſo mier Ye Tugend bes Wenigerainiinte von - 


ber wahrhaft: Oft —— 


— ante Gen⸗e une Fo 
 Yiakte; fü wie VIE Venrperamentstagend in dad Ma⸗ 
tedltelle; die nihrhäft (höhe Seele Hingegen deht eben 


fo zewiß In Wie brhabene ben. 
- &o kante Lu crun vis ir Unpftehnikäett: ie: 
ti wir den Wunſchen, m den Lapttthhen, in dem 


Irzuer Tragodus u, a, Wien er Spoͤrtert and er⸗ 


goͤgt mia: mit fernere ah Demon super re wird 
ein ganz nie Mam aus ine TH Ei Seen: : 
ſeines Wegrikup, frines Dinens, ſeines war, 
md feine Setyre auch die mordli fche Verberbuiß trifft. 
„ungluͤckſeliger⸗, ſo Beyiuweiet ni ſeinem Des; 


das empoͤrende Grualdr das Dinnatigen Rom, ia: . 
rue verließeſt dar das Licht der wände, Grlechentaud, 


uud ehied gichetichte Süden der Fredheie) Gn ram. 
— — — ——— 


chern wand: — NER Bey toll" . 


unnb ahnllehen Anika muß! ſich der hede Craft Deda: 
— REINE wenn Be: 
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tiſch ſeyn ſoll/ zum Srunde liegen muß. Selbſt durch 
den boshaften Scherz, womit ſowol Lucian als 
-  Yafiophaned den Sokrates mißhandeln, blickt 
eine ernſte Vernunft hervor, welche Die Wahrheit an 
dem Sophiſten raͤcht, und für ein Ideal ſtreitet, das 
fie nur nicht immer ausſpricht. Auch hat der erſte 
von beyden in ſeinem Diegenes und Daͤmonax dieſen 
Charakter gegen alle Zweifel gerechtfertigt; unter den 
Neuern welchen großen und ſchoͤnen Charakter ˖ druͤckt 
nicht Cervantes bey jedem wärkigen Anlaß in" 
feinem Don Quisote us! Welch ein herrliches 
Iddeal mußte nicht in der Seele des. Dichters leben, 

der einen Tom Jonas web eine Sophia erihuf! Wie 
‚komm ber Lacher VYorit, ſodald er will, unſer Semuͤth 
ſo groß und fo mächtig. bewegen! Auch in unſerm 
Wieland erkenne ich dieſen Ernſt der Emnfiakuntgs:: - 
ſelbſt die muthwilligen Epiele feiner Laune beſeelt und 
adelt die Grazie des Herzens; ſelbſt in: den Rhyth⸗ 
mus ſeines Geſanges druͤctt fie ihr Geptag, und 
nimmer fehlt ihm die Schwungkraft, uns, ſobald es 
güt, zu dem Hoͤchſten emwor zu tragen. — 
Von⸗der Volt aiure ſchen Sokyresiäßt ſich dein: 
folches Urcheil fallen; -Smwar iſt es auch bey diem, 
Schriftſdeller einzig nur die Wahrheit. und Simpliet⸗ 
taͤt der, Natur, wohupch ‚er, uns: zuweilen poetiſch 
ruͤhrt; es ſey nun, daß er fe in einem neiven Cha⸗ 
alter wirllich erveiche,, wie · mehrmals in feinem In⸗ 
sum, ‚oder daß er fe, pie in ſeinem Kandide u. a,,. 
ſohe und xacht. Mo:teinen vop.kendem ber Fall , 
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da kann er uns zwar ale wigtger Kopf beluſttgen, 
aber gewiß nicht als Dichter bewegen. Aber ſeinem 
Spott liegt überall gu wenig Ernſt zum Grunde, und 
dieſes macht feinen Dichterberuf mit Net verdaͤchtig. 
Wir begegnen Immer nur feinem Veritande, niet 
feinem Gefühl. Es zeigt fich fein Ideal unter jener 
Inftigen Hülle, und kaum etwas abfolnt Feſtes in je⸗ 
ner ewigen Bewegung. Seine wunderbare Man⸗ 
nichfaltigfeit in äußern Formen, weit entfernt, für 
die Innere Fülle feines Geiſtes etwas zu bemeiien, 
legt pielmehr ein bedenkliches Zeugniß dagegen ab, 
denn ungeachtet aller jener Toren bat er auch nicht 
Eine gefunden, worin er-ein Herz hätte abdrüden 
koͤnnen. Beynahe muß man alfo fürchten, es war 
in dieſem reihen Genius nur die Armuth des Her: 
zeng, bie feinen Beruf zur Satpre beftimmte. Wäre 
es anders, ſo hätte er dach irgend auf feinem. weiten 
Weg and diefem engen Geleiſe treten muͤſſen. Aber 
“ben allem noch fo großen’ Wechſel des Stoffes und 
ber, äußern, Form Kir wir biele- innere Korm im 
2 arvigein , duͤrftigem Einerley wieberlehren, uud trotz 

j feiner ° 'volumindfen Laufbahn bat er doch, den Kreis 
der Meunſchhelt in ſich ſelbſt nicht erfuͤllt, den man 

"in den. oenetwähnten Eptpeitenn mit Srenden durch⸗ 
laufen findet. 

GSazt“ der Dichter die ratur ber Kunft und das 
Ideal der Wirkligfeit fo entgegen, daß die Darftel- 
lung des erſten überwiegt, und das Wphigefallen-an 

- beiufelben herefchende Empfindung wird, fo nenne id 


N 
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Aprelen Hi Anch · Diefe Sattung bet, wie 


die 
ei sinn Raken unter fh. Entweder if bie 
Mate ud das des! ein ESczenſtaud der Trauer, 
wenn Isne ala verloren, dieſes als imarreicht darge⸗ 


Felt wird; Ohbar -bavke find ein Miegenfkand der 
Freude, indes fie Ald mirllich vorgeſtelt merhen. 
Das aufs gibt bie Elesie in engerer, das andre 


die⸗Idolle in weiteſse Bebentung.) 


— — 
*) Dat ich die Venennungen Kt, Ati. um. * 
in einem weltern! € sehraude , al⸗ 
ſchieht, werde ich by} een, die tiefer in die Sache * 
gen, kaum a’ verähtworten brauchen. Meine Ab ſicht 
Dabey iſt keitzetwez, die Geenzen zu verraͤcen, weiche 
‘Pte ieherige Obſerpam ſowel der Eature und —*— 
als der Irvlle male gutem Grunde gehet hats ſch 
bied auf die in Dielen Dichtungdarten herrſchende 
pfindungswetfe, und ed If ja befanmt genug. set 
diefe Ach Zeinediwezd In jene engen Grenzen einlichließen 
— ft: Men ruͤhrt und nie blos die Riegie, melde 
ausſchließich fa genannt wird; * der dramatiſche und 
epiſche Dichter, Können und quf elegiſche Welle bewegen. 
In der Meitiade, In Thontfänb Fabrszeiten, Im vers 
rornen: Vaxades ine befkendenif Jeruſaliim finder wir 
——— 
‚vor Satyre eigen find. ‚Eben ſo, mehr aber 
faſt in jedem pathetiſchen Gedichte. Das ih aher die 
Idylle ſelbſt zur elegifchen Sarrung vechne, ſcheint eher 
einer Rechtfertigung zu beduͤrfen. Man efinnexre” fich 
aper, 308 DIE mur ap Derieglann Saußle Die Atede IR, 
welche eine Species der fensirsantalifcher Dicbtung - AR 
zu beyen Defen rd gehört, daß die Natur der Kunfl und 
dad den! der Wirtiichkeit entgegen gefejt werde, 
Geſchleht dieſee ah nit ——— von dem Die 


Pe 
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Wie der Unwille bey der pathetiſchen und sole 
der Spott bey der ſcherzhaften Satyre, fo darf bey 
der Elegie die Trauer nur aus einer, durch dad Ideal 
erwedten, Begeifterung fließen. Daburd allein er⸗ 
galt die Elegie poetiſchen Gehalt, und jede andere 
— iſt völlig unter ber Wuͤrde der Dicht⸗ 





ter, und fellt er dad Gemälde der unberdorbenen Natur 
oder ded erfüllten Ideals rein und feibAfändig vor un: 

- fee Augen, fo iM jener Segenſaß doch in feinem Herz 
zen, und wird ih, auch apne feinen Wullen, In jedem 
Pinſelſtrich verrathen. Ja, wäre diefed nicht, fo würde 

ſchon die Sprache, deren er Ach beblenen muß, weil fie 
den Seiſt der Belt am ich trägt, aud den Einfluß der 
Kun erfahren, und die Wirklichkelt mit Ihren Schran⸗ 
ten, die Kultur wit ihrer Künfteley in Erinnerung brin 
gens.ia, unſer eigened Hery würde jenem Bilde der rei; 
nen Natur die Erfahrung der Berderbniß gegenüber fiel: 
Sen, und fo. die Empfindiingsart, voenn aud) der Dichter , 
ed nicht darauf angelegt Hätte, fund elegiſch machen. 

Dieb Degree iſt fo unvermeidlich, daß felbft der hoͤchſte 
Genuß, den bie- fhönften. Werke der naiven Gattung‘ 
aud alten und neuen Zeiten dem Pultivixten Menſchen 
gewähren, nicht lange tein "Dieikt, ſondern früher oder 
fpäter won einer eleglichen Empfindung begleitet ſeyn 
wird. Schlleßlich bemerke ih noch, Daß die biex vers 
fuchte Einthellung, eben deswegen, well fie fi. blod auf 
den Unterſchied in der Empfindungsweiſe gründet, in 
der Einthellung der Gedichte ſelbſt und der Ableitung 
der poetiſchen Arten ganz und gar michtd beſtimmen fell; 
denn da der Dichter, andy in demfelben Werke, keined⸗ 
wegd an dleſelbe Empfindungsiweife. gebunden if, ſo 
kann jene Eintheilung nicht davon, fonbern muß von 
der Form der Darftellung hergenommen werden. 


- 
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kunſt. Der. elegifhe Dichter fucht bie Natur, aber 
in ihrer Schönbeit, nicht blos in ihrer Aunehmlichkeit, 
in ihrer Uebereinſtimmung mit Ideen, nicht blog in ib- 
rer Nachgiebigleit gegen das Beduͤrfniß. Die Trauer 

ber verlorne Freuden, über das. aus der Welt ver- 
ſchwundene goldene Alter, über dad entflohene Glüd der 
— Jugend, der Liebeu. ſ. w. fenn nur aledann der Stoff zu 
einer elegifhen Dichtung werben, wenn jene Zuftände 
ſinnlichen Srisdeng zugleich als Gegenftände morali⸗ 
fher Harmonie ſich vorftellen. laſſen. Ich kann des⸗ 

: wegen die Klaggeſaͤnge ded Ovid, die er ang fei- 
. nem Verdanmugsort am Eurin anftimmt, wie ruͤh⸗ 
‚rend. fie auch find, und wie viel Dichteriſches auch 
einzelne Stellen haben, im Ganzen nicht wohl als 
ein poetifhes Werk betrachten. Es tft viel zu we⸗ 
nig Energie, viel zu wenig Gelft und XbA im ſei⸗ 
"nem Schmerz. Das Beduͤrfniß, nicht die Begeiſte⸗ 
zung, ftieß jene Klagen aus; ed athmet darin, wenn 
gleich keine gemeine Seele, doch die gemeine Stim⸗ 
mung eines _edlern Seifen, den fein Schickſal zu 
Boden drüdte. Zwar wenn wir ung erinnern, def _ 
es Rom, nnd das Mom des Auguftus ift, um das 
er trauert, fo verzeihen wir dem Som der Freude 
feinen Schmerz; aber felbit das herrliche Kom mir 
allen feinen Gluͤckſeligkeiten iſt, wenn nicht die Ein⸗ 
bildungskraft ederftveredelt, blog eine enblihe Größe, 
mithin ein unwuͤrdiges Objekt für Die Dichtkunſt, bie 
erheben über Alles, was die Wirklichkeit aufftent, 
nur dad Recht hat, um das Unendliche zu trauern. 
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Der Juhalt der dichterifchen Klage kann alfo nie 
mals ein äußerer, jederzeit nur ein innerer idealiſcher 
Gegenſtand feyn; ſelbſt wenn fie-einen Verluſt in 
der Wirllichkeit betrauert, muß fie ihn erft zu einem 
idenlifchen umſchaffen. In diefer Neduktion bes Be⸗ 
ſchraͤnkten auf ein Unendliches befteht eigentlich Die 
poetiſche Behandlung, Der Außere Stoff ift daher 
an fich felbft immer gleichgültig, weil ihn die Dicht⸗ 
kunſt niemals fo brauchen kann, wie ſie ihn findet, 
fondern nur durch das, was fie ſel b ft daraus macht, 
ihm bie pcetifche Wuͤrde gibt. Der elegiſche Dichter 
fücht bie Natur, aber ald eine Idee ugd ig einer 
Bolltonemenheit, in der fie nie exiftirt hat, wenn er - 
fie gleich. ald etwas dba Geweſenes und nun Verlornes 
beweint. Wenn und Dffian von den Tagen ers 
zählt, die nicht mehr find, und ven deu. Helden, die _ 
verihwunden find, fo bat. feine Dichtungskraft jene 
Bilder der Erinnerung längft in Ideale, jene Hel⸗ 
den in Götter umgeftaltet, Die Erfahrungen eines 
beſtimmten Verluftes haben ſich zur Idee der allges 
meinen: VBergänglichkeit erweitert, und der geruͤhrte 
Barde, ben das Bild des allgegenwärtigen. Nuins 

verfolgt, ſchwingt fih zum Himmel auf, um bort in 
denn — ein Sinnbild. des Unvergänglien 
zu finden. *). ea 
; Ich ‚wende mich ſogleich pn ben neuern Poeten 
in der elegiſchen Gattung. Roufſeau— als Dieter 
; nr 


*) Man Ife 2 B.. dad tieffice Sig Gertpen petiselt, 





u * 


wie als Vhlloſoph, hat Feine andre Tendenz, ald die 
Natur entweder zu ſachen, oder an der Kunſt gu 
raͤchen. Je nachdem fich fein Gefühl entweder bey 
der einen oder der. andern verweilt, finden wir ihn 
bald elegiſch gerührt, bald zu Jupenaliſcher Gatyre 
begeiftert,, dald, mie in ſeiner Tulie, in das Feld 
der Fhylie entzädt, Seine Dichtungen haben nu⸗ 
widerſprechlich poetiſchen Gehalt, da ſie ein Ideal be⸗ 


Handeln; nur weiß er deufelben nicht auf poetiſche 


Weiſe zu gebrauchen. Sein ernſter Charalter laͤßt 
ihm zwar wie zur Frivolitaͤt herabſiuken, ader laubt 
ihm anch nicht, fi DIS zum poetiſchen Spiel zu er⸗ 
heben. Bald durch Leidenſchaft, bald durch Ab ſtrak⸗ 
tion angeſpannt, bringt er es felten oder nie zu ber 
aͤſthetiſchen Frepheit, melde der Dichter feinem 
Staff gegenüber. behaupten, feinem Leſer mittheilen 


muß. Entweder es ift feine krauke Empfindlichkeit, 


die Aber ihn herrſcht, und ſeine Gefuͤhle — 
Peinlichen treibt; oder ed iſt ‚feine Denkkraft, bie 

feiner. Imagination Feſſeln anlegt, und durch bie 
Strenge des Begvriffs He Anmutth des Gemaͤldes ver⸗ 
nichtet. Wende Eigenſchaften, deren iunige Weqhſel⸗ 
wirkung und Vereinigung den Poeten eigentlich aus⸗ 


macht , finden ſich bep dieſem Schriftſteler in unge: 


woͤhnlich hohem Grad, und nichts fehlt‘, als daß fie 
ſich auch wirklich mit einander vereinigt Außerten, 
daß feine Seldſtthaͤtigkeit ſich mehr in fein Empfin⸗ 
den, daß ſeine Ewmpfaͤnglichkeit ſich mehr in fein 
Denfen miſchte. Daher iſt auch in dem Ideale, 
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FW: x vonder Menſchheit anfſtellt, Juf bie ER 
Un derſelben zu viel, auf ihr Vermögen zu wenig 
Muͤckſtcht genommen, und überall mehr ein Beduͤrf⸗ 

mniß mac. phyßſcher Ruhe, als nach moraliſcher dies 
vberei niſt immu ug darin ſichtbar. Seine leiden⸗ 
ſchaftliche Empfindlichkeit iſt Schuld, daß er die 
Menſchheit, vm nur des Streits in derſelben recht 


dald los zus werben, lieber zu des geiſtloſen Einfͤr⸗· 


 wigkelt des erſten Standes zurädgeführt, ald jenen 
EStcreit in ber geiftreihen Harmonie einer völlig 
durchgefuͤhhrten Bildung geendigt ſehen, daß er Die 
Kunſt lieber gar nicht anfangen laſſen, als ihre 
Wollendung erwarten will, tar, daß er das Ziel 
lieber niedriger ſteckt, und bad Ideal licher herab⸗ 
tat, um es aur deſto ſchneller, um es nur deſto 
efſicherer zu erreichen. — 
Unter Deutſchlands Sichteu bieſer Gattung 
will ich hier nur Hallers, Kleiſts und Kloſp⸗ 
Koks erwähnen. Der Charatter ihrer Dünhtung iſt 
ſentimentaliſch; durch Ideen ruͤhren ſie une‘, niet 
durch ſinnliche Wahrheit, nicht ſowol, weil fie felbft 
Natur ſind, als weil ie uns fir Natur zu begei- 
. ftern wiffen. Was iadeſſen von bem Charakter for 
‘wol dieſer, als aller ſentimentaliſchen Dieter, im 
Ganzen wahr iſt, ſchließt nataͤrlicherweiſe barım 


keineswegs das Vermögen aus, im Einzeln. 


runs bush waioe Schonheit zu ruͤhren: ohne das 
watden ſie aderall Teine Dhpter ſeyn. Run ihr, ei⸗ 
gentlicher and herrſchender Charakter iſt es nicht, 


IN 
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‚mit ruhigen, einfaltigem und leichtem Siun zu em⸗ 
"fangen und das Empfaugene eben fo wicher darzu⸗ 
ſtellen. Unwillkuͤrlich drängt ſich Die Phantafie der 


Anſchauung; die Denkkraft ber Empfindung zuvor, 


und man verihlieht Auge: mid Ohr, um betrachtend 
in fich felbft zu verfinten: Das Geuruth Fan keinen 


Eindruck erleiden⸗ ohne fogleich feinem eigenen Spiel 


zuzuſehen, und, was es in fi hat, darch Neflerion 
ſich gegenuͤber und aus ſich herauszuſtellen. Wir er: 
halten auf dieſe Art nie den Gegenſtand, nur was 


der reflektirende Verſtand des Dichters aus dem Ge⸗ 


genſtand machte, und ſelbſt dann, wenn der Dichter 
ſelbſt diefer Gegenſtand iſt, wenn er und ſeine E⸗ 

pfindungen darſtellen mil, erfahren mir nicht feinen 
Zuftand ummiittelber und ang der erſten Hand, ſon⸗ 
dern wie fi derfelbe in feinem Gemuth reflektirt, 


was er ald Iufchaner feiner felbft Darüber gedacht hat. 
‚Wenn Haller den Tod feiner. Gattinn betrauert, 


(man kennt das ſchoͤne Lieb), * ——— 
anfängt: Ä = 0 


Soll ich von deinem Tode fingen,. hc n7j2 
D Meriahe, welch dan Lied: > ig 
Wenn Geufzer mit den Worten ringen, 
Und en Begriff den andern Tüche, u- ſ. f. 

— —— 


"fo finden wie. dicle Vefhreibung senew mehr, aler 


wir fühlen auch, daß uns der Dichter nit eigentlich 
feine un fondern feine Gedanken daruͤber 


— 
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mittheilt Er ruhrt uns deßwegen auch weit ſchwaͤ⸗ 
er, weil ex ſeldſt ſchon ſehr viel erkaͤltet ſepn mußte, - 
um ein Zuſchauer feiner Ruͤhrung zu ſeyn. 

Schon der groͤßtentheils uͤderſinnliche Stoff der 
Halle reſchen und zum Theil auch der Klop ſt o eꝰ⸗ 
ſchen Dichtungen ſchließt fie bon der aaiven Gattung 
and; ſobald daher jener Stoff uͤberhaupt nur poe⸗ 
tiſch bearbeitet werben ſollte, fo mußte er, da er 


feine Trperliche Natur annehmen und folglich kein - 


Segenftand der ſiunlichen Anfchauung werben konnte, 
ind Unendliche hinuͤbergefuͤhrt, und zu einem Gegen: 
fand der geiftigen Auſchauung erhoben werden. Yes . 
berhaupt laͤßt fih nur in diefem Sinne eine bibaktis 
{de Poeſte ohne Innern Widerfpruch denten; denn, 
nm es noch einmal zu wieberholen ‚nme dieſe zwey 
Felder beſizt die Dichtkunſt; entweder fie muß ſich 
in der Sinnenwelt oder ſie muß ſich in der Ideenwelt 
aufhalten, da fie im Reich der Begriffe oder in der 


VWVerſtandesweit feplechterbiugs nicht gedeihen faun-  . 
Noch, ich geſtehe ed, kenne ich Fein Gedicht in diefer 


Gattung, weder aus älterer noch nenerer Literatur, 
welches ben: Begriff, den es bearbeitet, rein und voll 
ſtaͤndig entweder His zur Inbividnalitaͤt herab oder 


bis zur Idee hinaufgefuͤhrt hätte, Der gewöhntihe 


FVall iſt, wenn ed noch gluͤcklich geht, daß zwiſchen 
beyden abgewechſelt wird, während daß der abſtrakte 
Begriff herricht, und daß der Einbildungstraft, wel: 
de auf dem poetiſchen Felde zu gebieten haben foll, 
bias verſtattet wird, ben Verſtand zu bedlenen. Das⸗ 
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jmdige Dipnktißige Gebligt, worin der @ebeniefeiht 
poetifwäre, und es auch bliebe, iſt inch zuiekiwertein: 

Mas hier im Allgenrrinen von allen Piirgebiukten: 
geſagt wird, glit auch von ber. Hallerꝰ ſchen ins⸗ 
befondee. Ber Gedanke ſebſt iſt Te: dichteriſcher 
Gedauke, aber die Ausfuͤhrutiz wich. ne‘ Auer; 
bald durch den Gebruuich der Bilder, ul ducch den 
effchwung zu Ideen. Nur in der leytren Quall⸗ 
tät gehören fie dieber. an 


7 eine Fbenl.ift fehıte Seete cutpihaber, ee 
heudes Gefuͤhl für Wahrheit fucht in den ſtillen Al⸗ 


penthaͤlern die aus ber Welt verſchwunderie Unſchuld 
Tiefruhrend iſt feine Ridge; mit erergiſher, faſt 


> Dittenen @atpee jeidmet e 


ſtardes md Herzens und mit Liede Die ſhöone Ein 

falt der Natut. Nur aderwiege Uderan su'fhr Den: 
Begriff in ſeinen Semcchlden, fo; wie if ihm fer 
ber Verſtand über bie Eupfhibung den Metſter 

Diyer lehrt er durchzaͤngtz mer, als er datı 
teilt, und ſteilt Derochgdngig: matt mehr kraͤfttgen 
als liedtichen Zuͤgen dar. Er iſt gbof; Klin, ſeurigt 


erhaben; DEE EN MR = 


niemals erhoben, . ur 
| Yin Sibengebeit unb en Tiefe Ds: @efieh füge 
Kleift dieſem Dichter um Wieled nach; au Anmuih 
mochte er ihn übertreffen, weni wir tm aiderd. 


. nicht, wie zumellen gefhieht, einen Mangel au der 


einen Seite für eine Starte auf der 
I , { 


— 


IM: 

nen. Kette gefuͤhlvolle Seele ſchweigt am: Kebſten 
im Anblick laͤndlicher Scemen und Sitten. Er flieht 
gern bad loere Geraͤuſch der Geſellſchaft, und findet: 
im Scheß ber lebloſen Natur bie Harmonie und den . 
Srieden, den ex in der moraliſchen Welt vermißt. 
Wie xuͤhrend iſt ſeine Sehnſucht nach Ruhe!*) Wie 
wahr und gefühlt, wenn er fingt: 


„O Welt, au biſt des "wahren Lebens Grab. 
Oft rehjet mich ein heißer Trieb zus Tugend, 
Vor Wehmuth rollt ein Bach Pie Wang‘ herab, 
Das Beyfpiel fiegt und du, 0 Feu’e bet Jugend, 
Ihr trocknet bald die edeln Thränen ein. " 
Ein wahrer Menſch muß tern von Menſchen ſeyn.“ 


aber hat ihn fein Dichtungstrieb ind dem ehe: 
engenden Kreiß der Werhäitntife heraus fa die geift: 
— Einfatnteit der Natur geführt, fo verfolgt ihhrr 
auch noch bis hieher das augſtliche Bild des Zeitalters 
und leider auch feine Fefſeln. ae er fliehet, iſt in 
ihm; was er ſuchet, iſt ewig außer Ihr: 'nie kaun 
er den uͤblen Einfiuß feines‘ Jahrhinberts verwin⸗ 
ie, IR fein Herz gleich feurig, feine Phautaſie 
gleich energiſch genng, bie tobten Sebllde des Wer 
/ſtandes durch die Darſtellung zu beſeelen, ſo eutſeeit 
der kalte Gedanke eben fo. oft wieder die lebendige 
Shöyfang dir Dietungetraft, and die Mefferiow 
ftoͤrt das geheime Wert der Empfindung, Bunt zwar 


— TEE 
) Man ſehr dad Sedicht dieſes Rament In feinen Vierten, 
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and prangend: wie ber Frühling, den er beſaug, iſt 
feine Dichtung, feine Phantaſie iſt rege und thaͤtig, 
doch möchte man fie eher veraͤnderlich als reich, cher 
fsielend als ſchaffend, eher unruhig fortſchreitend als 
ſammelnd und bildend nennen. Schnell und uͤppig 
wechſeln Zuͤge auf Zuͤge, aber ohne ſich zum Indivi⸗ 
duum zu concentriren, ohne ſich zum Leben zu füllen 
und zur Geſtalt zu runden. Go lange er blos ly⸗ 
riſch dichtet und blos bey -Iandfchaftlihen Gemälden 
verweilt, läßt und theils die größere Srepheit der Iy- 
riſchen Form, theils die willkuͤrlichere Beſchaffenheit 
ſeines Stoffs dieſen Mangel uͤberſehen, indem wir 
bier überhaupt mehr die Gefühle des Dichters als 
den Gegenftand felbft dargeftellt verlangen. Aber der 
Fehler wird nur ‚allzu merklich, wenn er ſich, wie in. 
. feinem Ciſſi des und Paches, und in ſeinem Seneka, 
herausnimmt, Menſchen und menſchliche Handlungen 
darzuſtellen, weil hier die Einbildungskraft ſich zwi⸗ 
ſchen feſten und nothwendigen Grenzen eingeſchloſſen 
ſieht, und der poetiſche Effekt nur aus dem Gegen: 
ftaud hervorgehen kann. ‚Hier wird er duͤrftig, 
‚langweilig, mager. und bis. zum Unertraͤglichen fro⸗ 
fig: ein warnendes Beyſpiel für Ale, die ohne in: 
gern Beruf aus dem Felde mufitalifcher Poeſie in 

das Gebiet der bildenden ſich verſteigen. Einem ver⸗ 

wandten Genie, dem Thomſon, iſt die namliche 

Menſchlichkeit begegnet. 
= der fentimentalifhen Gattung und befsudere 
dem elegiſchen Theil derſelben EIER Wenige 
“aus 


— 
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‚amd ben neuern und noch Wenigere aus den aͤltern 
Dicqhtern mit unſerm Klopſtock zu vergleichen ſeyn. 
Was nur Immer, außerhalb den Grenzen lebendiger 
Form und außer dem Gebiete der Individnalitaͤt, im 
Felde der Idealitaͤt zu erreichen iſt, iſt von dieſem 
muſtaliſcen Dichter geleiftet.*) Sıbar warde man 
Ihm großes Unrecht thun, wenn man ihm jene indis 
vibuelle Wahrheit und Lebendigteit, womit der naive 


Dichter feinen Gegenftand fehildert, überhaupt ab: ⸗ 
ſprechen wollte. Miele feiner Oden, mehrere einzel. 


ne Züge in feinen Dramen und in feinem Meffias 


hellen den Gegenftand mit treffender Wabrbeit und 


in ſchoͤner Umgrenzung bar; da befonderd, wo ber 
Gegenſtand fein eigenes Herz ift, Hat er nicht felten 
eine ‚große Natur, eine reisende Natvetät bemiefen. 





DE) ragt mufttaltfhen,. um bier an Id doppelte 
Bermandtfgaft der Poeſie mit der Tontunft und mit 


der bildenden Kunf au ertunern. Je nachdem wämlid - 
ne Yocho entweber einen beſtiimten Grgenftand 


nachahmt, wie die bildenden Kuͤnfte thun, oder je nach⸗ 
dem fie, Wie die Aontunſt, blos einen beſtimmten Zu: 
fiand dei Semä 198 hervorbringt, ohne daru eined 
befimmten Segenſtandes nitäig su. Daten, kann fie bil⸗ 
dend (nlakifd) oder muflaliih genannt werben. Der 
leztere Ausdruck bezleht ſich allo nicht blos auf dasjenige, 


was In des Prefie wirklich und der Materie nad, Mur 


MER, fonbern- überhaupt auf alle bieienigen Effekte ders 
felten, Die fie Bersorzußtingen vermag, obne die Einbii: 
bumgöluafs durch ein beſtlauudes Obiek au bepekidgen 
und im dieſem Sinne nenme Ich ei vorzusb 

weiſe einen muslaliſchen Dichter. 


Egmers ſanmul. Werke. XVIL 5 
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Nur liegt hierin feine Stärfe nicht, nur möchte fich 
dieſe Cigenichaft nicht durch das Ganze feines dichte: 
riſchen Kreifes durchführen laſſen. So eine herrliche 
Schöpfung die Meſſtade in muſikaliſch poetifcher 
Ruͤckſicht, nach der.oben gegebenen Beſtimmung, ift, 


ſo Vieles läßt fie in plaſtiſch poetiſcher noch zu 


wuͤnſchen übrig, wo man beſtzwwie und fuͤr die 
Anſchauung beftimmte Formen erwartet. Be 
ftimmt genug möchten — noch die Figuren in 
dieſem Gedichte ſeyn, aber nicht für bie. Auſchauung; 

nur. die Abftraktion bat fie erichaffen, nur die Ab⸗ 
firaftion kann fie unterfheiden. Sie find gute Exem⸗ 
pel zu Begriffen, aber keine Individuen, Teine les 

bende Geſtalten. Der Eindildungskraft, an die doc 
der Dichter ſich wenden, und die er durch die durch⸗ 
gängige Beſtimmtheit feiner Formen beherrſchen ſoll, 
iſt es viel zu ſehr frey geſtellt, auf was Art ſie ſich 
dieſe Menſchen und Engel, dieſe Goͤtter und Sa⸗ 


tane, dieſen Himmel und dieſe Hölle verſtunlichen 


will. Es iſt ein Umriß gegeben, innerhald deſſen 
der Verſtand fie nothwendig denken muß, aber keine 
feſte Grenze iſt geſezt, innerhalb deren die Phantaſie 
fie nothwendig darſtellen müßte Was ich bier von 
den Charakteren fage, gilt von Allen, was "in dies 
fein Gedichte Leben und Handlung iff oder fepn fol; 
und nicht blos in dieſer Epopee, auch in den drama⸗ 
tifchen Poeſien unfers Dichters. Zur den Berftand 
iſt Alles treflich deſtimmt und begrenzt (ich will bier 
nur an feinen Judas, feinen Pilatus, feinen Philo, 


\ 
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: — Salomo, im Trauerſpiel dieſes Namens, er⸗ 
innern), aber es. ift viel zu, formlos für die Einbil⸗ 

dungskraft, und hier, ich geſtehe es freu berand, 
finde ich dieſen Dichter ab u gar nicht in ſeiner 
Sphaͤre. 

ESeine Sybhaͤre iſt — v8 Ideenreich und ins 
unendliche weiß ex Alles, was er beerbeitet, hinuͤber⸗ 
‚zuführen, Man mäcte jegen, er-siche Allem, was 

er — ben Koͤrper aus, um es zu Geiſt zu 
machen, ſo wie andere Dichter alles Geiſtige mit ei⸗ 
nem Körper betlelden. Beynahe jeder Genuß, den 

„ferne Dichtungen, gewähren, muß durch eine Wekung 

‚ . ber Denkfraft errungen sperben; alle Gefühle, die er, 

und zwar — uud ſq machtig in uns zu erregen 

- weiß, fimen,. aus aberannlichen Huellen herver. 
Daher diefer Erufz dieſe Rraktnudiefer- Sprung. 
diefe Tiefe, die Alles charalteriſtren, was ven ihm 
kommt; daher auch dieſe immerwährende Smannung 
des Genzüthe, in der wie bey Lefung deſſelben; erhal⸗ 
ten werden. Kein Dichter (Monng.-chimgiandge:. 
nommen, der darin mehr fordert als Er, ‚aber she 
es, wie er thut, zu verguͤten) duͤrfte ſich weniger zum 
Liebling und Anm; Begleiter. durchs ‚Zeren fhigey. 
Als gesade Klopftod, ber. uns immer mir auf Ag 
Reben berausführt, immer nur den Geiſt. tes bie 
elle: ruft, ohne den Siun ir der ruhigen Ge- 
uwart. eines Döjelte zu ergukten. Keuſch, uͤber⸗ 
ih upbörperlich, heilig, wie feine Raligjonz.öft 
Be —— Mufe, und mau, muß; HER 
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derung geſtehen, daß- er, -wiewol. zuiveilen in diefen 
Höhen verirrt, dach niemals davon Heradgefunfen iſt. 
Ich bekenne daher unberbelen, daß wir fuͤr deu Kopf 
deslenigen etwas bang-'tft, der wirklich und ohne - 
Affektation dieſen Dichter zu ſeinem Lieblingsbuche 
machen kann; "zu einein Buche nämlich, bey dem man 
- zu jeder Lage fi fkimmen, zu, dem man aus jeber 
Lage zuruͤerlehren Bann; andy, bichte th, hätte men 
in Deutfchland Fruchte geittig von feiner gefährlichen 
Herrſchaft geſehen. Nur kir gewlſſen exaltirten Stim⸗ 
Amngen des Gennütbe kann er gefucht und empfun— 
den werden; bestiegen iſt er and ber Agott ber Ju⸗ 
gend, obgleich hen Weltem nicht ihre glücklichſte Wahl, 
Die Jugend, die immer Mer das Behen a er 
Vie alle Form flieht, und jede Srenze zu erige findet, er 
gehtt ſich mit Liebe und Fuft in den endlofen gräimen, 
Die The von biefem Dichter aufgetban werben. Wenn 
„Batin: der Fangling Man wird, und ans dem Reiche 
der Ideen in- die Grenzen ber Erfahrung zurädfehrt, 
. Vo yerlient ſich Bieles ſehr Bieles von ſener enthu⸗ 
fliaſtiſchhen Eiche, aber nichts von ber Achtung, die 
man einer einge Erſcheinung einem fü außer⸗ 
vordentlichen SGenius, einem fo TehE berebetten Octägt, 
die der Dentfche beſonbers einen: ſo toben erdienſt 
ſchuldig iſt. 
Zgh Nannte Vielen Dichter vorzugowelſe in der 

elegiſchen Gattunz groß, und kaum wird es ndthis 
ſevn, dieſes Hetheil noch befonders zu rech 
Fani zu jeder Euergie und Wat auf. dem” gänpeh 


j 
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Seide ſeaumendeltlcher Dichtung eu er und bald 
durch das hoͤchſte Yathos erfhättern, bald in himm⸗ 
lliſch ſuͤße Empfindungen wiegen; aber zu einer hohen 
geiſtreichen Wehmuthe neigt ſich doch überwiegend fein 


Herz, und wie erhaben auch feine Harfe, feine Lyra 


tät, fo werben die ſchmelzenden Toͤne feiner Laute : 
doch immer wahrer und tiefer und beweglider Elia: 
gen. Ich bernſe mich auf jebes rein -geftiammte Ge⸗ 
fühl, ob es nicht alles Kähne und Starle, alle Fic⸗ 
tionen, alle prachtvolle Beſchreibungen, alle Mafter 
oratoriſcher Berebſamkeit Im Drefing,., alle ſchimmern⸗ 
de Gleichniſſe, worin unfer Dichten fo vorziglich 
gluͤcklich iR, fir die zarten Empfinduugen Yingeben 
würde, weiche tu der Elegie an Ebert, in dem herr- 
lichen Sedicht Barbale, dem früßen Gräbern, der 
” Sommernaht, dem Zuͤrcher See und mehrem an 
dern aus dieſer Gattung athmen. So if. mir die 
Meffiabe als ein Scan elegiſcher Gefühle und idea⸗ 
liſcher Schliberungen theuer, wie wentg fie mich auch 
ale Darfellung einer Hendluua und als ein epiſches 


eier — 


Vielleicht ſollte ich, che ich dieſee Gedicht verloſſe 
acch noch am bie Verdienſte eines Uz, Denis, 
Sefner (in feinem Tod Aboels), eines Jacobi, 
Serftendberg, Hoͤlty, Goͤckingh, und mehrerer 
Anbern in dieſer Gattung erinnern, welche Alle und 
durch Ideen ruͤhren, und, in der oben feſtgeſezten 
Bedeutung des’ Worts, ſentimentaliſch gedichtet ha⸗ 
ben; Aber mein Zweck iſt wicht, eine Seſchichte der 


—2 
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dewtſchen Dichtkunſt zu ſchreiben, ſondern dad üben 


Geſagte durch einige Beyſpiele aus unfrer Literatur klar 
zu machen. Die Verſchiedenheit des Weges wollte 


ich zeigen, auf welchem alte und moderne, naive und 


‚fentimentalifche Dichter zu dem nämlichen Ziele ge⸗ 
ben — daß, wenn und jene durch Natur, Individua⸗ 
Utat und lebendige Sinnlichkeit rühren, dieſe 
durch Ideen und hohe Geiſtigkeit eine eben ſo große, 
wenn gleich keine ſo ausgebreitete, — über, — 
Gemuͤth beweiſen - ‚. 
An den bisherigen Bepfpielen hat man — 
wie der ſentimentaliſche Dichtergeiſt einen natürli- 


chen Stoff behandelt; man koͤnnte aber auch interefe 
ſirt ſeyn zu willen, wie der naive Dichtergeift mit. 
--einem ſentimentaliſchen Stoff verfährt. Voͤllig nen 
und vom einer ganz eigenen- Schwierigkeit ſcheint 


dieſe Aufgabe zu ſeyn, da in der alten und naiven 


Welt eim Folder Stoff fi nicht vorfend, ‘in der - | 


neuen dber der Dichter dazu fehlen möchte. Deu⸗ 
noch hat fich das Genie auch dieſe Aufgabe gemacht, und 
auf eine bewundernswuͤrdig ghialiche Weiſe aufgelöst. 
Ein Charakter, der mit glübender Empfindung ein 


gIdeal untfaßt , und Me Wirklichkeit flieht, um nach 


einem mefenlofen: Unendlichen zu ringen, der, was 


er in ſich ſelbſt unaufhoͤrlich zerſtoͤrt, unaufhoͤrlich au⸗ 
ſich ſucht, dem nur feine Träume das’ Reelle, 


ſeine Erfahrungen ewig nur Schranken find, der end⸗ 
lich in feinem eigenen Daſeyn nur Tind Schranke 


— 


Ht, und auch dieſe, wie billig iſt, noch einreißt, 


- 
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nm zu der wahren Dealität durchzudringen — dieſes 
gefährliche Extrem des fentimentalifchen Charakters 
iſt der Stoff eines Dichters geworden, in welchem 
die Natur getreuer und reiner als in irgend einem 
aandern wirkt, und der ſich unter modernen Dichten 

vielleicht am wenigſten von der ſinnlichen Wahrheit 
der Dinge entfernt. 
Es if. intereffant zu ſehen, mit welchem ghidli- 
hen Juſtinkt Alles, was dem fentimentalifchen Cha: 
rakter Nahrung gibt, im Werther zufammengedrängt 
iſt; ſchwaͤrnieriſche unglädliche Liebe, Empfindſam⸗ 
keit fuͤr Natur, Religionsgefuͤhle, philoſophiſcher Con⸗ 
teiaplationsgeiſt, endlich, um nichts zu vergeſſen, 
die duͤſtre, geſtaltloſe, ſchwermuͤthige Oſſianiſche 
Welt. Rechnet man dazu, wie wenig empfehlend, 
ja wie feindlich die Wirklichkeit dagegen geſtellt iſt, 
und wie von außen her Alles ſich vereinigt, den Ge⸗ 
quaͤlten in ſeine Idealwelt zuruͤckzudraͤngen, ſo ſieht 
man keine Moͤglichkeit, wie ein ſolcher Charakter aus 
einem ſolchen Kreiſe ſich haͤtte retten koͤnnen. In 
dem Taſſo des naͤmlichen Dichters kehrt der naͤm⸗ 
liche Gegenſatz, wiewol in verſchiedenen Charakteren, 
zuruͤck; ſelbſt in ſeinem neueſten Roman ſtellt 
fih, fo wie in jenem erften,’ der_poetifivende 
Seift dem nüchternen Gemeinfinn, das Ideale dem 
Wirklichen, die fublektive Worftellungsweife der ob: 
jektiven — — aber mit welcher Verſchiedenheit! ent: 
gegen: ſogar im Fauſt treffen wir ben nämlichen 
Gegenfan,'frepftch, wie auch der Stoff dieß erforder: 
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te, anf bepden Geiten ſehr vergroͤbert und —— 
‚Net wieder an; es verlohnte wohl der Muͤhe, eine 
Pſpchologiſche Entwidelung diefes in vier fo verſchie⸗ 
dene Arten ſpecificirten Charaktere zu verſuchen. 

Es ift oben bemerkt worden, daß die blog leichte 
und joviale Gemüthsart, wenn ihr wicht eine innere 
Ideenfuͤlle zum Grund liegt, noch gar feinen Beruf 
zur ſcherzhaften Satyre abgebe, fo frengebig fie auch 
im gewoͤhnlichen Urtheil bafr genommen wird; eben 
fo wenig Beruf gibt bie blos zaͤrtliche Weichmuͤthig⸗ 
keit und Schwermuth zur elegifchen. Dicht Bep⸗ 
den fehlt zu dem wahren Dichtertalente das energi⸗ 
ſche Princip, welches den Stoff beleben muß, wm 
das wahrhaft Schoͤne zu erzeugen. Produkte dieſer 
zaͤrtlichen Gattung koͤnnen mus Daher bios ſchmelzen, 
und, ohne das Herz zu erquicken und den Geiſt zu 
beſcſchaͤftigen, blos der Ginnlipkeit ſchmeicheln. Ein 
-  fortgefeztee Hang zu dieſer Empfindungsweiſe anf 
zulest nothwendig deu Charakter eutnerven, und in 
- einen Zuſtand der Paffivität verſenken, aus melden 
gar keine Realität, weder für dad aͤußere noch innerne 
Leben, hervorgehen kann. Man bat daher ſehr recht 
gethan, jenes Uebel der Empfinbeley*) und weis 





9) „Der Sang, role Herz Adelung fie definiet, zu rüßs 
renden fanften Empfndungeh, ohne vernünftige 
Kofiat uud Aber dad gehörige Wiai’ — Der Ute 

- Fang If fee gluͤcktich, dab er nur amd Meike ud 

gar nur aus vernünftiger Abſecht empfindet. 
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- werlige Weſen, welthes durch Mißdentun⸗ und 
Nachaͤffung einiger. vortrefftichen Werke, vor etwa 
gchtzehn Jahren, in Deutſchland überhand zu. neh⸗ 
men'anfing, ‚mit unerbittlichem Spott ai verfolgen; 
‚obgleich die Nachgiebigkeit ‚ die.man gegen das wicht 
- viel beffere Gegenſtuͤck jener elegiſchen Karrikatur ges 

gen dad fpashafte Weſen, gegen. Die herzloſe Satyre 
und die geſtaltloſe Laune”) zu beweiſen geneigt iſt, 
dentlich genug an den Tag legt, daß nicht aus ganz 
reinen Gruͤnden dagegen geeifert worden iſt. Auf der 
Wage des aͤchten Geſchmacs kann das Eine fo we⸗ 
ig als dad Andere etwas gelten, weil Beyden der. 
aͤſthetiſche Gehalt fehlt, der nur in der Innigen Ver⸗ 
biadung des Geiſtes mit dem Skoff und in ber ver⸗ 


"einigten Beziehung eines Probuftes auf dad Gefühle - 


vermögen und auf dad Ideenvermoͤgen enthalten iſt. 
Ueber Siegmwart und feine Kloſtergeſchichte hat 
man gefpottet, und die Werten nad bem mit⸗ 





*, Mean fell Near gewiglen Befern tor. Virftiges 
nicht verküämmern, und was geht ed aulest die Kritik an, 
wenn ed Reute gibt, bie ſich an dem ſchmutzigen Witz 
ved Berrn Blam auer erbauen und’ beluffigen Annen. 
Aber die Kunſfſteichter wenigſrend ſollten Hd enthaftai, 
mit einer serohffen: Achceng von Produbten zu ſprechen. 
deren Criſtenz dem guten Geſchmack billig ein Gehelms 
798 bleiben ſolltb. Zwar IR weder Kalt nech Baune 
Beydes mede gereinigt M.. Im ſage Math Nacht 
umferh, Nemddien; die Digger mablen die Zin. 
in der fie leben. — — 
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täglichen Frankreid werden bewundert; den⸗ 


noch haben beyde Produkte gleich großen Anſpruch 


anf einen gewiſſen Grad von Schaͤtzung und gleich 
geringen auf ein undedingtes Lob.‘ Wahre, obgleich 
uͤberſpannte, Empfindung macht den erftern Roman, 
‚ein leichter Humor und ein aufgewedter feiner Ver: 
ſtand macht dem zwepten fhäßbar: aber. fo wie es 
dem einen durchaus an der gehörigen Nüchternheit 
des Verſtandes fehlt, fo fehlt es dem andermandfihe 

tifher Würde. Der erfte wird der Erfahrung ge- 
genüber ein wenig laͤcherlich, der andere wird dem 
Ideale gegenüber beynahe veraͤchtlich. Da nun das 
‚wahrhaft Schöne. einerfeits mit der Natur ımd an- 
drerſeits mit dem Ideale uͤbereinſtimmend fepn muß, 
fo kann der eine ſo wenig als der andere auf den Nas 

men eines fchöuen Werks Anſpruch machen. Fuel 
fen iſt es natürlich und billig, und ich weiß es qus 

eigener Erfahrung, daß ber Thuͤmmel'ſche Roman 


— mit großem Vergnügen gelefen wird, Da er nur 


ſolche Forderungen beleidigt, die aus dem Ideal ent 
ſpringen, die folglich von dein größten Theil der Leſer 
gar nicht,. und von dem beffern gerade nicht im fol: 
Ken Momenten, mo man. Romane liedt, aufgewor⸗ 
fen werden, bie übrigen Forderungen des Seiftes und _ 
— des Körpers hingegen in nicht gemeinem Grade 
erfuͤllt, fo muß er und wird mit- echt ein Lieblinge: 
bad unferer und allee ber Beiten bleiben, wo man 
Afthetifche Werke blos fhreibt, um zu gefallen, und 
"r9g liegt, um "19 ein Vergmigen zu magıen. 


En. 
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‚Mer hät die. poetiſche Literatur nicht fogar Flaffi 
fee Werte aufzuweifen, welche die hohe Reinheit des 
5 Ideals auf aͤhnliche Weiſe zu beleidigen, und ſich 
durch die Materialitaͤt ihres Inhalts von jener Gei⸗ 
ſtigkeit, die hier von jedem aͤſthetiſchen Kunſtwerk 
verlangt wird, ſehr weit zu entfernen ſcheinen? Was 
ſelbſt der Dichter, der Teufche Juͤnger der Muſe, ſich 
erlauben darf, ſollte das dem Romanſchreiber, ber 


nur fein -Halbbruder iſt, umd die Erde noch ſo ſer 


beruͤhrt, nicht geſtattet ſeyn? Ich darf dieſer Frage 
hier um ſo weniger ausweichen, da. ſowol im elegi⸗ 
then als ie ſatpriſchen Fache Meifterftäde vorhan⸗ 
den find, welche eine ganz andere Natur, als dieje⸗ 
nige iſt, von ber dieſer Aufſatz fpricht, zu fuchen, zu 
empfehlen, und diefelbe nicht ſowol gegen bie ſchlech⸗ 
ten als gegen die guten Sitten zu vertheidigen das 

Anichen haben. Entweder müßten alfo jene Dichters 
Werte zu verwerfen, ober der hier aufgeſtellte Begriff 
— Dictung viel zu willfuͤrlich —— 


er der Dieter ſich erlauben darf } hieß es, 
ſollte dem proſaiſchen Erzaͤhler nicht nachgeſehen wer⸗ 


den durfen? Die Antwort iſt in der Frage ſchon enthal⸗ 


ten: was dem Dichter verfiattet iſt, kann fuͤr den, 
der es nicht iſt, nichts beweiſen. In dem Begriffe 
des Dichters ſelbſt und nur in dieſem liegt der Grund 
jener Ftepheit, Die eine blos veraͤchtliche Licenz iſt, 
ſobalb fie wit aus dem Hoͤchſten und — was 
un anemaqt kann aboeleitet werden. 2 


| I | 
Die Gefege.ded Muftaudes find der unfhuldigen 
Natur fremd; une die Erfahrung der Berderbuiß 


hat ihnen deu Urfprung- gegeben. Sobald aber ine 


Erfahrung einmal gemacht worden, und: aus ben 
Sitten die matärliche Ünfhuld-werfäinunden iſt, fo 
“find es heilige Gelege, bie ein ſittliches Gefuͤhi nicht 
verletzen darf. Sie gelten in einer kuͤſtkichen Weit 
mit demſelben Rechte, als die Geſetze der Natur in 
der Unſchuldwelt regieren. Aber eben das mat ‚ia 
den Dichter aus, daß er Altes in ich aufheht, was 

an ‚sine, kuͤnſtliche Welt erimmert, daß es bie Natur 
‘in ihrer nefpränglichen Eiufalt wieder in ſich herzuſtei⸗ 

lon weiß. Hat er aber dieſes gethan, fo kuchen andy 
dadurch von allen Geſetzen losgeſprochen, durch die 
ein verfuͤhrtes Herz ſich gegen ſich ſelbſt ſicher ſtelit. 
Er oſt rein, er ik unfhuldig, und was der unſchuldi⸗ 
gen Natur erlaudt iſt, iſt es and ihm; biſt du, * 

du ihn lieſeſt oder hoͤrſt, nicht mehr ſchuldlos, und 
lannſt du es nicht einmal momentweife Dun) feine 
reinigende. Gegenwart werden, fo. ift ed Dein Um - 
ghuͤck, und nicht Das feine; du verkäffeft ihn / er dat 
für Dich nicht geſungon 
06a hai, fi af auf Spepheiten Diefee 

Kt, Folgendes ferfegen. 

Fürs Erſte: nur Die Natur kaun fie: reqefertlaen. 
Sie duͤrfen within nicht das Werk der Mehl und 
einer abſichtlichen Nachahneung ſeyn; denm dem Wil⸗ 
len, der immer nach moraliſchen Geſetzen gerichtet 
wird, koͤnnen wir eine Bepdaftigumg ber Siunlichleit 


” 
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tagte" vergeden. Ste muͤſſen alſo Naivetaͤt 
ſihn. um une aber überzeugen zu koͤnnen, daß fie 
dieſes mirttich find, muͤffen wir fie von allem Nebri- 
gen, was gleichfalls in ber Natur gegründet ift, un 


terftlgt und begleitet fehen, weil die Natur mur an 


Ber ftlengen Konſequenz, Encheit und Gleichfoͤrmig⸗ 
Yet ihrer Wirkungen zu erlennen iſt. Nur einem 
Herzen, welches alle Kunfteiey überhanpt,, und mit: 
hin auch da, wo fie mügt, verabſcheut, erlauben wir, 
fih da, wo fie drädt und einſchraͤnkt, davon loszu⸗ 
ſprechen; nur einem Herzen, welches ſich allen Feſſeln 


der Natur unterwirft, erlauben wir, von den Frey⸗ 
heiten derfelben Gebrauch zu machen. Alle übrige 
Empfindungen eines ſolchen Menſchen muͤſſen folg⸗ 


lich Dad Gepraͤge der Naturlichtett an fich tragen; er 
muß wahr einfach, frey, offen, gefäßlvol, gerade 
ſeyn; Me Verſtellung, alle Liſt, alle Willkuͤr, alle 
Heinliche Selbitfucht unß aus feinem Charafter, alle 
ren davon aus feinem Werke verbannt fepn. 
Mgars Zweyte: nur bie ſOdne Natur Tann ber- 


gleichen. Freyheiten rechtfertigen. ie dürfen mit⸗ 


Hin ‚fein einfeitiger Wugbrud ber Begierde fepn; denn 


wurd; wad ans bIoßer Bedärftigkeit entfpringt, ift 


verhßchtlich And” dem Ganzen und aus ber. Fuͤlle 
mentclicher Natur muͤſſen ech dieſe ſinnlichen Euer⸗ 
gien hervorgehen. Sie wien Snmanität ſeyn. 
- Um aber beurtheilen zu können, daß das Ganze menfch- 

licher Natur, und nicht blos ein einſeitiges und ge 
meined Berärfaif ber Eindtiötet, " fordert, muͤſ⸗ 


[ N 
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fen wir das Ganze, von dem fie einen eins 
ausmachen, dargeftellt ſehen. An fich felbft ift die 
finnliche Cmpfindungsweife etwas Unfchuldiges und 
. Gleichguͤltiges. Sie mißfaͤllt und nur darum an ei- 

nem Menſchen, weil fie thierifch ift, und von einem 
Mangel wahrer vollkommener Menihheit in ihm 
zeugt: ſie beleidigt uns nur darum an einem Dichter⸗ 
werk, weil ein ſolches Wert Anſpruch macht, uns zu 
gefallen, mithin auch ung eines ſolchen Mangels 
fähig hält. Sehen wir. aber in dem Menſchen, ber - 
ſich dabep überrafchen läßt, die Menichheit in ihrem 
ganzen übrigen Umfange wirken; finden mir in dem . 
Werke, worin man fih Frepbeiten dieſer Art genom- 
"men, alle Realitäten der Menſchheit ausgedrüdt, fo 
iſt jener Grund unferd Mißfallens weggeräumt, und - 
wir Können und mit unvergällter Frende au dem nai; 
ven Ausdruck wahrer und- fhöner Natur .ergößen. 
Derfelde Dichter alfo, der fih erlauben darf, und zu 
Theilnehmern fo niedrig menſchlicher Gefühle zu ma⸗ 
_ den, muß und auf ber andern Seite wicher zu. Al⸗ 
lem, was groß und ſchoͤn and erhaben menſchlich if, 
empor zu tragen wiſſen. 

Und ſo haͤtten wir denn den Maßſtab gefunden, 
dem wir jeden Dichter, der ſich etwae gegen den Ar 
ftand herausnimmt, und ſeine Frenheit in Darſtel⸗ 
lung der Natur dis zu dieſer Grenze treibt, mit Sicher⸗ 
heit unterwerfen koͤnnen. Sein Produkt ift gemein, 
niedrig, ohne alle Ausnahme verwerfiich,. fobald es 
Kalt und fobalb es le er ift, weit, dieſes einen Ur⸗ 


Ze  ' 2 | 

ſprung aus Abſicht und aus -einem gemeinen -Bebürfe 
niß und einen heillofen Anfchlag anf unfre Begierden 
beweist... Es ift hingegen ſchoͤn, edel, und ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf alle Einwendungen einer froftigen Decenz 
beyfallswuͤrdig, ſobald es naiv ift, und den Geift 


. mit Herz verbindet. *) 


Wenn man mir fagt, daß unter. dem bier geges 
denen Maßſtab die meiften franzöfifhen Erzählungen 
in diefer Gattung, und die glüdlichiten Nachahmum- - 
gen derfelben in Deutichland nicht zum Beften beſte⸗ 


hen moͤchten — daß dieſes zum Theil auch der Fall 
mit manchen Produkten unfers anmuthigſten und geiſt⸗ 


reichſten Dichters ſeyn duͤrfte, feine Meiſterſtuͤcke ſo⸗ 
gar nicht ausgenommen, fo habe ich nichts darauf zu 


. antworten. Der Ausſpruch felbft iſt nichts weniger 


als nen, und ich gebe bier nur die Gruͤnde von einem 


Urtheil am, welches laͤngſt ſchon von jedem feinerm 


— 


Gefuͤhle uͤber dieſe Gegenſtaͤnde gefaͤllt worden iſt. 
Eben dieſe Principien aber, welche in Ruͤckſicht auf 
jene Schriften vielleicht allzu rigoriſtiſch ſcheinen, moͤchh ⸗ 
ten in Ruͤckſicht auf einige andere. Werke vielleicht zu 





) Mit Sie: denn die blos Annie Glut bed Gemaͤhldes 
und die uͤppige Fuͤlle der Einblidungdkraft machen ed noch 
"lange nicht aus. Daher bleibt Ardinghello bey aller 
uinnlichen Energie und allem Feuer des Kolortts Immer 
nur eine ſinnliche Karrikatur, ohne Wabrheit und ohne 
aͤſthetiſcho Bahrde. _ Dach wird diefe feltfame. Produktion 

- immer ald ein Bayfpiet veb beynahe poetiſchen Schmungs, 


—F den die bloße Bester zu — fähig war, merk 


wire bleiben, - 


— 
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liberal: befunden werden ; denn ich laͤugne nicht, daß 
die nämlichen Sruͤnde, aus welchen ich die verfuͤhre⸗ 
riſchen Gemaͤhlde des roͤmiſchen und deutſchen 
Ovid, ſo wie ejnes Erebillon, Voltaire, 
Marmontel (Gder ſich einen moraliſchen Erzähler 
nennt), Laclkos und vieler Andern, einer Entichule 
digung durchaus für unfähig halte, mich mit den Ele⸗ 
gien bes roͤmiſchen und beutfhen Properz, 
ja ſelbſt wit manchen verfchrienen Produkt des Di: 
derot verfüpnen; denn jene find uur wißig, nur 
proſaiſch, nur läftern,, dieſe And poetiſch, menſchlich 
* natp. ) 

Id vl⸗ 


DMenn Id: den weſterolichen Werfaffer deb Upashan, 
Dberom 1. in diefer Seſellſchaft nenne, fo muß Id 
aus draͤclich erklaͤren, daB ich ihn Felnedivegd mit derfels 
‚ben verwechfelt Haben will. Seine Schilderungen, auch 

da bedenklichfeen vum Diefer Gelts, daben keine vunterieiie 
Tendenz. (wie ſich ein neuesst etzuas unbefenngnes Kıitiäen 
vor Kurzem au kagen eriaubte) ; der Verfaſſer von Lies 
be um Llehe und von fo vielen andern nalven und 
genlaliſchen Werken, in welchen allen: fi eine ſchoͤne 
und edle Seele mis unvertennbaren Zügen abbiides, fann 
eins ſolche Tenden gar. nidhe Haben. "her ou ſcheint mir 
won den ganz eigenen tingihit neufelgt zu ſeyn, dab der 
giekchen ·Shilderungen busch den Plau feines Dichtungen 
nothwendtg gemacht wecden. Der balte Berſtand, ber. 
den Plan entwarf, forderte fe If ab, und fein: Beräpt 
ſcheint erie fo. weit entfernt, fe mit Borllebe zu Begins 
Higen, daß ih — in der. Uuäfkärung ſelba Immex noch 
den kalten Verſtand zu erkennen glaube. Und gerade 
diefe Kälte in der Darfiellung iſt ihnen In der Veurthei⸗ 


lung ſchaͤdlich, weil nur die naive — ee 
Schu⸗ 
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Idylhle. 


Es bleiben mir noch einige Worte uͤber dieſe dritte 


Species ſentimentaliſcher Dichtung zu ſagen uͤbrig, 
wenige Worte nur, denn eine ausfuͤhrlichere Entwick⸗ 


Iung derfelben, deren fie vorzüglich bedarf, bleibt 


einer andern Zeit: vorbehalten. *) 


——————— 


Ar 


— Scqhilde rungen aahenſch ſowol als moratiſch rechtfertigen 


Han. Odb es aber dem Dichter erlaube iſt, ſich bei Enız . 
werſung ded Plans eines ſolchen Gefahr in der Ausfuͤhrung 


"andzufehen, und ob uͤberhaupt ein Plan poetiſch heißen kann, 


der, ich voll diefed einmal zugeben, nicht kann ausge⸗ 
täsrt werden , ohne die keufche Empfindung des Dichters 
Jewol als felned "Leferd zu empören, und ohne Beyde 


bey Gegenfländen verweilen zu machen, von denen gin 
‚verebelteh Gefuͤhl fich fe gern entfeint — dieß iſt es, 
was ich bezweifle und worüber ich ge ein verfländiges 


Urtbeil hören möchte. 


9 Nogmald muß Ich erinnern, da6 tie Satyre, Elegie 
and Idylle, fo wie fie bier als die dren einzig möglis 


hen Arten ſentimentaliſcher Poeſie aufgeellt werben, 
mit den drey befonteın Gedichtarten, welhe man unter 


i dleſem Namen kennt, mictä gemein haben, Als. die 
Empfindungswei fe, welcde fowel jenen ald biefen 


eigen iſt. Daß ed aber, außerhalb den Grenzen naiver 


msi 


u. 


wir 


Dichtung, nur dieſe breifache Empfindungsweiſe und 
Dihtungsiveife geben. Hnne, folglich dad Feld ſentimen⸗ 
raliſcher Poeſie durch bieſe Einttellung vollſtaͤndig aus⸗ 
gemeſſen ſey, aßt fi aud dem Begriff der legtern leicht⸗ 
‚ic dedueiren. 

Die fentimentalifche Dichtung namlich unterfcheldet 


A ng dadurch von der naiven, deß fie den w'rklichen Zu⸗ 


eg Haid, beg dem die leztere fiehen bleidt, auſf Odern ber 
"Eines (Aemml, ‚Bere vn Y 7 


u 
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Die poetiſche Darſtelung unſchuldiger und gluͤc⸗ 
licher Menſchheil iſt Der. allgemeine Begciff dieſer 





‚ zieht, und Ideen auf die MWirffichfeit anwendet. Sie 
hat ed daher immer, wle auch ſchon oben bemerkt worden 
iſt, mikteanden ſireltenden Objektra⸗ mit dem Adrale märis 
lich und mie der Erfabrunge zugleich zu Ihe grolfehen 
welchen ſich weder mehr noch weniger als gerade die 
drey folgenden Verhaͤltniſſe denken laſſenEnrweder M 
ed der Widerſpruch des wirklichen Zuſtandes oder 
ed iſt die uebereinflimmung deffelben lt dem 
Ideal, welche vorzugäwelfe tad Gemjun beichäftigt ; 
oder diefed if grotfchen beyden getheilt. Sn dem erfien 
Kalle wird ed durd bie Kraft des innern ‚Streits, 
durd die eners ſche Bewraung, in dem andern 
. volgp eö durch die 6 Harmonie bed Innern Rebend butd die 
energifhe Rube, befriedigt; im den brättem m e che 
ſelt Streit mit Sarmenle, wechſelt Ruhe mit Bewegung 
Dieſer dreyfache Einpfindulgẽszuftand gibt deth vperſchlede 
nen Dichtungsarten bie Entſlehung, denen bie gchräuchten 
Benennungen Satnre, Idylle, Elegie vollkemmen 
entfprechend find, ſobald man fit nur am ble Stſmmtnung 
erinnert, in welche die, unter diefen Namen vorkommen‘ 
ten, Gedichnarten dad Gemüth verfegen, und bon ben 
Mitteln abfiranirt, woburd fie diefelbe bewlrken. 
Wer daher hier noch fragen Fonnte, gu inefcher von 
den dreh Battungen ıch bie Epepte, ben Reman, tab 
e Zrauerfpiel u. a, zaͤhle, der würdt mich gam und gar 
nicht verſtonden Dabeh. Denn ber Begriffipieferlegtern, 
ald einzelner Gedlchtarten, wir entſpeder gar 
nicht, oder doch nicht allein burch bie Emmpfintungsweile, 
beſtlinmt; vielmehr wel man, tab ſolche In, mehr, ald el⸗ 
ner Empfindungs welſe, ſolglich auch in mehrern ber vonmir 
aufgefiellten Diebtungdarten, Lönnen ausgeführt werben, 
Schließ lich bemerte ich, bier noch, bag, wenn man 
tie fenttimentaliiche Yorfie, wie biuſg für eine Ki Art 


. 


N 
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Dichtungsart. Weil iiefe Unſchuld ınıd dieſes Gluͤck 
mit den kuͤnſtlichen Verhaͤltniſſen der groͤßern Socie⸗ 
taͤt und mit einem gewiſſen Grad von Ausdildung 
und Verſeinerung unvertraͤglich ſchheinen, fo Haben die 
Dichter den Schauplah der. Idylle aus dem Gedraͤnge 
bes buͤrgerlichen Lebens heraus in den einfachen Hir⸗ 
tenſtand verlegt, und derſelben ihre Stelle vor dem 
Anfange der Kultur in. bem kindlichen Aiter 
der Menſchheit angewiefen. Man begreift aber wohl, 
daB dieſe Beſtimmungen blos zufaͤllig find, daß 
fie nicht als dar Zweck der Idylle, blos als das na⸗ 
tuͤrlichſte Mittel zu oemſelden, in Betrachtung kom⸗ 
men. Der Zweck ſelbſt it uͤberell unr der, den Men- 
ſchen im Stand der Unſchuld, d. b. in einem Zuſland 


(nicht blos fer eine Mart) und für eine Erwelterurg 
der wahren Dictkunſt zu Balten geneigt tft, In der Ve⸗ 
fimmuna ber poetiſchen Arten, fo wie überhaupt In ber 
ganzen poenfchen Geſetzgebung, welche noh Immer ein: 
felsig auf die Obſervanz der alten und naiven Dichter 
gegruͤndet wird, aud.auf fie einige Nuͤckſicht muß ger 
nommen werden, Der fentimentallfäuggitter Hecht in 
zu wefentlichen Stücken von tem nalren.ad, ald daß 
ihm die Formen, welche tiefer eingeführt, uͤberall unge⸗ 
zwungen anpaffen könnten. Frcylich iſt es bier ſchwer, 
die Autnahmen, welche tie Berfpledenrett der Art er: 
fordert, von den Ausfluͤchten, welde das Unvermoͤgen 
fi) erfaubt, Immer richtig zu unterfeh iden; aber fo- viel 
lehrt doc die Erfagraiz , daß unter ten Paͤnden ſenti⸗ 
mentalifcher Dickter auch ber vorzügliaften), eine ein; 
zige Grdichtart ganz das geblieben iſt, was ffe bey den 

Miten geweſen, und daß unter den atten Namen üfterd 
* neue Gattungen find ausgeführt worden. 
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ver Harmonie und-ded Friedens mit’ fich ſelbſt und 
von außen darzuftellen. - s 

‚Aber ein folher Zuftand findet nicht blos vor dem 
Anfange der Kultur Statt, fondern er iſt ed auch, 
den die Kultur, wenn fie überall nur eine beſtimmte 
Tendenz haben ſoll, als ihr leztes Biel beabfichtet. 
Die Idee dieſes Zuftandes allein und der Glaube an 
die mögliche Realitaͤt derfelben kann den Menfchen 
mit allen den Uebeln verföhnen, deuen er .auf dem 
Wege der Kultur unterworfen ift, und wäre fie blos 
Schimäre, fo würden die Klagen. derer, welche bie 
größere Eocietät und die Anbanung des Verftandes 
bles als ein Uebel verſchreyen und jenen verlaffenen 
Stand der Natur für den wahren Zweck des Men- 
ſchen ausgeben, vollfommen gegründet ſeyn. Dem 
Menſchen, der in der Kultur begriffen ift, liegt alſo 
unendlich viel daran, von der Ausführbarkeit jener 
Idee in der Sinnenwelt, von der möglichen Nealität 
iened Zuſtandes, eine finnlihe Belräftigung zu er: 
Halten, und da die wirkliche Erfahrung, weit entfernt 
dieſen Glauben zu nähren, ihn vielmehr beftändig 
widerlegt, fo kommt auch hier, wie in fo vielen an: 
dern Fällen; dad Dichtungsvermoͤgen ber Vernunft 
zu Hölfe, um jene Jdee zur Anſchauung zu bringen. 
gud in einem einzelnen Fall zu verwirklichen. 

Zwar tft auch jene Unfhuld ded Hirtenftandes 
eine poetifche Vorftellung,, und die Eintilbungefraft 
mußte fi mithin auch dort ſchon fchöpferifch bewei⸗ 
ven; aber außerdem, daß die Aufgabe dort ungleich 
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. einfacher und leichter zu löfen war, fo fanden fi in 
der Erfahrung felbjt ſchon die einzelnen Züge vor, die 
fie nur auszuwaͤhlen und in ein Ganzes zu verbin- 
den brauchte. Unter einem glädlihen Himmel, in 
den einfahen Verhaͤltniſſen dee erften Etandes, dep 
einsam befchränkten Wiſſen wird die Natur leicht de 
friedigt, und der Menfch verwildert_nicht eher, als 
bis das Beduͤrfniß ihn ängftiget. Alle Völker, bie 
eine Geſchichte haben, baden ein Paradies, einen 
Stand der Unſchuld, ein goldenes Alter; ja, jeder 
einzelne Menſch bat fein Paradies, fein goldenes 
Alter, deſſen er fih, je nachdem er mehr oder went» 
ger Poetiſches im feiner Natur bat, mit mehr ober 
weniger Begeifterung erinnert. Die Erfahrung ſelbſt 
bietet alfo Züge genug zu dem Gemälde bar, welchts 
Die Hirten: Ydplle behandelt. Deßwegen bleist «ter 
dieſe immer eine tchöne, eine erhebende Fiftion, und 
die Dichtungstraft bat in Darſtellung derfelben wirk⸗ 
lich für das Ideal gearbeitet. Denn für den Mens 
ſchen, der von ber Einfalt der Natur einmal abge⸗ 
wichen und ber gefährlichen Führung feiner Vernunft 
üderliefert worden ift, iſt ed von unendlicher Wichtig- 
keit, die Gefeßgebung der Natur in einem reinem 
Exemplar wieder anzufchauen, und fih von den Ver⸗ 
derbniſſen der Kunft in diefem treuen Spiegel wie⸗ 
der reinigen zu können. Aber ein Umftand findet 
fih dabep, der den aͤſthetiſchen Werth ſolcher Dicke - 
tungen um fehr viel vermindert. ‚Bor den An 
fang der Kultur gepflanzt_fließen fie mit _bem 


— 
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Nachtheilen zugleich alle Wortheile derfelden and, md 
befinden fich Ihrem Weſen nach In einen nothwendi⸗ 
gen Streit mit berfelsen. Sie führen uns alfo 
theoretifc ruͤfwaͤrts, indem ſie uns praktiſch 
vorwärts führen und veredeln. Sie ſtellen ungluͤck⸗ 
licherweiſe das Ziel Hinter ung, dem ſie und doch 
entgegen fuͤhren ſollten, und koͤnnen uns daher 


blos dag traurige Gefühl eines Verluſtes, nicht das 


froͤhliche der Hoffnung, einfoͤßen. Weil fie nur 
durch Aufhebung aller Kunſt und nur durch Verein⸗ 


fachung der menſchlichen Natur ihren Zweck ausſuͤßhe 


ren, ſo haben ſie, ben dem hödften Sehalt fuͤr das 
Herz, allzuwenig fuͤr den Geiſt, und ihr einfoͤr⸗ 
miger Kreis iR zu ſchnell geendigt. Wir koͤnnen fie 


Daher nur lieben und aufſuchen, wenn wir ber Ruhe 


bedärftig find, nicht wenn unſre Kräfte nach Bewe⸗ 
‚sung amd Thätigfeit ſtreben. Sie können nur dem 
kranken Gemäihe Heilung, dem gefunden Feine 
Nahrung geben; fie koͤnnen nicht beleben, ‚nur bes 

fänftiget. Diefen In dem Weſen ber Hirten⸗Idylle 
gegründeten Mangel hat alle Kunft der Voeten nicht 
gut wachen koͤngen. Zwar fehlt ed andy dieſer Dichts - 
art nicht an enrhufiaftiichen Liebhahern, und es gibt 
Leſer genug, die einen Am intas undeinen Daph⸗ 
nis den groͤßten Meiſterſtuͤken der epifchen und dra⸗ 
mattſchen Muſe vorztehen koͤnnen; aber bei ſolchen 
Leſern iſt es nicht ſowol der Geſchmack, als das indi⸗ 
viduelle Beduͤrfniß, was uͤder Kuuſtwerlke richtet, 
und ihr Urtheil kann folgiich hier in keine Betrach⸗ 


De 


9. 


| tung. kommen. Der Leſer von Eeiſt und Empfin 


Ag, verlennt amer den Werth folder. Dichtungen 
nicht, aber er fuͤhlt ſich ſeltner zu derſelben zezogen 
und fruber deren geföttigt. In ham vechten Mo⸗ 
ment des Beduͤrfniſſes wirken fie Dafür deſto mächtte 
ger; aber auf einen ſolchen Moment ſoll das wahre 
Schoͤne niemals zu warten brauchen, ſondern ihn 
vielmehr erzeugen. | 
MWas ich bier qu der. Schäfer: Idpylle table , gilt 
übrigens nur von der ſentimentauſchen; denn dee 
naiven kaun es nie aũ Gehalt fehlen, da er bier iu 
der Form ſelb ſt ſchon enthalten iſt. Jede Poeſie 
naͤmlich muß einen anendlichen Gehalt haben, das 
durch allein ift fie Poeſte; aber. fie lann dieſe Forde⸗ 
zung :suf zwey verſchiedene Arten erfuͤlen. Sie Tann 


ibren Gegenſtand mit. allen. feinen Grenzen 
darſtellt, wenn ſte ihn badividnaliſirt; ſie kann ein 
Unendliches ſeyn, der. Materie uch, wenn ſte von 
ifrem. ‚Begenfiand alle Grenzen entfernt, 
wenn fie ihn idealißrt, alfo entweber durch eine abs 
folute Darſtellung aber durch Darftellung eines Abſoe 
sten. Den erſten Weg geht ber naive, ben zmepten 


der ſertimentaliſche Dichter. Jener lann alſo feinen 


Gehalt nicht verfehlen ſabald er ſich nur treu an 
dia Notar halt; weiche, immer: darchgaͤugig bearenzt/ 
d. ‚bi der Gern mach unendlich iſt. Dieſem hingegen. 
ſteht die Natur mit ihren durchgaͤngigen Begrenzung 
im Wege, da er ‚einem abſoluten Gehalt in den Ge⸗ 


25 


genſtand Tegen fol. Der fentimentaliſche Dichter 
verſteht fich alfo nicht gut auf:feinen Vortheil, wenn 
er dem naiven Dichter feine: Gegenftände abs 
borgt, welche an fich ſeldſt voͤllig gleichgultig find, 
und nur durch die Behandlung poetiſch werden. Er ſezt 
ſich dadurch ganz unmöglicerweife einerley Grenzen 
‚mit jenem, ohne doch die Begrenzung volllommen 
durhführen und im. der abfoluten Beſtimmtheit 
der Darftelung mit demfelben wettetfern zu Können ; 
er follte fich alfo ‚vielmehr gerade in beim Gegenſtand 
von dem naiven Dichter entfernen, weil er diefem, 
was derfelde in der Form vor ihm voraus hat, aur 
durch den Gegenſtand wieder abgewinnen kann. 
Um hievon die Anwendung auf de Schaͤfer⸗Idylle 
. ber fentimentalifchen Dichter. zu machen ,,. fo erflärt 
es ſich nun, warum dieſe Dichtungen bey allem: Auf⸗ 
wand von Genie und Kanft weder für das: Herz uch 
für den Geiſt völlig: befriebigend find. Sie haben 
ein Ideal ausgeführt Und doch die enge duͤrftige Hir⸗ 
tenwelt bepbehalten, da fie Doch ſchlechterdings ent⸗ 
weder fuͤr das Ideal eine andere Welt, oder fuͤr die 
Hirtenwelt eine andre Darſtellung hätten wählen follen.. 
Sie ſind gerade ſo viel ideal, Daß die Darftelung dadurch 
an individueller Wahrheit verliert, und ſind wieder ze⸗ 
rade um fo viel individnell, daß der Kbealifhe Gehalt 
harunter leidet, Ein Geßner’fdes Stier z. Beikann 
und nit als Natur, nicht durch Wahrheit der Mache‘ 
ahmung entzüden, deun dazu iſt er ein zu idealos 
neſen; a fo wenig. Tann et! une als ein Ideal 
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durch dad Unendliche des Gedankens befriedigen, denn 
dazu iſt er ein viel zu duͤrftiges Geſchoͤpf. Er wird 
alſo zwar Bid auf einen gewiſſen Punkt al⸗ 
len Klaſſen von Leſern ohne Ausnahme gefallen, 
weil er das Naive mit dem Sentimentalen zu ver⸗ 
einigen ſtrebt, und folglich den zwey entgegengeſezten 
Sorberungen, die an ein Gedicht gemacht werben 
koͤnnen, in einem gewillen Grade Genüge leiftetz 
weil aber der Dichter, uͤber der Bemuͤhung, Bepdes 
zu vereinigen, keinem von beyden fen volles 
Recht erweist, weder ganz Natur noch ganz Ideal 
ift, fo kann er eben deßwegen vor einem ſtrengen 
Geſchmack nicht ganz beftehen, ver in Afthettichew 
"Dingen nichts Halbes verzeihen Tann. Es iſt ſon⸗ 
berbar, daß biefe Halbheit fih auch bis auf be 
Sprache des genamten Dichters erſtrect, die zwi⸗ 
ſchen Poeſſe und Profa unentſchieden ſchwaukt, als 
fuͤrchtete der Dichter, in gebundener Rede fi von 
ber wirllichen Natur zu weit zu entfernen, und im 
ungebundener den poetiſchen Schwung zu verlieren. 
Eine ‚höhere Befriedigung gewaͤhrt Miltons heres 

liche Darftelung des erften Menſchenpaares und des 
‘ Standes der Unfhuld im Paradieſe; die fchönfte, 
wir belannte dolle in der. fentimentaliichen Gat⸗ 
tung. Hier iR die Natur edel, geiſtreich, zugleich 
voll Faͤche und voll Tkefe; der Höchfte' Schalt der 
Mreufchheit ift in die anmuthigfte Form eingekleidet. 

Alſo au hier in der Idylle, wie in allen andern - 
_portiihen Gattungen, muß man einmal für allemal 
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miſchen der Iudinidualität und: ber Sünelpdt eine 
Wahl treffen; deun beyden Forderungen zugleich Ge⸗ 
wige: leiſten wollen, iſt, ſo lange man nicht am Ziel 
der Volllommenheit ſteht, der ſicherſte Weg, beyde 
zusleich zu verfehlen. Fuͤhlt ſich der Moderne grie⸗ 
chiſchen Geiſtes genug, um bey aller Widerſpenſtig⸗ 
keit ſeines Stoffs mit den Griechen auf ihrem eige⸗ 
nen Felde, naͤmlich im Felde nalver Dichtung, zu 
singen, fo thue er es ganz, und thue es ausſchließend, 
und ſetze ſich uͤber jede Forderung des ſentimentali⸗ 
ſchen Zeitgeſchmachs hinweg. Erreichen zwar duͤrfte 
er ſeine Muſter ſchwerlich; zwiſchen dem Original 
und dem gluͤcklichſten Nachahmer wird immer eine 
 merklie Diſtanz offen bleiben, aber er iſt auf die 
ſem Wege doch gewiß, ein Acht poetiſches West zu 
‚erzeugen. *) Treibt ihn hingegen ber ſentimentalt⸗ 
ſche Dichtungstrieb zum Tbeale, jo verfolge er auch 
dieſes ganz, in nölliger, Reinheit, amd ſtehe wicht 


*) Mit einem lolchen Werre hat Here Voß no kuͤrzlich 
in fener Auife unfre deutſche Literatur nicht bles bes - 
reichert, ſondern auch wahrtaſt erweitert. Diefe Idelle, 
obglelch nicht durchauß wen ſentlmentaliſchen Emflüflen 

frey, gehört ganz sum naiven Geſchlecht, und ringt 

durch individuelle Wahrheit umd geblegene Natur ven 
beſten griechiſchen Muſtern mit feitnem Erfolge nach. 
Sie Tann daher, was ihr zu hobem Ruhm gereicht, 
mit keinem medernen Gedicht aus ihrem Sache, ſondern 
muß mit griechiſchen Muſiern verglichen werden, mit 
welchen fie auch den fo feltnen Vorzug theift, und eis 
nen reinen, beſtimmten und Immer — SGenuß zu 
gewähren. 


m 
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eher als bey dem Hoͤchſten file, ohne hinter fich zu 
fhauen, ob au bie Wirklichkelt ihm nachlemmen 
moͤchte. Cr verſchmaͤhe den unwuͤrdigen Ausweg, 
den Schalt des Ideals zu verſchlechhtern, um es der 


-menfchlichen Beditrftigkeit anzupaffen, und den Geiſt 
auszuſchließen, um mit dem SHergen. ein leichtered 


Spiel zu heben. Er führe und nicht ruͤckwaͤrts in 


unfee Kindheit, um uns mit den koſtbarſten Erwer⸗ 
bungen des Verſtandes eine Ruhe erkaufen zu lafien, 


die nicht laͤnger dauern kaun, «ld der Schlaf unfeer 
Geiſtesraͤfte; ſonden fuͤhre ung vorwärts zu unfeer 


Muͤdigeit, um und die höhere Harmonie zu empfins 


den zu geben, bie ben Kämpfer beiohut, bie den 
Uebervinder degluͤkt. Er made fih die Aufgabe 
einer Nylle, melde jene Hirtenunſchuld auch in 
Subjekten der Kultur und unter allen Vedingungen 
des ruͤſtigſten feurigften Lebens, des außgebreitetfien 
Denkens, der raffinirteſten Kunſt, der hoͤchſten geſell⸗ 


ſchaftlichen Verfeinerung ausfuͤhrt, welche, mit einem 


Wort, den Menſchen, der nun einmal nicht mehr nach 


Arkadien zunid kann, bis nah Elifium führt. 

Der Begriff diefer Idylle ift der Begriff eines 
völlig “aufgelösten Kampfes fowol in dem efnzelsen 
Meunſchen, ald in ber Geſellſchaft, einer freyen Vers 
einigung der Neigungen mit dem Geſetze, einer zur 
hoͤchſten fittlichen Würde. Hiunnfgeläuterten Natur, 
furz, er ift fein: andrer, als das Ideal der Sthoͤn⸗ 
beit auf das wirkliche Leben angewendet. Ihr Cha⸗ 
rakter beſteht alſo hi daß aller Segenſatz 
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der Wirklihteit mit dem Ibeale, der den 
Stoff zu der fatyrifhen und elegiſchen Dichtung her⸗ 
gegeben hatte, volllommen aufgehoben fep, und mit 
demfelben auch aller Streit der Empfindungen auf: 
höre. Ruhe wäre alfo der herrihende Eindruck 
diefee Dictungsart, aber Ruhe der Vollendung, 
nicht der Trägheit; eine Ruhe, die aus dem Gleich: 
gewicht, nicht aus dem Stillftand ber Kräfte, die 
aus ber Fülle, nicht aus. der. Leerheit fließt, und von‘ 
dem Gefühle eines unendlichen Vermögens begleitet 
wird. Wer eben darum, weil aller Widerftand hin⸗ 
. wegfällt, fo wird ed hier ungleich ſchwieriger, als im 
den zwey vorigen Dichtungsarten, die Bewegung 


hervorzudringen, ohne welche boch überall Feine poeti- 


ſche Wirkung ſich denken läßt. Die hoͤchſte Einheit 
muß fepn, aber fie darf der Mannichfaltigkeit nichts 
‚nehmen; das Gemuͤth muß befriedigt. werden‘, aber 
ohne daß das Streben darum aufhöre. Die Auflös 
fung dieſer Srage ift ed eigentlich, was die Theorie 
der Idplle zu leiften hat. . 

. Ueber dad Verhaͤltniß beyder Dichtungsarten zu 
einander und zu dem poetifchen Ideale ift Folgendes 
feſtgeſezt worden. 

Dem naiven Dichter hat die Natur die Gunſt er⸗ 
zeigt, immer als eine ungetheilte Einheit zu wirken, 
in jedem Moment ein ſelbſtſtaͤndiges und vollendetes 

Ganze zu ſeyn und die Menſchheit, ihrem vollen Ge⸗ 
halt nach, in der Wirklichkeit darzuſtellen. Dem 
ſentimentaliſchen hat ſie die Macht verliehen oder 
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sielmehr einen lebendigen Trieb eingeprägt, jene 
Einheit, die durch Abfiraktion in ihm aufgehoben 
worden, aus ſich feldft wieder herzuftellen, die Menſch⸗ 
beit im ſich volftändig zu machen, und aus einem 
befgräuften Zuſtand zu einem unendlichen überzuge: 
ben. *) Der menichlichen Natur ihren völligen Aus⸗ 
„druck zu geben iſt aber die gemeinfchaftliche Aufgabe 
Beyder, und ohne das würden fie garnicht Dichter 
heißen können; aber der naive Dichter hat vor dem 
entimentalifchen immer die ſinnliche Mealität vor: 
and, indem er dasjenige ale eine wirkliche Thatſache 
ausführt, was der andere nur zu erreichen ftrekt. Und 
das if es auch, was jeder er fi) erfährt, wenn er 
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*) Tür den wiffenfchaftlich prüfenten Leſer temerfe ich, daß 
beyte Empfindungsweiſen, in ihrem hoͤchſten Begriff ge: 
dacht, fih wie die erſte und dritte Kategorie zu einander 
verhalten, indem die leztere immer dadurch entileht, daß 
man die erfiere niit ihrem geraden Gegentheil verbindet. 
Dad Gegentheil ter nalven Empfindung ti naͤmlich der fe: 
fleltirende Verſtand, und die fentimentaftfche Stimmung ift 
das Nefultat des Veſtrebens, auch unser den Bedin— 
sungen der MReflerion die naive Empfindung, 

— dem Inhalt nach, wieder herzuſtellen. Dieß wuͤrde durch 
das erfuͤllte Ideal geſchehen, in welchem die Kunſt der Na⸗ 
"tur wieder begegnet. Geht man jene drey Begriffe nach 

. zen Kategorien durch, fo wird man die Natur nnd tie 
ine entiprechente nalve Etimmung Immer. in der erfien, 
tie Kunft ald Aufhebung der Natur durch den ſrey wir⸗ 

-  Fenden Terfiand Immer in ver zwehten, endlich das Ideal, 
in’ welchem die vollendete Kunſt zur Natur zurüctehrt, in 
der Dritten, Kategorie antreffen. 
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fi) beym Geuuffe naiver Dichtungen beobachtet, Er 
fuͤhlt alle Kräfte feiner Menſchheit in einem ſolchen 
Angenblick thaͤtig, er bedarf nichts, er: iſt ein Ganzes 
in fi) ſelbſt; ohne etwas in ſeinem Seſuͤhl — 
ſchelden, freut er ſich zugleich ſeiner geiſrigen T ⸗ 
keit und ſeines ſinnlichen Lebens. Elite gang ankre 
Stimmung iſt es, in bie ihn der ſentimentaliſche 
Dichter verfest. Hier fuͤhlt er blos einen lebendigen 
Trieb, bie Harmonie in fich- zu erzeugen, wolche er 
bort wirflih empfand, em Ganzes aus fi zu-ma- 
chen, die Menſchheit in ſich zu einem vollendeten 
Ausdruck zu bringen. Daher iſt Bier Das Gemuͤth 
tm Bewegung, es iſt angefpaunt, es ſchwankt zwiſchen 
ſtreitenden Gefuͤhlen; da es dort ruhig, aufgelöst, 
einig mit ſich ſelbſt und vellkommen befrtebigt iſt. 

Aber wenn es der naive Dichter dem fentimente- 
liſchen auf der einen Seite an Realitaͤt abgewinnt, 
und dasjenige zur wirklichen Exiſtenz bringt, mornach 
dieſer nur einen lebendigen Trieb erwecken kann, ſo 
hat lezterer wieder den großen Vortheil uͤder den 
erſtern, daß er dem Tried einen groͤßern Gegen 
fand zu geben im Stand iſt, als jener geleiſtet 
hat und leiften konnte. Alle Wirklichkeit, wiſſen 
wir, bleibt hinter dem Ideale zuruͤck; alles Exiſtirende 
bat feine Schranken/ aber der Gedanke iſt grenzenlos. 
Durch dieſe Einſchraͤnkung, der alles Sinnliche unter⸗ 
worfen iſt, leidet alſo auch der naive Dichter, da 
hingegen die unbedingte Freyheit des Ideenvermoͤ⸗ 
ſens dem ſentimentaliſchen zu Statten kommt. Je⸗ 
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ner erfuͤllt zwar alſo feine Anfgade aber bie Aufs 
gabe felbſt iſt etwas Begrenztes; dieſer erfüllt zwar 


‚die feinige nicht ganz, aber bie Aufgabe iſt ein Un⸗ 


endliches. Auch hieruͤder kann einen Jeden feine 
eigre Erfahrung delehren. Won dem naiven Dichter 
wendet man fih mit Leichtigkert nnd Luſt zu der le 
bendigen Gregenwart; der fentimentaltfhe wird im⸗ 
tmer, anf eihige Auzenblicke, für dad wirkliche Leben 
perftimmelr. Das nat, unſer Gemuͤth tft bier 


durch das Unendliche der Ibee gleichſam über feinen 


natürlichen Durchmeſſer audgebehnt worden, daß 
nichts Vorhandenes es mehr ausfuͤllen kann. Wir 
verfinken lieber betrachtend in ung ſelbſt, wo wir für 
den Hilfgeregten Trieb in der Ideenwelt Nahrung 
finden; anftatt daß wir dort aus und heraus nach 
fhnfien Gegehftänden ftreben. Die fentimentatt 
ſche Dichtung iſt die Geburt‘ der Abgezogenheit und 


SGtille, und dazu ladet fie auch ein: Die natve iſt 


bag Sind bed Lebens, und in dad Leben führt fie 
auch zuruͤck. : 

Ich habe die naive Ditang eine Gunſt der 
Natur genannt, um zu erinnern, daß die Reflexkon 


keinen Antheil daran habe. Ein gluͤcklicher Wurf ift 


ſie; feiner Werbefferung beduͤrſtig, wenn er gelingt, 
aber au Feiner fähig, wenn er verfehlt, wird. In 


"der Empfiudung ift das ganze Wett des naiven Ger 


nfesadfelntet; hier Iiegt feine Stärke und feine Grenze, 
Hat es alfo nicht gleich bikterifeb, d. h. nicht glelch voll⸗ 
totnmen — empfunden, ſo Tanke Diefer Matis 
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gel durch keine Kunft mehr nachgeholt werden. Die Kri- 
tit kanu ihm nur zu einer Einſicht des Fehlers verhel⸗ 

fen, aber fie kann keine Schönheit am deſſen Stelle 
fenen. Duck feine Natur muß das naive Genie Al⸗ 
les thun, durch feine Freyheit vermag ed wenig; und 
es wird feinen Begriff erfüllen, fobald nur bie Nas 
tur in ibm nach einer innern Nothwendigfeit wirkt. 
un iſt zwar Alles nothwendig, was durch Natur 
aeſchieht, und das iſt auch jedes noch fa verungluͤckte 
Produkt des naiven Genied, von welchem nichts mehr. 
entfernt iſt als Willkoͤrlichteit; aber ein Andres ift 
die Nöthigung des Augenblidd, ein Andres die in⸗ 


nere Nothwendigkeit des Ganzen. Als ein Ganzes 


vetrachtet iſt die Natur ſelbſtſtaͤndig und unendlich; 
in jeder einzelnen Wirkung hingegen ift ſie beduͤrftig 
und befchränft. Dieſes gilt daher auch von der Was 
tur des Dichters. Auch der gluͤckliche Moment, im 
welchem ſich derſelbe beſinden mag, iſt von einem vor⸗ 
hergehenden abhängig; es kann ihm daher auch nur 
eine bedingte Nothwendigleit bepgelegt werden, Nun 
ergeht aber die Aufgabe an den Dichter, einen . eins 
zelnen Suftand dem menfchlichen Ganzen gleich zu 
machen, folglic ihn abfolnt und nothwendig auf fi 
felbft zu gründen. . Aus dem Moment der Begeifter 
zung muß alfo jede Spur eines zeitlichen Beduͤrfniſ⸗ 
ſes entfernt bleiben, und der Segenftand felbft, fo 
befchränft er and ſey, darf den Dichter nicht bes 
ſchraͤnken. Men begreife wohl, deß diefes nur in 
ſo fern möglich ift, ale der — ſchon eine abſolute 

Frey⸗ 
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— und Fuͤlle des Vermögens. zu dem Gegen 
ftande mitbringt, und als er geübt iſt, Alles mit 
feiner ganzen Menſchheit zu umfallen. Diefe uebung 
kaun er aber nur durch die Welt erhalten, in der 

er lebt, und von der ‚er unmittelbar berührt, wird, 
Das naive Genie ſteht alſo in einer Abhaͤngigkeit von, 
der Erfahrung, melde bag fentimentalifche nicht fen: 


net. Diefes, wien wir, fängt feine Operation erft  - 
da an, wo jenes bie feinige befchließt; feine Stätte 


beſteht darin, einen mangelhaften Gegenſtand aus 
fich ſelbſt heraus zu ergänzen, und ſich durch 
eigene Macht aus einem begrenzten Zuſtand in einen 
Zuſtand der Frepheit zw verfeßen. Das naive Dich⸗ 
tergenie bedarf alfo eines Beyſtandes von außen; da 
fentimental che ſich aus ſelbſt naͤhrt und rei⸗ 


nigt; es muß eine formreiche atur, eine dichteriſche 


Welt, eine naive Menſchheit um ſich her erblicken, 


da es ſchon in der Sinnenempfindung ſein Werk zu 


vollende hat. Fehlt ihm nun dieſer Bepſtand von 


= außen, ei .e8 fi von einem geiftlofen Stoff um: 
‚geben, o Kann nur. zweperley gefchehen. Es tritt. 


entweder, wenn die Gattung bey ihm überwiegend 
ift, aus feiner Art, und wird fentimentalifh, um 


niur dichteriſch zu ſeyn, oder, wenn der Aetharakter 


die Obermacht behält, es tritt aus feiner Gattung, 


‚und. wird gemeine Natur, um nur Natur zu bleiben. 


Das erfte durfte der” Fall mit den vornehm⸗ 


ſten ſentimentaliſchen Dichtern in der alten roͤmiſchen 


Melt und in nenern Zeiten Icon. In einem andern - 
Saiuers (dnmil. Werte. XVIIL 20° 
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Weltalter geboren, unter einen andern PR ver: 


pflanzt, würden fie, bie und jest durch Ideen ruͤh⸗ 
ven, durch individuelle Wahrheit und naive Schoͤn⸗ 
heit bezaubert haben. Vor dem zwepten moͤchte 
ſich ſchwerlich ein Dichter volllommen ſchuͤtzen koͤn⸗ 
nen, der in einer gemeinen Welt die Natur nicht 
verlaſſen Fan." 

Die wirkliche Natur nämlich; aber sm dieſer 
kann die wahre Natur, die das Subjekt naiver 


Dichtungen iſt, nicht forgfältig genug unterſchieden 


werden. Wirkliche Natur exiſtirt uͤberall, aber wahre 
Natur iſt deſto ſeltner, denn dazu gehoͤrt eine innere 
Nothwendigkeit bes Daſepns. Wirkliche Natur iſt 


jeder noch ſo gemeine Ausbruch der Leidenſchaft, er 


mag auch wahre Natur ſeyn, aber eine wahre men ſch⸗ 

liche ift er nicht; denn dieſe erfordert einen Antbeil 
des felbftftändigen Vermoͤgens an jeber Aeußerung, 
deifen Ausdrud jedesmal Wurde it. Wirkliche menſch⸗ 
liche Natur iſt jede moraliihe Niedertraͤchtigkeit, 
aber wahre menſchliche Natur iſt ſie hoffentlich nicht; 
denn dieſe kann nie anders als edel ſeyn. Es iſft 


nicht zu uͤberſehen, zu welchen Abgeſchmacktheiten 


dieſe Verwechslung wirklicher Natur mit wahrer 
menſchlicher Natur in der Kritik wie in der Ausuͤbung 
verleitet hat; welche Trivialttäten man in ber Poeſte 
geftattet,, ja Tohpreist, weil fie leider! wirlliche Na: 
tur find; wie man fi freuet, Karrilaturen, die eis 
nen fchon aus ber wirklichen Welt herausaͤugſtigen, 
in ber dichteriſchen forgfültig auſbewahrt und nach 
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dem Leben: Fonterfept zu chen. Freylich darf der 
Dichter au die fhlechte Natur nachahmen, und bey 
dem fatprifchen bringt diefes ja der Begriff fchon mit 

fih: aber in diefem Fall muß feine eigene fchöne Na⸗ 
tur den Gegenftand übertragen, und der gemeine 
.Etoff den Nachahmer nicht mit fih zu Boden ziehen. 
Iſt nur er ſelbſt, in dem Moment wenigfiend, wo. 
"er fohildert, wahre menfhlihe Natur, fo hat es 
nichts zu jagen, was er ung ſchildert: aber auch 
ſchlechterdings nur von einem ſolchen koͤnnen wir ein 
trenes Gemaͤhlde der Wirklichkeit vertragen. Wehe 


und Lefern, wenn die Fratze ſich in der Fratze fpiegeitz 


wenn die Geiffel der Satyre in die Hände desienigen: 
fällt, den die Natur eine. viel ernftlichere Peitſche zu 
führen beftimmte; wenn Menfchen, die, entblößs 
von Allem, mad man portifhen Geiſt nennt, nur 
das Affentalent gemeiner Nachahmung befigen, es 
auf Koſten unſers Geſchmacks graͤulich und ſchreclich 
uͤben! Br | 
aber ſelbſt dem wahrhaft naiven Dichter, fagte 
ih, Tann die gemeine Natur gefährlih-werden; denn 
endlich ift jene fchöne Zufammenfimmung zwiſchen 
Empfinden und Denken, melde den Charakter deffels 
ben ausmacht, doch nur eine Idee, die.in der Wirk⸗ 
lichkeit nie ganz erreicht wird, und auch bep das 
glüdlichften Genies ans biefer Klaffe wird die Em⸗ 
- pfänglichkeit die Selbftthätigkeit immer um etwas 
überwiegen. Die Empfänglichteit aber ift immer 
mehr oder weniger von dem Aufern Eindruck akkängig 
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und nur eine anhaltende Regſamkeit des produktiven 
Vermögens, welche voa der menſchlichen Natur nicht 


"zu erwarten ift, wuͤrde verhindern können, daß der 


Stoff nieht zumellen eine blinde Empfänglichkeit auge 
übte. So oft aber dieß der Fall iſt, wird aus ei⸗ 
nem ternſcen Gefuͤhl ein gemeinen, ” j 





5) Wie fehr er naive Dichter von feinem Objekt abhänge, 
und wie viel, ja wie-Alles auf jein Empfinden antomme, 
darüber Tann uns die alte Dichtfunft die beflen Belege ge: 
ben. So welt die Natur in innen und außer ihnen ſchoͤn 

iſt, find ed auch die Dichtungen ter Alten; wird Hingegen 
tie Natur gemein, fo ift and) Der Geiſt aus ihren Dich⸗ 
tungen gewichen. Jeder Lefer von feinem Gefühl muß z. B. 
key ihren Schliterungen der weiblichen Natur, des Verhaͤlt⸗ 
niſſes zwiſchen beyden Geſchlechtern und der Liebe indbeſon⸗ 
dere, eine gewifie Leerheit und einen Ueberdruß empfinden, 
den Alle Wahrheit und Nalvetaͤt in ter Darftellung nicht 
verbannen kann. Ohne der Echwürmerey dad Wort zu re 
ten, welche freylich die Natur nicht veredelt, ſondern verläßt, 
wird man Hoffentlich annehmen dürfen, daß die Natur in 
Ruͤckſicht auf jenes Verhaͤltniß der Gefchlechter und ten Af⸗ 
fekt der Liebe eines edlern Charatters fühlg iſt, ald ihr die 
Alten gegeben haben; auch kennt man die zufälfiigen 
Umſtaͤnde, welche der Veredlung jener Empfindungen bey 
Ionen im Wege ſtanden. Daß ed WVeſchraͤnttheit, nicht in: 
nere Nothwentigteft war, was bie Alten hlerin -auf einer 
nietrigen Stuſe feit Hielt, lehrt das Veyſplel neuerer Poe⸗ 
ten, welche ſo viel weiter gegangen ſind, als ihre Vorgänger, 
ohne doch die Natur zu uͤbertreten. Die Rede iſt Hier nicht 
von dem, was fentimentalifche Dichter aud diefem Gesew: 
ſiande zu machen gewußt baten, denn dieſe gehen über die 

Natur hinaus in das Idealiſche, und Ihr Beyſpiel kann alſo 

gegen die Alten nichts beweiſen; blod davon iſt die Rede, 
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Kein Genie and der naiven Klaffe ‚von Homer 
bis auf Bodmer herab, hat diefe Klippe ganz ver 
mieden; aber. freplich ift fie denen am gefährlicsften, 


die ſich einer gemeinen. Natur von außen zu erweh⸗ 


ren haben, ober Die bush Mangel an Dieciplin von 
‚Innen verwilbert ind. Jenes ift Schuld, daß felbft 
gebildete Schriftfteler nicht immer von Plattheiten 
frep bleiben, und dieſes verhinderte fchon manches 
herrliche Talent, ſich des Platzes zu bemäctigen, zu 
dem die Natur es berufen battle. Der Komödien: 
. Dichter, deſſen Genie fi am meiſten von dem wirt 
lichen Leben nibrt, ik. eren Daher auch am meiften 
der Plattheit ausgeſezt, wie auch das Beyſpiel bee 
Ariſtophanes und Plautus, und faft aller der 
fpätern Dichter lehrt, die in die Sußfapfen derſelben 
getreten find. Wie tief laͤßt ung ‚nicht der EEE 





"wie der naͤmliche Gegenſtand von wahrhaft nalven Dichtern, 
wle er z. B. in ter Eafontala, in den Minneſaͤn— 
gern, in manchen Ritterromanen und Ritterepo— 
peen, wie er von Shakedpeare, von Fieiding und 
mehrern andern, ſelbſt deutſchen Poeten, behandelt iſt. Hier 
wäre nun für die Alten der Fall geweſen, oinen von außen 

zu rohen Stoff von tımen heraus durch das Eubjeit zu ver: 

. geiligen, ben poetifchen Gehalt, der ter aͤußern Empfindung 
gemamaelt hatte, durch Reflexion nachzuholen, die Natur 

- durch Die See zu ergänzen, mit einem Wort, durch eine 
fentimentalifche Operation aus einen Feichränkten Objekt 

. - ein, ünendficyed zu machen. Aber es waren naive, nicht 
ſentimentaliſche Dichtergenied ; ihr Merk war aife mit der 
Außer N I 
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Shakeſpeare zumellen finten, mit welchen Tri⸗ 
wialitäten quälen ung nicht Lope de Vega, Moe 
liere, Regnard, Gol doni, in welhen Schlamm 
sicht und nicht Holberg hinab? Schlegel, einer 
Der geiftreichiten Dichter-unfere Vaterlands, an defe 
. ten Sente ed nicht lag, daß er nicht unter den erften 
in diefer Gattung glänzt, Gellert,.ein wahrhaft 
naiver Dichter, fo wie auh Rabener, Leffing 
ſelbſt, wenn ih ihn anders hier nennen darf, Lei: 
fing, der gebildete Zögling der. Kritik, und ein fo 
wachfamer Richter feiner felbft — wie buͤßen fie nicht 
Ale, mehr oder weniger, den geiftlofen Charakter 
Ber Natur, die fie zum Stoff ihrer Satpre erwähl- 
ten. - Bon den neneften Echriftftellern in diefer 
Settung nenne ich Leinen, da ich keinen ausnehmen 
Tanı. . 

Und nicht genug, daß der naive Dichtergeift in 


Dar 


Gefahr ift, fih einer gemeinen Wirklichkeit allzuſehr 


‚zu nähern — durch die Leichtigkeit, mit der er ſich 
äußert, und durch eben dieſe größere Annäherung 
an das wirkliche Leben macht er noch dem gemeinen 
Nachahmer Muth, fi im poetifchen Felde zu verfus 
chen. Die fentimentalifhe Poefle, wiewol von einer 
andern Seite gefährlich genug; wie ich hernach zeigen 
merbe, halt wenigſtens diefes Volk in Entfernung, 
weil ed nicht Jedermanns Sache ift, fi zu Ideen 
au erheben; die naive Poefie aber bringt es auf den 
Blauben, als wenn ſchon die bloße Empfindung, der 
bloße Humor, die bloße Nachahmung wirklicher Nas 
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tar den Dichter ausmache. Nichts aber iſt widerwaͤr⸗ 
tiger, als wenn der platte Charakter fich einfallen 
laßt, liebenswuͤrdig uud naiv ſeyn zu wollen; er, der 
ſich in alle Hilden. der Aunſt ſtecken folte, tm feine 
ckelhafte Ratur zu verbergen. Daher denn auch bie 
unſaglichen Platituden, welche fh die Deutſchen un: 
ter dem Titel von naiven und ſcherzhaften Liedern 
- norfingen laſſen, und an denen fie ſich bey einer wohl⸗ 
befegten Tafel ganz unendlih zu keluftigen pflegen. 
Unter dem_ Freybrief der Laune, der Empfindung, 
‚bulbet: man dieſe Armſeligkeiten — aber einer Laune, 
einer Empfindung, die man nicht ſorgfaͤltig genug 
verbannen kann. Die Muſen an der Pleiſſe bil⸗ 
den hier beſonders einen eigenen klaͤglichen Chor, und 
ihnen wird von den Camoͤnen an der Leine und 
Elbe in nicht befieen Alforbden geantwortet, * Ey 


“ “ F 


Die güten — haben ed ſehr übel aufzenommen, 
was ein Recenſent in der A. 2..3. vor etlichen Jahren 

* den Bürgen"fchen Gedichten getadelt hat; und der 

= rim. womlt fie wider diefen Stachel lecken, ſcheint 
zu erkennen zu geben daß ſie mit der Sache jenes Dich⸗ 
ters ihre eigene zu verfechten glauben. Aber darin irren - 
fie ſich ſehr. Jene Rüge konnte blos einem wahren Dich⸗ 
rergenie gelten, das von der Narur reichlich ausgeſtat⸗ 

‘ger wär. aber verſaͤumt hatte, durch eigne Kultur jenes 

- feitae Geſchenk auszubilden... Ein ſolches Indivttunm | 

. „burftg und mußte man unter den boͤchſten Matzſtab der 
Rurſt flellen ,. weil ‚eb Krafi in. ſich hatte, demfelben, 
ſobgld es ernſillch weilte, genug ju thun; aber. ed waͤre 
lächerlich und graufam zuslelch, auf aͤhnliche Art mis 
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infipid diefe Scherze find, fo Fläglich läßt ſich ber Af⸗ 
fett auf unfern tragiihen Buͤhnen hören, welder,- 
anftatt die wahre Natur nachzuahmen, nur den geift- 
Iofen und unedlen Ausdruck ber wirklichen erreicht; 
fo daß es und nach einem ſolchen Thränenmahle ge - 
rade zu Muth ift, ald wenn wir einen Beſuch in Spi⸗ 
täleen abgelegt, ober Salzmanns menſchliches 
Elend gelefen Hätten. Noch viel fchlimmer ſteht es 
um bie fatprifhe Dichtkunſt, und um den komſſchen 
Noman insbefondere, die ſchon ihrer Natur nach dem 
gemeinen Leben fo nahe liegen, und daher billig, 
mie jeder Grenzpoften, gerade in den beften Händen 
ſeyn follten. Derienige bat wahrlich den wenigſten 
Beruf, ber Mahler ſeiner Zeit zu werden, ber das 
Geſchoͤpf und die Karrikatur derſelben iſt; aber da 
es etwas ſo Leichtes iſt, irgend einen luſtigen Charak⸗ 
ter, wär’ ed auch nnr einen dicken Mann, ‚un 
ter feiner Bekanntſchaft anfzuisgen, und die Fratze 
‚mit einer groben: Feder auf bem Papier. abzureißen, 
‚fo fuͤhlen zuweilen auch bie geſchwornen Feinde alles 
poetifhen Geifted den Kitzel, in diefſem Fache zu 
ſtuͤmpern, und einen Cirfel von würbigen Freunden 
mit der fchönen Geburt zu ergöpen. Ein. rein ges 
ſtimmies Gefuͤhl freylich wird nie in Gefahr fepn, 





Ka — 
Eeuten zu verfahren, an werde bie Natur mat gedacht 
. bat, und die mit jedem Produkt, daB fie m Markte 


bringen, ein vollguͤluges Tostimonium Bauperlätls auf . 
welfen. * 


’ 
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dbieſe Erzeugniſſe einer gemeinen Natur mit den geiſt⸗ 


reichen Fruͤchten des naiven Genies zu verwechſeln 
aber an dieſer reinen Stlinixug des Grfuͤhls ſehlt cd 
eben, und in den meiſten Fauͤllen mil man blos ein 
Beduͤrfutß befriedigt haben, ohne daß der Sein eine 
Forderung machte. Der ſo falſch verſtanbene, wie 
— ſich wahre Begriff, daß man ſich dep Werten 

des ſchoͤnen Geiſtes erhole, traͤzt das Seinige red: 
lich zu dieſer Nachſicht bey; wenn man es andere 
Rachſicht nenneh kann, wo nichts Kbheres geahnt 
wird, und der Lefer nieter Gchriftfieher auf gleiche 
Art ihre Rechnung finde: _ Die gemeine Matur nam 
lich, wenn’ fle angefiiknt werden, Pam ſich nur in 
der Leerheit erholen, wid ſelbſt ein hoher Grad 
von Berſtand, wenn er wiät von einer gleichtnaßigen 


Kultur der Empfindungen unterfkägt ift, ruht von, 


feinem Seſchaͤfte nur in einem geiklofen Sinnenge⸗ 
nuß aus. 


Wenn fi bad dichtende Sente Aber‘ alle gufäte 


ige Schranken, welche von jedemn betimmten 
Zuſtande unzertreuulich “find, mit ſteyer Selbſreh 
tigkeit muß erheben’ Yonmen, um die meirſchliche Na⸗ 
tur in ihrem abſoluten Vermoͤgen zu erreichen, fo 
darf ef ſich doch auf der andern Seite nicht uͤber die 


| nothwendigen Schranken hinwegſttzen, welge der 


Begriff einer menſchlichen Natur net fi bringt; 
denn dad Abfſolute, aber vie Iiherhafb ag 
get iſt ſeine Aufgabe und ſeine Sphate. Wir ha⸗ 


ben geſehen, daß das naive — gwar or in Er⸗ 
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fahr iſt, biefe Sphäre zu uͤberſchreiten, wohl de 
fie nicht ganz zu erfüllen, weni ed einer au 
bern Nothwendigkett oder dem zufälligen. Beduͤrfniß 
des Angenblicks zu ſehr auf Unkoſten der innern Nothe 
wendigkeit Raum gibt. Das ſentimentaliſche Genie 
Hingegen iſt der Gefahr ausgeſezt, über dem Beſtre⸗ 
ben, alle Schranken von ihr. zu entfernen, die menſch⸗ 
liche Natur ganz und gar aufzuheben, und ſich nicht 
Blog, was es darf und foll, über jede beftimmte und 
Degrenzte Wirklichkeit Hinweg zu der adſoluten Moͤg⸗ 
ncdhleit zu erheben — ober zu idealifiren, fondern 
aber die Diöglichkeit felbft noch binauszugehen — ober 
- gu fhwärmen. Diefer Fehler der Ueberſpan⸗ 

ang iſt eben, fo in ber. fpecifiichen Eigenthuͤmlich⸗ 
keit feines Verfahrens, wie der entgegengefezte der 
Schlaffheit in der eigenthäimlihen Handlungs: 
weiſe des Naiven, gegründet. Das naive Genie naͤm⸗ 
lich laßt die Natur in fih unumſchraͤnkt walten, und 
da die Natur in ihren eingelmen-zeitlihen Aeußerun⸗ 
. gen. Immer abhängig und bedärftig ift, fo wird das 
naive Gefühl nicht immer enakkirt genug bleiben, 
um den 'gifälligen Beſtimmungen des Augenblicks wis 
derſtehen zu koͤnnen. Das ſentimentaliſche Genie hin⸗ 
gegen verlaͤßt die Wirllichteit, um zu Ide maufzu⸗ 
ſteigen und mit freper Selbſtthaͤtigkeit feinen Stoff zu 
beherrſchen; da aber die Vernunft ihrem Geſetze nach 
immer zum Unbedingten ˖ ſtrebt, ſo wird das ſenti⸗ 
nientaliſche Genie night immer nuͤchtern genug hlei⸗ 
— um Dh unnuterbrochen und gleichfoͤrmig inner: 
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hald der Bedingungen zu halten, welche der Begriff 
einer menſchlichen Natur mit ſich fuͤhrt, und an wel⸗ 
che die Vernunft auch in ˖ihrem freyeſten Wirken bier 
immer gebunden bleiben muß. Dieſes koͤnnte nur 
durch einen verhaͤltnißmaͤßigen Grab von Empfaͤng⸗ 


lichkeit geſchehen, welche aber in dem ſentimentaliſchen 


Dichtergeiſte von der Selbſtthaͤtigkeit eben fo ſehr 
überwogen wird, als fie.in dem naiven die Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit überwiegt. Wenn man daher an den Schöp: 
fungen des naiven Genies zumeilen den Geift vers 
‚mißt, fo wird man bey den Beburten des fentimen- 
talifchen oft vergebend nach dem Segenftande fra⸗ 
gen. Bepde werben alfo, wiewol auf ganz entgegen: 
geſezte Weiſe, in den Kehler der Leerheit verfal- 
len; denn ein Gegenftand ohne Geift und ein Bei: 
ftesfpiel ohne Gegenftand find bepde ein Nichts in 
dem aͤſthetiſchen Urtheil. 

Alle Dichter, welche ihren Stoff zu einſeitig aus 


der Gedankenwelt ſchoͤpfen, und mehr durch eine in⸗ 


nere Ideenfuͤlle, als durch den Drang der Empfiu⸗ 
dung, zum poetiſchen Bilden ‘getrieben werden, find 
mehr oder weniger in Gefahr, anf diefen Abweg zu 
gerathen. Die Vernunft zieht bey ihren Schöpfungen - 
‚die Grenzen der Sinnenwelt viel zu menig zu Math, 
und der Gedanke wird immer weiter getrieben, als 


x die Srfahrung ihm folgen kann. Wird er aber fo 


weit getrieben, daß ihm nicht nur Feine beſtimmte 
Erfahrung mehr entiprechen kann, (denn bis babin 
darf und muß das Idealſchoͤne gehen) ſondern daß er 
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den Bedingungen, aller möglichen: Erfahrung tiber 
haupt widerſtreitet, und daß folglich, um ihn wirt 
lich zu machen, die menſchliche Natur gen; und gar 
-verlaffen werden müßte, Dann ift es nicht mehr ein 
‚ poetifcher, fondern ein überfpaunter Gedanke: vor: 
anegefest naͤmlich, daß er fih als darſtelldar und dich⸗ 
teriſch angehindigt habe; denn hat er dieſes nicht, fo 
iſt es fchon genug, wenn er fih.nur nicht felbft wi⸗ 
derſpricht. Widerſpricht er. fich ſelbſty fo iſt er nicht 
mehr. Ueberſpannung, fonbern Unſinn; denn was 
uͤberhaupt nicht iſt, das kann auch ſein Maß nicht 
Uberſchreiten. Kuͤndigt er ſich aber gar nicht ale: ein 
Objekt für die Einbildungskraft an, fo iſt er eben fo 
wenig Ueberfpannung; denn bag bloße Denden if 
grenzenlos, und was keine Grenze bat, kaun au 
feine überfehreiten. Ueberſpannt kaun alfo une bad: 
-jenige genannt werden, was zwar nicht bie logiſche, 
aber bie ſinnliche Wahrheit verlezt, und auf dieſe 
doch Anſpruch macht. Wenn daher ein Dichter ben 
ungluͤcklichen Einfall hat, Naturen, die ſchlechthin 
uͤbermenſchlich find, und auch nicht anders vor⸗ 
geſtellt werden duͤrfen, zum Stoff feiner Schilde⸗ 
rung zw erwählen, fo kann er ſich vor dem Uederſpann⸗ 
ten. nur dadurch füher ſtellen, daß er das Poettſche 
aufgibt, und es gar nicht einmal unternimmt ,. fels 
„nen Gegenſtand durch bie Einbilbungsäraft ausfuͤh⸗ 
ren zu laffen. ‚Denn thäte er dieſes, fo: würde ent⸗ 
weder dieſe ihre Szenen auf den Gegenſtand uͤber⸗ 
drangen, und aus eiaem abfoluten Objekt cin beſchranl⸗ 


z 317 
tes menſchliches machen, (mad z. B. alle aries 
chiſche Gottheiten ſind und auch ſeyn ſollen); oder 
der Gegenſtand wuͤrde der Einbildungskraft ihre 
Grenzen nehmen, d. h. er wuͤrde Fe aufheden, worm 
ben das Ueberſpannte beſteht. 
Man muß die uͤberſpannte Empfindung von ‘dem 


Ueberſpannten in ber Daͤtſtellung unterſcheiden; nur 


von der erſten iſt hier die Rede. Dias Dbielt der 
"Empfindung kann unnakuͤrlich feon, aber fie ſelbſt iſt 
Natur, und muß daher auch die Sprache derſelben 
führen. Wenn alſo das Ueberſpannte in der Empfin⸗ 
dung aus Waͤrme des Herzens und einer wahrhaft 
dichteriſchen Anlage flleßen kann, fo zeugt bad Ueder⸗ 
fpamnte in der Darſtellung jederzeit von einem kalten 
Herzen und fehr oft von einem poetiſchen Vermögen. 
Es iſt alfo tein Fehler, ‚vor weichen dag feutitnente- 
— lifſche Dichtergenie gewarnt werden müßte, ſondern 
‚ der blos dem unbernfenen Nachahmer deffelben droht; 
Daher er auch die Begleitung des Platten, Geiſtloſen, 
ja des Niebrigen keineswegs verfhmäht. Die über: 
ſpannte Empfindung {ft gar nicht. ohne Wahrheit, 
‚und als wirkliche Empfindung muß fie auch nothwens 
dig einen realen Gegenſtand Haben. Sie Ihft daher 
auch, weilfie Natur ift, einen einfachen Ausdruck 
zu, und wird vom Herzen kommend auch das Herz 
wicht. verfehlen. Aber da ihr Gegenftand nicht aus 
ber Natur gefhöpft, ſondern durch ben Verſtand ein⸗ 
ſeitig und kunftlich hervorgebracht iſt, fo hat er auch 
blos logiſche Realität, und die Empfindung iſt alſo 
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nit rein menſchlich. Es tft Feine ZTäufhung, was . 
Heloiſe für Ubelard, was Petrarch für feine 
Laura, was St. Preur für feine Julie, was 
. Werther für feine Lotte fühlt, und wad Aga⸗ 
tbon, Phanias, Peregrinus Proteus (dem 
Wielandifchen meine ich) für ihre Ideale empfin: 
den; die Empfindung ift wahr, nur ber Gegenſtand ift 
ein gemachter und-liegt außerhalb der menfchlichen Na⸗ 
tur. Hätte fi ihr Gefühl bIod an bie finnliche Wahr: 
heit‘ der Gegenſtaͤnde gehalten, fo würde es jenen 
Schwung nicht;haben nehmen können; hingegen würbe 
blos ein willkuͤrliches Spiel der Phantaſie ohne allen in- 
nernGehalt auch nicht im Stande geweſen feyn,;das Herz 
zu bewegen, denn das Herz wird nur durch Vernunft 
bewegt. Diefe Ueberſpannung verdient alfo Zurecht⸗ 
weifung, nicht Verachtung, und wer barüber fpot: 
tet, mag fi wohl prüfen, .ob ex nicht vieleicht aus. 
Herzloſigkeit ſo klug, aus Vernunftmangel fo verftän: 
dig if. So ift auch die überfpannte Särtlichleit im 
Punkt der Salanterie und der Ehre, welche die Kit: 
terromane, beſonders die ſpaniſchen, charaktetilirt; 
ſo iſt die ſtrupuloͤſe, bis zur Koftbarkeit getriebene 
Delikateſſe in den franzoͤſiſchen und engliſchen ſenti⸗ 
mentaliſchen Romanen (ron ber keſten Gattung) 
nicht nur ſubjektiv wahr, ſondern auch in objektiver 
Ruͤckſicht nicht gehaltlos; es find Achte Empfindungen, 
die wirklich eine moralifhe Quelle haben und die nur . 
Darum verwerflich find, weil fie die Grenzen menſch⸗ 
licher Wahrheit uͤberſchreiten. Ohne jene moraliſche 
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Realität — wie wäre es möglich, daß fie mit falder 
Stärte und Innigkeit könnten mitgetheilt werde, 
. wie doch die Erfahrung lehrt. Daſſelbe gilt auch 
. von ber moralifhen und religiöfen Schwaͤrmerey, und 
von der exaltirten Freyheit⸗ und Vaterlandsliede. 
Da die Gegenſtaͤnde dieſer Empfindungen immer Trees 
find, und in der außern Erfahrung nicht erfcheinen 
(dein was z. B. den politifchen Euthuſiaſten bewegt, 
iſt nicht, was er ficht, fondern was er denkt), fo 
Bat die felbfithätige Einbildungskraft eine gefährliche 
Frepheit, und kann nicht, wie in andern Fällen, durch 
die ſinuliche Gegenwart ihres Objekts im ihre Gren⸗ 
zen zuruͤkgewieſen werden. Aber weder der Menſch 
überhaupt noch der Dichter insdeſondere darf ſich der 
. Gefehgebung der Natur anders entziehen, als nme 
ſich unter die entgegengeſezte der Vernunft zu bege⸗ 
ben; nur fuͤr das Ideal darf er die Wirklichkeit ver⸗ 
laſſen, denn an einem von dieſen beyden Ankern muß 
die Freyheit befeſtigt ſeyn. Aber der Weg von der 
Erfahrung zum Ideale iſt fo weit, und dazwiſchen 
liegt die Phantafie mit ihrer zügelofen Wilkuͤr. Es 
iſt daher unvermeidlich, daß ber Menſch überhaupt, 
wie der Dichter insbeſondere, wenn er fih duech die 
Freyheit feines Verftandes aus dee Herrſchaft der Ge⸗ 
fühle begibt, ohne durch Geſetze der Vernunft dazu 
‚getrieben zu werden, b. h. wenn er die Natur aus 
bloßer Frepheit verläßt, fo lang ohne Seſetz iſt, 
mithin der me an Rande —— 


— 
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Daß. owol ganze Woͤller als einzelne Menſqen- 
welche der ſichern Fuͤhrung der Natur fi entzogen 
Ihaben, ſich wirklich in dieſem Falle befinden, lehrt 
Wie: Erfthrung, und. eben dieſe ſtellt auch Bepſpiele 
genug von einer aͤhnlichen Berirrung in ber. Dichtkunſt 
auf. Meil der aͤchte ſentimentaliſche Dichtumagtrich, 
am ſich zum Idealen zu erheben, uͤber die. Grenzen 
wirklicher Natur hinensgehen muß, ſo geht der un⸗ 
uͤchte über jede Grenze uͤberhaupt hinaus, und übers 
redet ſich, als wenn ſchon Des wilde Spiel der Ima⸗ 
. Wination. die. poetiſche: Begeiſternug aus mache. Diem 
wahrhaften Dichtergenie, welches die Wirklichleit 
aur um der Idee willen verläßt, kann dieſes nie ober 
doch nur in⸗Momenten begegnen, wo es ſich ſelbſt 
cvecrloren hat; da es hingegen Ins feine Netur ſelbſt 
m einer Uberſpannton Empfindangeweiſe verfuͤhrt wer⸗ 
den lanun. Es Bam aber durch fein Beiſpiel Audre 
zur Phantaſfeyey verfuͤhren, weil Lafer won xeger 

Mhautaſie und chwachem Verſtand ihm nur die Frey⸗ 
heiten abſehen, die es ſich gegen bie mirkliche Natur 


Herauenimmt, ohne thm bis zu ſelner hohen innern 


Nothwendigleit felgen. zu koͤnnen. Es geht dem, ſen⸗ 
gAimentaliſthen Genie bier, wir wir bey dem naiven 
gefehen haben. Weil dieſes durch feine Natur Alles 
angſuͤhrte, was es thut, ſo wil der gemeine Nachah⸗ 
mer an ſeiner eignen Natur keine ſchlechtere Kübrerin 
aba. Meißerſtuͤcke aus der naiven Gattung wer⸗ 
den Daher;gewähnitch.;bie platteften und ſchuutz aſten 
Abdruͤcke gemeiner TUR, und Hauptwerke aus ber 
ſeati 


* 
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fentimentalifhen ein zahlreiches Heer phantaftircher 


Produktionen zu ihrem Gefolge haben, wie diefes in 
der Literatur eines jeden Wolfe RN a ai 
fen iſt. 

Cs find in Rücfät auf Poefle zwey Srundfäge 


im Gebrauch, die an fich völligarichtig find, aber in 


der Bedeutung, worin man fie gewöhnlich nimmt, 
einander gerade aufheben. Don dem erften, daß bie 
ee zum Vrrgnuͤgen und -zur Erholung die 

“ iſt ſchon oben: gefagt worden, daß er der Leere 
be und Platitäde in poetifhen Darſtellungen nicht 


- wenig günftig ſep; durch den andern Grundfaß, „daß 


fie zur moralifchen Veredlung bes Menfchen biene,” 
wird das Ueberſpannte In Schuß genommen. Es iſt 
nicht uͤberfluͤſſig, deyde Principien, welche man fo 
Häufig im - Munde führt, oft fo ganz unrichtig aus⸗ 
legt und fo EmgerOu anwendet, etwas. näher zu bes - 
leuchten, 

Mir nennen Erholung den Uebergang von einem 


gewaltſamen Zuſtand zu demjenigen, der uns na⸗ 


tuͤrlich iſt. Es kommt mithin hier Alles darauf an, 
worein wir unſern natuͤrlichen Zuſtand ſetzen, und 
was wir unter einem gewaltſamen verſtehen. Se 
gen wir jenen lediglich ia ein ungebundenes Spiel 
unſrer phpfiihen Kräfte und in eine Befreyung von 


jedem Zwang, fo iſt jede Wernunftthätigkeit, weil 


jede einen Widerſtand gegen die Sinnlichleit ausuͤbt, 

eine Gewalt, die uns geſchieht, und Geiſtesruhe, 

mit finnlicher Bemegung verbunden, iſt dad eigentliche 
Schillers yämmtel, Werte, XVIII A 
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M al der Erholung. Seren wir hingegen unfern na⸗ 
tärtiaben Zuftand in ein nichegramsteh Vermögen zu.” 
jeder mienfhlichen Aeußerung. und in. die Fähigkeit, 
- aber alle tinſere Kräfte mit gleicher Frepheit diſpponi⸗ 
zen zu. tönen, fo iſt iede Trennung und Verein: 
. gelung biefer Kräfte. ein gewaltfamer. Zuſtand, und 
das Ideal der Erholung ift die Biederherſtellung un⸗ 
ſers Naturganzen nach .einfeitigen Spannungen, Das 
erſte Ideal wird alfo lediglich: durch das Bebärfniß 
Der finnlihen Natur, das zweyte wird durch Die . 
Selbſtthaͤtigkeit ver menthtlschen anfgegeben, : 
Welpe von dieſen bepden Arten der. Erholung die. 
Dichtkunſt gewähren duͤrfte und muͤſſe, möchte im der; 
" Theorie wohl keine Frage feyn; denn Niemand wird . 
gern das Anſehen haben wollen, ald ob er das Ideal 
Der Menfchheit dem Ideale der Thierheit nachzuſetzen 
verſucht feyn inne. Nichts deſtoweniger find bie ! 
Sorderungen, welche man im wirklihen Leben an 
vPoetifche Werke zu machen pflegt, vrzugsweiſe von 
Dem finnlihen Ideal hergenommen, und in den mei⸗ 
ſten Fällen wird nad dieſem — zwar nit die. Ach⸗ 
tung beitimmt, die man dieſen ZBerlen exweist, 
aber doch die Neigung entidieden undder Lich: 

‚ Hng gewählt. ‚Der Geiſteszuſtand der mehrften 
Menfchen iſt auf Einer Seite.anfpannende und er. 
ſchoͤpfende Ar beit, auf der andern erfhlaffender Se -- 
auf. Jene aber, willen wir, macht das ſinnliche 
Bedärfniß nach Geiftesruhe und nach einem Stillſtand 

s Wirkend ungleich dringender als das moraliſche 


& 
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Beduͤrfniß nach Harmonie und nach einer abfoluten 
Freyheit bed Wirkens, weil vor allen Dingen erft 
bie Natur befeiedigt ſeyn muß, che der Geift 
eine Forderung machen kann; Ddiefer bindet und 
laͤhmt die moralifhen Triebe felbft, welche jene Kor: 
derung aufwerfen mußten. Nichts iſt daher der Em: 
pfänglichteit für das wahre Schöne nachtheiliger, ale 
diefe bepden nur allzugewöhnlichen Gemuͤthsſtimmun⸗ 
gen unter den Menſchen, und es erklaͤrt ſich daraus, 
warum fo gar Wenige, felbit von den Beſſern, im 
aͤſthetiſchen Dingen ein richtiges Urtheil haben. Die 
Schönheit iſt das Produkt der Zuſammenſtimmung 
zwiſchen dem Geift und den Sinnen; es fpricht zu 
allen Vermögen des Menfchen zugleich und kann da- 
her nur unter der Vorausfehung eines vollftändigen 
und freyen Gebrauchs aller feiner Kräfte empfunden 
und gewürbiget werden. Einen offenen Sinn, ein. 
erweitertes Herz, einen frifhen und ungeſchwaͤchten 
Geiſt muß man dazu mitbringen, feine ganze Na⸗ 
tur muß man bepfammmen haben; welches keineswegs 
der Fall derjenigen ift, die durch abſtraktes Denken 
in ſich ſelbſt getheilt, durch kleinliche Geſchaͤftsformeln 
eingeengt, durch anſtrengendes Aufmerken ermattet 
find. Diefe verlangen Zwar nah einem finnlichen 
Stoff, aber nicht um das Spiel der Denkkraͤfte daran 
fortzufeßen ‚ fondern um ee einzuſtellen. Sie wollen 
frey ſeyn, aber nur von einer Laſt, die ihre Traͤgheit 
ermuͤdete, nicht von einer Schranke, die ihre Thaͤ— 
tigkeit hemmte. 


J 
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Darf man ſich alſo noch uͤber das Gluͤck der Mit⸗ 
telmaͤßigkeit und Leerheit in aͤſthetiſchen Dingen, und 
uͤber die Rache der ſchwachen Geiſter an dem wahren 
und energiſchen Schoͤnen verwundern? Auf Erholung 
rechneten fie bey dieſem, aber auf eine Erholung nad 
ihrem Bedürfniß und nach ihrem armen Begriff, und. 
mit Verdruß entbeten fie, daß ihnen jezt erft eine 
Kraftäußerung zugemuthet wird, zu der ihnen auch 
In ihrem beften Moment dad Vermögen fehlen moͤch⸗ 
te. Dort Hingegen find fie willkommen, wie fie find, 
denn fo wenig Kraft fie auch mitbringen, fo brauchen. 
fie doch noch viel weniger, um den Geiſt ihres Schrift- 
ſtellers auszuſchoͤpfen. Der Laft des Denkens find fie 
hier auf einmal entledigt, und die losgefpannte Na⸗ 
tue darf ſich im feligen Genuß des Nichts auf dem 
weichen Polſter der Platituͤde pflegen. In dem 
Tempel Thaliens und Melpomenens, ſo wie er bey 
ung beſtellt iſt, thront die geliebte Goͤttin, empfaͤngt 
in ihrem weiten Schoos den ſtumpfſinnigen Gelehrten 
und den erſchoͤpften Geſchaͤftsmann, und wiegt den 
Geiſt in einen magnetiſchen Schlaf, indem fie die er- 
ſtarrten Sinne erwärmt, und die Einbildungsfraft 
in einer füßen Bewegung ſchaukelt. 

Und warum wollte man den gemeinen Köpfen nicht. 
nachfehen, was felbft dem Beſten oft genug zu begeg⸗ 
nen pflegt. Der Nachlaß, welchen die Natur nach 
jeder anhaltenden Spannung fordert und ſich auch un⸗ 
gefordert nimmt, (und nur fuͤr ſolche Momente pflegt 
man den Genuß ſchoͤner Werke auſzuſparen) iſt der 


— 
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. Afthetifchen Urtheildtraft fo wenig günftig, daß unter 
den eigentlich beſchaͤftigten Klaffen nur aͤußerſt wenige 
ſeyn warden, die in Sachen des Geſchmacks mit Si- 
Gerheit und, worauf bier fo viel ankommt, mit 
Sleichfoͤrmigkeit urtheilen können. Nichts iſt gewoͤhn⸗ 
Tier, als daß fih bie Gelehrten, den gebildeten 
-Meltlenten gegenüber, in Urtheilen über die Echön- 
- heit die lächerlichften Blößen geben, und daß befone 
ders bie Kunftrihter von Handwerk der Spott aller 
‚Kenner find. Ihr verwahrlostes, bald uͤberſpanntes, 
"bald rohes Gefühl leiter fie in den mehrſten Faͤllen 


fall, und wenn fie auch zu Vertheidigung befielben _ 


tn der Theorie etwas aufgegriffen haben, fo koͤnnen 
wir daraus nur technifche (die Zweckmaͤßigkeit eines 
Werks betreffende), nicht aber Afthetifche Urtheile 
bilden, melde immer das Ganze umfaffen muͤſſen, 
und bey denen alfo die Empfindung entfcheiden muß. 
Wenn fie endlich nur gutwillig auf die legtern Werzicht 
leiften und es bey dem erftern bewenden laffen woll⸗ 
ten, fo möchten fie immer noch Nutzen genug ftiften, 
da ber Dichter In. feiner Begeifterung und ber empfin- 
dende Lefer im Moment bed Genuſſes dad Einzelne 
gar leicht vernadläffigen. in defto lächerlicheres 
Schaufpiel ift es aber, wenn dieſe rohen Naturen, 
die es mit aller peinlichen Arbeit an fich ſelbſt hoͤch⸗ 
ftend zu Ausbildung einer einzelnen Fertigkeit brin= 
gen, ihr duͤrftiges Individuum zum Mepräfentanten 
des allgemeinen Gefühle anfftellen, und im Schweiß 
ihres Angeſichts — -über dad Schöne richten, 


\ 
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Dem Begriff der Erholung, welche bie Poeſie 


zu gewähren habe, werden, wie wir gefehen, ge 


wöhnlic viel zu enge Grenzen geſezt, weil man ihn 
au einfeitig auf das bloße Beduͤrfniß der Sinnlichkeit 
zu bezichen pflegt, Gerade umgelehrt wird dem Be⸗ 


. geil der Veredlung, welche ber Dichter. beabſich⸗ 


tigen fol, gewöhnlich ein viel zu weiter Umfang ge⸗ 
geben, weil man ihn zu einfeitig nach der bloßen 
dee beftimmt. 

Der Idee nach geht nämlich die Veredlung. immer 


ins Unendliche, weil die Vernunft in ihren Forderun⸗ 


gen fich an die nothwendigen Schranken der Sinnen: 
welt nicht bindet, und nicht eher, ald bey dem abſe⸗ 


lut Vollkommenen, ſtille ſteht. Nichts, worüber fi 


noch etwas Hoͤheres denken laͤßt, kann ihr Genuͤge 
leiſten; vor ihrem firengen Gerichte entſchuldigt kein 
Beduͤrfniß der endlichen Natur: ſie erkennt keine an⸗ 
dere Grenzen an, als des Gedankens, und von die⸗ 


ſenm wiffen wie, daß er ſich über alle Grenzen der Zeit 


umb des Raumes ſchwingt. Ein ſolches Ideal der 
Veredlung, welches die Vernunft im ihrer reinen Ges 
feßgebung vorgeichnet, darf fich alfo ber Dichter eben 
fo wenig ale jenes niekrige Ideal der Erholung, wel⸗ 
ches bie Siunlichkeit aufftellt,, zum Zwecke ſetzen, da 
er die Menſchheit zwar von allen zufälligen Schrau⸗ 
Ten befrepen foll, aber ohne ihren Begrifflaufgubeben 
und ihre nothwendigen Grenzen zu verrüden. Was 


er über dieſe Linien hinaus fich erlankt,:rift Ueberſpan⸗ 


nung, und zu ˖ dieſer eben wird er nur allzuleicht durch 
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einen falſch verftandenen Begriff von Vereblung ver⸗ 
leitet. Aber das Schlimme iſt, daß er fi felbft zu 
dem wahren Ideal mienfchlicher Veredlung nicht wohl 
erheben kann, ohne noch einige Schritte iver daffelbe 
hinaus zu gerathen. Um nämlich dahin zu gelangen, 
- muß er die Wirklichkeit verlaſſen, denn er kann ed, 

wie jedes Ideal, nur and. inwern und moralifchen 
Quellen fhöpfen. Nicht in dee Welt, die ihn ums 
gibt, und im Geraͤuſch bed’ handelnden Lebens, in ſei⸗ 
nem Herzen nur. trifft er ed au, und nur in -der 
Stille einfamer Betrachtung findet er fein Herz. Aber 
dieſe Abgezogenheit vom Leben wird'nicht immer blos 
die zufälligen — ſie wird oͤfters auch die nothwendigen 


and amuͤberwindlichen Schrauken der Menſchheit aus 


feinen Augen rucken, und indem er die reine Form 
fucht, wird er in Gefahr ſeyn, allen Schalt zu ver⸗ 
lieren. Die Vernunft wied ihr Geſchaͤft viel zu abge⸗ 
ſondert von der Erfahrung treiben, und was ber con⸗ 
teinplative Griſt auf dem ruhigen Wege des Denkens 
aufgefunden; wird der handehibe Menſch anf dem 
draugvollen Wege des Lebens nicht in- Erfuͤllung 
dringen koͤnnen. So bringt gewoͤhnlich eben dag den 
Schwaͤrmer hervor, was allein im Stande war, den 
Weiſen zu bilden; und der Vorzus des leztern moͤchte 
wohl weniger darin beſtehen, daß er das erſte nicht 
geworden, als darin, daß er es nicht geblieben iſt. 
Da es alſo weder dem arbeitenden Theile der 
Menſchen uͤderlaſfen werben darf, ben: Begriff der: 
er) Ru feinem as noch den tontom⸗ 


- 
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Ylativen Theile, den Begriff der Vereblung nad ſei⸗ 


.aen Speculationen zu beftimmen, wenn jener Bes 


griff nicht zu phyſiſch und der Poefle zu unwuͤrdig, 
dieſer nicht zu hyperphyſiſch und der Poeſie zu über: 
ſchwaͤnklich ausfallen fol — biefe beyden Begriffe aber 
wie bie Erfahrung- lehrt, das allgemeine Urtheil 
über Poeſie und pocsifhe Werke regieren, fo müflen 
wir ung, um fie auslegen zu laffen, nach einer 
Klaffe von Menfhen umſehen, welche ohne zu arbei- 
ten thaͤtig iſt, und idealiſiren kann, ohne zu ſchwaͤr⸗ 


men; welche alle Realitaͤten des Lebens mit den we⸗ 


nigſtmoͤglichen Schranken deſſelben in ſich vereinigt, 
nnd vom Strome ber Begebenheiten getragen wird, 
ohne der Raub defielben zu werden. Nur eine foldhe 
Klaſſe kann das ſchoͤne Ganze menfchlicher. Natur, 


welches buch jebe Arbeit augenblicklich, und durch 


ein arbeitendes Leben: anhaltend gerftört wird, aufbe: 


wahren, und in Allem, was rein menſchlich ift, 


durch ihre Gefühle dem allgemeinen Urtheil Ge 


fehe geben, Ob eine ſolche Klaſſe wirklich exiſtire, 


oder wielmehr ob diejenige, weiche unter ähnlichen 
äußern Merhältnigen wirklich eriftirt, dieſem Be 
griffe auch im Innern entfpreche, tft eine andre Fra⸗ 
ge, mit ber ich. Bier nichts zu fchaffen habe.. ‚Ente 
fpricht ‚fie demſelben nicht, ſo hat fie blos fi ſelbſt 
anzullagen, da die entgegengefeste arbeitende Klaſſe 
wenigftend die Genugthuung hat, ſich als ein, Opfer 
ihres Berufe zu betrachten, In einer ſolchen Volla⸗ 
klaſſe (die ich aber bier blos als Idee aufſtelle, und 
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Jeineswegd als ein Faktum bezeichnet haben Wil) 
wuͤrde fih ber naive Charakter mit dem fentimentalts 
hen: alfo vereinigen, daß jeder den andern vor feinem 
Ertreme bewahrte, und, indem ber erfte dag Semüth 
vor Vederfpannung ſchuͤzte, der andere es vor Erſchlaf⸗ 
fung ſicher ſtellte. Denn endlich muͤſſen wir es bad 

geſtehen, daB weder der naive noch der ſentimenta⸗ 
liſche Charakter, für fich allein betrachtet, das Ibeal 
fhöner Menſchhrit ganz erſchoͤpfen, das nur aus der 
Innigen Verbindung bepder hervorgehen Kann. 

Zwar fo lange man bepde Charaktere bis zum dich⸗ 
gerifhen exaktirt, wie wir fie auch bisher detrach⸗ 
set haben, verliert ſich Vieles von.den ihnen adhaͤri⸗ 
zenden Schranken, und auch ihr Gegenſatz wird im⸗ 
mer weniger merklich, in einem je hoͤhern Srade fie 
poetifch werden; denn bie poetifche Stimmung ift ein 
felbfiftändiges Ganze, in welchem alle Unterſchiede 
und ale Mängel verſchwinden. Aber eben darum, 
wæeil es nur der Begriff des Poetifchen ift, in welchem 
bepde Empfindungsarten zufammentreffen können, fo 
wird ihre gegenfeitige Verſchiedenheit und Veduͤrftig⸗ 
Seit in demfelben Grade merklicher, als fie den poeti⸗ 
ſchen Charakter ablegen; und dieß ift der Fall im ger 
melnen Leben. Je tiefer fie zu dieſem herabfteigen, 
defto mehr werlieren fie von Ihrem generifchen Charak⸗ 
tee, ber fie einander näher bringt, big zulezt in Ihren 
Karritaturen nur der Artcharalter a bleibt, der 
fie einander entgegenfest. — Ad. 

MDiafos fuͤhrt mich auf, einen ſehr mertwardigen 
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pſpchlogiſchen Antagonism unter ben Dienfhen:iniek 
nem ſich kultivirenden Jahrhundert: einen Untago⸗ 
nism, der, weil er radikal and in ber innen Go 
muͤthsſorm gegründet iſt, eine fhlimmere Trennung 
unter den Menſchen anrichtet, ald der zufällige Streit 
der Intereſſen je hervorbringen koͤnnte, der dem 
Kunſtler und Dichter alle Hoffnung denimmt, allge⸗ 
mein zu gefallen und zu ruͤhren, was ba feine Auf⸗ 
gabe iſt; der es dem Philoſophen, sauch wenn er Al⸗ 
les gethan bat, unmöglich macht, allgemein zu uͤber⸗ 
zeugen, was doch der Begriff einer Philofophie mit 
fich wringt; ber «8 endlich dem Meuſchen im pratt- 
ſchen Leben ‚niemals vergoͤnnen wird, "feine Hatte 
lungsweiſe allgemein gebilligt zu ‚ehem: kurz vinen 
Gegenſatz, welcher Schuld iſt, daß Fein Werk bes 
Geiſtes und keine Handlung des Herzens bey Einer 
Klaſſe ein entſcheiderndes Gluͤck machen kann, ohne 
eden dadurch bey der andern fih einen. Verdammungs⸗ 
fpruch zuzuziehen. Dieſer Gegenſatz Mt ohne Zweifel 
ſo alt, als der Anfang der Kultur, und duͤrfte vor 
dem Ende derſelben ſchworlich anders, als in einzeluen 
ſeltnen Subjekten, beren es hoffentlich immer gab 
und immer geben wird, beygelegt werden; aber ob 
gleich zu ſeinen Wirkingen: auch dieſe gehort, bare 
jeden Verſuch zu feiner Beylegung vereitet,"Ieil «dein 
Theil dahin zu dringen Hi ‚einen Mangeliaufifeinet 
Seite und eine Nealitaͤt anf der andern einzugeltehen, 
ſo ift es doch immer Gewinn genng, eine ſo wirktigt 

"rennmg bis zu Mer — Quele zu Welddlyen, 
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und dadurch den eigentlichen Punkt des Streitd we⸗ 
nigftend anf eine einfachere Formel zu bringen. 

. Man gelangt am beften zu dem wahren Begriff 
diefed Gegenſatzes, wenn man, wie ich eben bemexi- 
te, fowol von dem naiven als von dem: fentimenteli- 
fihen Charakter abfondert, was bepde Poetiſches has 
ben. Es bleibt alsdann von dem erſtern nichts uͤbrig, 
als, in Ruͤckſicht auf das CTheoretiſche, ein nuͤchter⸗ 
ner Beobachtungsgeiſt und eine feſte Anhaͤnglichkeit 
an das gleichfoͤrmige Zeugniß der Sinne; in Ruͤckſicht 
auf das Praktiſche eine reſignirte Unterwerfung unter 
die Nothwenbigkeit (nicht aber unter die blinde Noͤ⸗ 
thigung) der Natur: “eine Ergebung alfo in das, 
was tft und was ſeyn muß. Es bleibt von dem ſen⸗ 
timentalifchen Charakter nichts übrig, ald (im Theo- 
zetifhen) ein umruhiger Spelulationggeift, der auf 
Das Unbedingte in allen Erfenntniffen dringt, im 
Praktiſchen ein moralifcher Otigoriem, ber auf dem 
Unbedingten In Willenshandlungen beſtehet. Wer 
fih zu dee erften Klaſſe zähle, Tann ein Nealift, 
und wer zur andern, ein Idealiſt genaunt wer: 
den; bey welchen Namen man fi aber weder an 
den guten noch fchlimmen Sinn, den man in der 
Metaphyſik damit verbindet, erinnern darf. *) 
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*, Ich bemerke, um jeder Mißdeutung vorzubeugen , daß 
ed bey dieſer Einthellung ganz und gar nicht barauf abs 
gefehen If, eine Wahl zwiſchen beuden, folglich eine Be⸗ 
günftigung ded Einen mıs Ausſchließung des Aubern zu 
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Da der Realiſt burch bie Nothwendigkeit der Na⸗ 
tue ſich beftimmen läßt, der Idealiſt durch die Noth⸗ 
wendigkeit der Vernunft fi beftimmr, fo muß zwi⸗ 
ſchen bepben daffelbe Verhaͤltniß Statt finden, wel- 
ches zwifhen den‘ Wirkungen der Natur und den 
. Handlungen dee Vernunft angetroffen wird. - Die 
Natur, wiſſen wir, obgleich eine unendliche Größe 
im Ganzen, zeigt. fi in jeder einzelnen Wirkung abe 
haͤngig und bedürftig; nur in bem AN ihrer Erſchei⸗ 
‚nungen brüdt fie einen felbftftändigen größen Cha⸗ 
rakter and. Alles Individuelle in Ihe iſt nur deß⸗ 
wegen, weil etwas Anderes ift; nichts fpringt aus 
ſich ſelbſt, alles nur aus dem vorhergehenden Mo⸗ 
ment hervor, um zu einem folgenden 3n führen. 
Aber eben diefe gegenfeitige Beziehung der Erſchei⸗ 
gungen auf ae fihert einer jeden bag Dafeyn 





veranlaffen. — dieſe Ausſhlletzuns, welche 
fi in der Erfahrung findet, bekaͤmpfe ib; und das 
Reſultat der gegenwaͤrtigen Vetrachtungen wird der Der 
weis ſeyn, daß nur durch die vollkommen gleihe Eins 
fhiteBung Bender dem Bernunfrbegriffe der Menſch⸗ 
Weit kann Genuͤge geleifiet werden. Webrigend nehme 
ich Weyde in ihrem würbighen Sinn und In der ganıen 
Fülle ihres Begriffs, der nur Immer nılt der Rein⸗ 
“ Belt deffelben, und mit Beybehaltung Ihrer ſpecifiſchen 
Unterſchiede befichen kann. Wach wird es ſich zeigen, 
daß ein Hoher Grad menſchlicher Wahrrbeit ih mit Bey⸗ 
den verträgt, und daß ihre Abweichungen von einander 
zwar tm Einzeinen, aber nit Im Ganıen, zwar der 
Form, aber nicht denr Gehalt wo. eine Veränderung 
machen, \ 
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durch das Dafepn der andern, und von der Abhin-: 
gigkeit ihrer Wirkungen ift bie Stätigleit und Noth⸗ 
wendigkeit berfelben unzertrennlich. Nichte‘ ift frey 
in der Natur, aber auch nichts ift willkürlich in der- 
felben. - 
Und gerade fo zeigt ſich der Realiſt, ſowol in ſei⸗ 
nem Wiffen als in feinem Thun. Auf Alles, 
was bedingungsmwelfe eriftixt. erftredt fich der Krei 
feines Wiſſens und Wirkens; aber nie bringt er es 
auch weiter, als zu bedingten Erkenntniſſen, und die 
Megeln, bie er fi aus einzelnen Erfahrungen bildet, 
gelten, im ihrer ganzen Strenge genommen, auch 
nur Einmal; erhebt er die Regel des Angenblids zu 
einem allgemeinen Geſetz, fo wird er ſich unausbleib⸗ 
lich in Irrthum ſtuͤrzen. Wil daher der Realiſt in 
ſeinem Wiſſen zu etwas Unbedingtem gelangen, ſo 
muß er es auf dem naͤmlichen Wege verſuchen, auf 
dem die Natur ein Unendliches wird, naͤmlich auf 
dem Wege des Ganzen und in dem AN der Erfah⸗ 
zung. Da aber die Summe der Erfahrung nie wöl- 
lig abgefchloffen wird, fo ift eine comparative Allge⸗ 
meinheit dad Höcfte, was der Mealift in feinem 
Wiſſen erreicht. Auf die Wiederkehr ähnlicher Fälle . 
baut er feine Einfigt, und wird daher richtig urtbei: . 
len in Allem, was in ber Ordnung ift; in Allem 
hingegen, was zum erfienmal fich darftellt, kehrt 
feine Weisheit zu ihrem Anfang zuruͤck. 
Was von dem Willen des Nealiften gilt, dag gilt 
auch von feinem (moralifhen) Handeln. Sein Chas 
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rakter hat Moralität, aber diefe Iegt, ihrem reinen 
Begriffe nah, in Feiner einzelnen That, nur in der 
ganzen Summe feines Lebens. In jedem befondern 
Fall-wird er durch Außere Urſachen und durch äußere 
Zwede beftimmt werden; nur daß jene Urfachen nicht 
zufaͤllig, jene Zwecke nicht- -angenbliclich find, fondern 
aus dem Naturganzen fubiektiv fließen, und auf dafs 
ſelbe fich objektiv beziehen. Die Antriebe feines Wil⸗ 
lens find alfo zwar in rigoriftifhem Sinne weder 
frey genug, noch moraliſch lauter genug, weil fie et- 
was Anderes als den bloßen Willen zu ihrer Urfache 
und etwas Anderes als das bloße Gefeh zu ihrem 
Gegenftand haben; aber es find eben fo wenig blinde 
und materialiftifche Antriebe, weil dieſes Andre das 
abfolute Ganze der Natur, folglich etwas Selbftftän: 
diges und Nothwendiges iſt. So zeigt fich ber ge: 
meine Menfcherverftand, der vorzigliche Antheil des 
Realiſten, durchgaͤngig im Denken und im Betragen. 
Aus dem einzelnen Falle ſchoͤpft er die Regel ſeines 
Urtheils, aus einer innern Empfindung die Regel 
feines Thuns; aber mit glüdlihem Inſtinkt weiß 
er von Bepden alled Momentane und Zufällige zu 
fheiden. Bey diefer Methode fährt er im Ganzen 
vortreffiih, und wird fchwerlich einen bedeutenden 
Schler fi vorzumwerfen haben; nur auf Sröße und 
Würde möchte er in keinem befondern Fall Anſpruch 
machen können. Diefe ift nur ber Preis der Selbft: 
fländigteit und Freyheit, und davon. fehen wir im 
feinen einzelnen Handlungen zu wenige Spuren. 
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MSanuanderb verhält es ſich weit dem Idelitten/ 
Der aus ich elbſe und aus der kloßen Vernunft feine; 
Ertenutniſffe und Watier.nimmt.., Wenn die Natur 
in ihren einzelnen Bukungen Immer abhaͤugig uud 
beſchraͤnkt erfepeina, ſo legt die Vernunft den Charabe 
ter der Selbſtſtaͤndigkeit and Vollendung gleich in 
jede einzelae Hardlung. Aus fich ſelbſt ſchoͤpft ſie 
Alles, und auf ſich ſelhſt bezieht ſie Alles. Wacco 
durch fie geſchicht, geſchieht nur um ihrrntwillen; 
eine abſelute Groͤße iſt jeder Begriff, den ſie auſſtellt 
amd: jeder Entſchluß, den ſie Leſtimmt: Und eben fe 
zeigt ſich auch der Idealiſt / fo weit en dieſen Namen: 
mit Recht fuͤhrt, in ſeinem Wiſſen, wie in ſeinem 
Th; Micht mit Erkenutniſſen zufrieden, die blog. 
unter beſtinmten Vorausſetzungen gültig find, ſucht 
er dis zu Wahrheiten zu dringen, die nichts mehr 
voraudfenen aud die Borausſetzung vonmallem Andern 
ſind. Ihn befriedigt nur die philoſophiſche Eiuſicht, 
welche alles bedingte Wiſſen auf ein unbedingtes zu⸗ 
ruͤckfuͤhrt, und · an dem Nothwendigen in Yem menſch⸗ 
lichen Geiſt alle Erfahrung befeſtiget; die Dinge, de⸗ 
nen der Realiſt ſein Denken unterwirft, muß er Sich, 
feinem Denktvermögen unterwerfen. Und er verfährt 
hiexrinmit völliger Befugniß, denn wenn bie Geſetze 
des menſchlichen Geiſtes nicht auch zugleich die Welt⸗ 
gefege wären, wenn bie Vernunft endlich felbft unter 
der Erfahrung ſtoͤnde, fo würde. auch feine Erfahrung 
möglichifepn. 

- „Aber er kann ed bie au un Mahrbeiten 9” ® 
„N 


— 
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bracht haben, und dennoch in ſeinen Kenndulſſen da⸗ 
durch nicht viel gefördert ſeya. Denn Alles freylich 
ſteht zulezt unter nothwendigen anb allgemeinen Ge⸗ 
ſetzen, aber nach zufälligen. und beſondern Regeln 
wird jedes Einzelne regiert; und in der Natur iſt 
alles einzeln. Er kann alſo mit feinem philoſophi⸗ 
ſchen Wiſſen dad Gange beherrfihen , und fir das 
Befondre, fir die Ausaͤbung, dadurch nichts gewon⸗ 
nen haben: ja, indem er überall auf Die ober ſten 
Strände dringt, durch bie Alles möglich wird, kann 
er die nähften Gründe, dur die Alles wirklich 
wird, leicht verfinmen; indem er Abexal auf dad 
Allgemeine fein Augenmerk richtet, welches bie vers 
ſchledenſten Faͤlle einander gleich macht, kann er leicht 
das Beſondre vernachläfligen,, wodurch fie ih von 
einander unterfheiden. Ex wird alfo fehe wel mit: 
feinem Wiſſen umfaffen Können, 'wmb vielleiht - 
eben deswegen wenig faffen, und oft au Einfſicht 
verlieren, was er: an Ueberſicht gewinnt, Daher - 
kommt ed, daß, wenn ber ſpekulative Verftand den 
gemeinen um feiner Befchränttbeit willen ver - 
achtet, der gemeine Verſtand den fpefnlativen ſeiner 
Leerheit wegen verlacht; denn die Erkenntniſſe 
verlieren immer an beſtimmtem Gehalt, was ſie au 
Umfang gewinnen. 

In der moraliſchen Beurtheilung wird man ep! 
dem Idealiſten eine reinere Moralitaͤt im: Einzelnen, 
aber weit weniger moralifche Gleichfoͤrmigkeit ir Gan⸗ 
an finden, Da er nur info fern Idealiſt Heißt, als er 
aus 
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aus reiner Vernunft feine Beſtimmungsgruͤnde 
nimmt, die Vernunft aber in jeder ihrer Aeußerun⸗ 
gen ſich abſolut beweist, fo tragen ſchon feine einzel⸗ 
men Handlungen, fobald fie Überhaupt nur moraliſch 
find, den ganzen, Charakter moraliſcher Selbftftän- 
digkelt und Frepheit; uͤnd gibt es uͤberhanpt nur 
im wirklichen Leben eine wahrhaft ſittliche That, die 
es auch vor einem rigoriſtiſchen Urtheil bliebe, ſo kaun 
„se nur von dem Idealiſten ausgelibt en, Aber 
e reiner'bie Sittlichteit feiner Ainzelnen Handlungen 
ft, deite Alfäniger int fie and’; denn Stätigfeit und 
Nothwendigteit iſt zwar der Charatter der Natur, 
aber nicht "der Sreohelt. Nicht zwar, als ob der 
Idealtsm ihft der Stttlichtett je in Streit geraten 
 tönnte, "welches: fi widerſpricht; ſondern weil die 
menſchliche Natur eines conſequenten Idealism gar 
nicht faͤhig iſt. Wenn ſich der Realiſt, auch in ſei⸗ 
nem motaliſchen "Handeln; einer phofifchen Nothwen⸗ 
diglelt ruhig Ind gleichfornlig unterordnet, ſo muß 
der Realiſt einen Schwung nehmen, er muß augen⸗ 
vpliglich ſeine Naur exaſtiren, und er vermag nichts, 
alg inſofern er begeiftert tft: Alsdann freylich ver⸗ 
"ag er auch beſto mehr, und fein Betragen wird ei⸗ 
"nen Charakter von Hoheit und ‘Größe zeigen, den 
‚man in den Handlungen des Realiſten vergeblich 
ſucht. Über das wirkliche Leben iſt keineswegs ges 
fehler, jene Begeifterung in Ihm zur wecken unk noch 
„viel toeniger, fie gleichförmfg zu naͤhren. Gegen 
"das Anfolutgroße, don dem er jedesmal’ Airdgeht, 
Schillers fämmel, Werte, XVII ru 
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macht das Abſolutkleine des einzelnen Falled, auf 
den er ed anzuwenden bat, einen gar zu ſtarken Ab⸗ 


ſatz. Weil fein Wille der Form nad. immer auf bad 
.  &anze gerichtet, fo will er-ihn, der Materie nad, 
- wicht auf Brucftüde richten, und doch find es meh: 
-zentheild nur geringfügige Leiflungen, wodurd er 
- feine mioralifhe Sefinnung bemweifen kann. So ge 


ſchieht es denn nicht felten, daß er über dem unbe- 


- grenzten Ideale ben begrenzten Fall der Anwendung 


überfiehet, und, von einem Marimum- erfüllt, * 
Minimum verabſaumt, aus dem allein J a 
- Große in der Wirklichteit erwaͤchst. 
Will man alſo dem Realiſten Gerechtigleit wiber- 


"fahren laſſen, fo muB men ihn nad deu ganzen Zu: 
tammenbang feines Lebens richten;, will man fie dem 


Idealiſten erweifen, ſo muß man fih an einzelne 
Aeußerungen deffeiben halten, aber man muß diefe 
erſt berauswählen. Das gemeine Urtheil, welches 
ſo gern. nach dem. Einzelnen enticeibet, wich daher 
über den Mealiften gleichgültig ihweigen, weil feine 
einzelnen Lebensakte gleich wenig Stoff zum Lob 
und zum. Tadel geben; über den Idealiſten hingegen 
wird ed immer Partev ergreifen, und zwiſchen Ver⸗ 


werfung und Bewunderung ſich theilen, weil in dem 


Einzelnen fein Mangel und feine Stärke liegt. 
Es ift nicht zu vermeiden, daß bey einer fo gro: 
den Abweichung in den Principien beyde ‚Parteyen 
in ihren Urtheilen einander nicht oft gerade entgegen: 
gefest ſeyn, und, wenn fie felbft in den Objekten und 
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Reſultaten uͤbereintraͤfen, nicht in den Gruͤnden? aus⸗ 
einander ſeyn ſollten. Der Realiſt wird fragen, wo⸗ 
zu eine Sache gut ſep? und die Dinge nach 
dem was ſie werth ſind, zu taxiren wiſſen: der 
Idealiſt wird fragen, ob fie gut ſey? und die 
Dinge nad dem tariren, was fie würdig find. Non 
dem, was feinen Werth und Zweck in ſich felbft bat, 
dad Ganze jedoh immer ausgenommen), weiß und 
Hält der Realiſt nicht viel; in Sachen bed Geſchmacks 
wird er dem Vergnügen, in Sachen der Moral wird: - 
er der. Gluͤckſeligkeit das Wort reden, wenn er dieſe 
gleich nicht zur Bedingung des fittlichen Handelns 
macht; auch Im einer Meligion vergißt er feinen 
Bortheil nicht gern, nur daß er denfelben in dem 
Ideale des hoͤchſten Guts veredelt und beiligt. 
Was er liebt, wird er zu beglüden, der Idealiſt 
wird es zu veredeln fuhen. Wenn daher der. 
Realiſt in feinen politifhen Tendenzen den Wohl: 
faird bezmet, geſezt, daß es auch von der morali- 
ſchen Selbſtſtaͤndigkeit des Volks etwas koſten ſollte, 
fo wird der Idealiſt, ſelbſt auf Gefahr des Wohl: 
ftandes, bie Frepheit zu feinem Augenmerk ma⸗ 
‚ben. Unabhängigkeit des Zuſtandes ift Jenem, 
Unabhängigkeit von dem Suftande ift Diefem 
das höchfte Siel, und diefer charakteriſtiſche Unter⸗ 
ſchied läßt ſich durch ihr bepderfeitiged Denken und - 
Handeln verfolgen, Daher wird der Realiſt ſeine 
Zuneigung immer dadurch bewelſen, daß er gibt, 
der Idealiſt dadurch, daß er empf angt; burqh daB, 
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was er in feiner Großmuth aufopfert, verraͤth Jeder, 
was er am hoͤchſten fchägt. Der Idealiſt wird die 
"Mängel feines Spftems mit feinem Individuum und 
feinem zeitlichen Zuftand bezablen, aber er achtet die 
ſes Opfer nicht; der Realiſt buͤßt die Mängel des ſei⸗ 
nigen mit feiner perlönliben Würde, aber er erfährt 
nichts von dieſem Opfer. Sein Spftem bewährt fi 
an Allem, wovon er Aunbfchaft bat, und wornach er 
ein Bedürfnis empfindet — was befümmern ibn Guͤ—⸗ 
ter, von been er Feine Ahnung und an bie er feinen 
Glauben hat? Genug für ihn, er ift im Beſth die 
Erbe iſt fein, und ed iſt Licht in ſeinem Verſtande, 
und Zufriedenheit mohnt in feiner Bruft, Der Idea⸗ 
lift bat lange Fein fo gutes Schickſal. Nicht genug, 
daß er oft mit dem Gluͤcke zerfaͤllt, weil er perfäumte, 
den Moment zu feinem Freunde zu maden, er jer: 
fällt auch mit fich ſelbſt; weder fein Wiſſen, noch 
fein Handeln Fann ihm Genuͤge tun, Mas ‚er von 
fih fordert, ift ein Unendliches, aber beichränft, {ft 
Alles, was er leitet, Diefe Strenge, bie er, gegen 
fich felbft beweist, verläugner er auch. nicht im feineht 


Verrigen gegen Andre, Er ift zwar, ‚gropmihig, * 


weil er fih, Andern gegenüber, feines Indipiduums 

weniger erinnert, aber er iſt oͤfters unbiſlig, weil er 
das Individuum eben fo leicht in Under, überfieht. 
Der Realiſt hingegen iſt weniger großmüt ig, aber 
er iſt billiger, da er alle Dinge meht in iprer. Bes 
grenzung beurteilt. Das Gemeine Aß ſelbſt das’ 
Ni drige im Denten und Handel, — et vergeiben, 
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nur das Willkuͤrliche, das Excentriſche nicht; der 
Idealiſt Hingegen ift ein -geichworner Feind alles 
Kleinlices und Platten, und wird fih felbit mit 
dem Extravaganten und Ungeheuren verföhnen, wen: 
es nur von einem großen Vermoͤgen zeugt. Jener 
bemeist fich. ale Menfchenfreund ‚- ohne eben einen 
ſehr hohen Begriff von den Menfchen und der Menſch⸗ 
heit zu haben; Diefer denkt von der Menfchheit fx 
‚groß, daß er daräber in Gefahr kommt, bie Men: 
fchen zu verachten. 

Der Realiſt für fi allein wirde ben Kreis ber 
Menichheit nie uber die Grenzen der Sinuenwelt 
binans-erweitert, nie den menfchlichen Geiſt mit feis 
ner Felbfiftändigen Größe und Freyheit bekannt ges 
macht haben; alles Abſolute in der Menfchheit iſt 
ihm nur eine fhöne Schimäre und der Glaube daran 
nicht viel beſſer als Schwaͤrmerep, weil er den Men⸗ 
fhen niemals in feinem reinen Bermögen, immer 
nur in einem beſtimmten und eben darum begrenzten 
Wirken erblidt. . Aber der Idealiſt fir fich allein 
würde eben fo wenig bie finnlichen Kräfte kultivirt 


und den Menſchen ald Naturweſen ausgebildet haben, 


weiches doch ein ‚gleich weſentlicher Theil feiner Bes 
ſtimmung, und die Bebingung aller moralifchen Vers 
edinng if. Das Streben ded Idealiſten gebt viel 
zu fehr iiber das ſinnliche Leben und über die Gegen: 
wart hinaus; für das Ganze nur, für die Ewigkeit 
wii er fäen und pflanzen; und vergißt darüber, daß 
das Ganze nur der vollendete Kreis des Individuel⸗ 
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len, daß die Ewigkeit nur eine Summe von Augen? 
bliden if, Die Welt, wie ber Realiſt fie um fi 
herum bilden möchte und wirklich bildet, ift ein wohls 
angelegtee Sarten, worin Alles nuͤzt, Alles feine 
Stelle verdient, und, was nicht Früchte trägt, vers 
bannt iſt; die Welt unter den Händen bes Idealiſten 
iſt eine weniger benuzte, aber in einem größern Cha⸗ 
rakter audgeführte, Natur. Jenem faͤllt es nicht ein, 
daß ber Menſch noch zu etwas Anderm da ſeyn Töne 
ne, ald wohl und zufrieden zu leben; und daß er 
nur deßwegen Wurzeln ſchlagen fol, um feinen. 
Stamm in die Höhe zu treiben. Diefer denkt wicht 
daran, daß er vor allen Dingen wohl ‚leben muß, 
um gleihförmig gut und edel zu denfen, und daß es 
auch um den Stamm gethan iſt, wenn die Wurzeln 
fehlen. 
Wenn in einem Syſtem etwas ausgelaſſen iſt, 
wornach doch ein dringendes und nicht zu umgehendes 
Beduͤrfniß in der Natur ſich vorfindet, ſo iſt die Na⸗ 
tur nur durch eine Inconſequenz gegen das Syſtem 
zu befriedigen. Einer ſolchen Inconſequenz machen 
auch bier beyde Theile ſich ſchuldig, ind fie beweist, 
wenn es bis jezt noch zweifelhaft geblieben ſeyn koͤnn⸗ 
te, zugleich die Einſeitigkeit beyder Spſteme und den 
reihen Schalt der menſchlichen Natur. Von dem 
Idealiſten brauch’ ich es nicht erſt iusdeſondere darzu⸗ 
thun, daß er nothwendig aus feinem Spſtem treten 
muß, fobald er eine beftimmte Wirkung beswedt; 
denn alles beſtimmte Daſeyn ſteht unter zeitlichen 
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Bedingungen umd erfolat nach empiriſchen Geſetzen. 
In Ruͤckſicht anf den Nealiften hingegen könnte es 
zweifelafter fcheinen, od er nicht auch ſchon inner- 
halb feines Spftemd allen nothwendigen Korderungen 
der Menſchheit Gemige leiften kann. Wenn man 
den Mealiften fragt! warum thuft du, was recht ift, 
und leideſt, was nothwendig ift? fo wird er im Geiſt 
feines Spfteme darauf antworten : weil ed die Natur 
fo mit ſich bringt, weil es to feyn muß. Abder damit 
iſt die Frage noch keineswegs beantwortet, denn es 
iſt nicht Davon die Mede, was die Natur mit fich 
beingt, fondern, was der Menſch will; denn er kann 
ja auh nicht wollen, was feyn muß. Man Fann 
ihn alfo wieder fragen: warum willſt du denn, was 
ſeyn muß? Barum unterwirft fich dein freyer Wille 
dieſer Naturnothwendigkeit, da er fich ihr eben fo 
gut, (wenn gleih ohne Erfolg, von dem bier auch 
gae wicht die. Rede tft) entgegenfehen könnte, und 
ſich in Millibnen deiner Brüder derfelben wirklich 
entgegenſezt? Du kaunſt nicht fagen, weil alle an⸗ 
dere Naturweſen fich derfelben unterwerfen, "denn du 
allein Haft einen Willen, ja du fuͤhlſt, daß deine Un⸗ 
terwerfung eine freywillige ſeyn fol. Du unterwirfft 
dich alfo, wenn es frepmwillig gefchieht, nicht der Nas 
turnothwendigkeit ſelbſt, ſondern der Idee derfels 
den; denn jene zwingt dich blog blind, wie fie dem 
Wurm zwingt; deinem Willen aber Tann fie nichts 
anhaben, da du, felbft von ihr zermalmt, einen ante 
dern Willen haben kannſt. Woher bringft du aber 
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ZJene Idee der Naturnothwendigkeit? Aus.der Erfah 
zung doch wohl nicht, Die die nur einzelne Natur⸗ 
Wirkungen, aber keine Natur (als Ganzes). und nur. 
einzelne Wirklichleiten, aber feine, Nothwendigfeit, 
Uefert, Du gehſt alfo über, die Matyr hinaus, und, 
deſtimmſt dich idealiſtiſch, fo, oft Du e¶ntweder mor a⸗ 
liſch Handeln oder nur nicht , blind Leiden. 
willſt. Es iſt alfo offenbar, daß der Realiſt wärdiger 

vbandelt, als er feiner Theorie nach zugibt, fo wie 
der. Idealiſt erhadener denkt, als er handelt. Ohne 
es ſich ſelbſt zu geſtehen, hewejet jeger durch Die, 

ganze Haltung ſeines Lebens die Selbititändigkeit,. bigsz 

ſer dur einzelne Handlungen die een — 
menſchlichen Natur. ⸗ 

Einem aufnierkſamen und ——— eher — 
de, ich nach der bier gegebenen ‚Schilderung ¶(derten 
Wahrheit auch derjenige eingeſtehen bann, ber das. 
Reſultat nicht annimmt) möcht exft zu beweiſen hrau-. 
hen, daß das Ideal menſchlicher Natur unter veyde 
vertheilt, von Keinem aber völlig erreicht, if. Ers 
Fabrung und Vernunft haben bepde ihre eigenen Ge: 

rechtſame, und feine Tann in das Gebiet der andern, 
einen Eingriff thun, ohne entweder. für den innern 
. oder äußern Zuftand des Menfchen ſchlimme Folgen 
anguricten. Die Erfahrung afein kann uns.lehren, - 
was unter, gewiſſen Bedingungen iſt, was unter bes; 
ſtimmten Vorausſetzungen erfolgt, was zu ‚beftäpgw:, 

sen Zweden geſchehen muß.- -. Die, Vernuuft allein; 

rarn uns hingegen lehren, mag ohne allg Reingungs 
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gilt, und. was vothwendig ſeyn muß. Maßen — 
und nun an, mit uuſrer bloßen Vernunft uͤber das 
aͤußeye Deſeyrn der Dinge etwas ausmachen zu wol⸗ 
len, ſo Areihen wir blos ein leeres Spiel, und das 
Realtek wird auf, Nichts hinauslaufen; deunalles 
Daſepn ſceht ungen Bedingungen und die Verminft 
deſticnpig undediugt. Laſſen mir eher ein zufaͤlliges 
Exxigniß über Dasjenige entſcheiden, was ſchon der 
Hohe Begriff unſers eignen Seprs mit ˖ſich bringt, 
To macen wis; ind ſelher zu einem leeren Spiele des 
Zufellß und vnſre, Perioͤnlichleit · wird auf Nichts 
hinanslaufen. In dam erſten Fall iſt es alſo um 
de Muth den zeitlichen Gehalt) unſers Labens, 
indem zwepten: um die Würde (deu moraliſchen 
Gehelt) unſers Fehens gethan. . 
Zwar haben wir in ber bisherigen Schilderung 
> dent MRealiften einen moralifhen Werth. und dem 
Idealiſten einen Erfabeungsgehalt zugeſtanden, aber 
. bias inſofern Babe nicht ganz corſequent verfahren, 
und hie: Natur ie ihnen mächtigen wirkt, ald dad Gm. 
ſtem. : @bgleih aber Beyde dem deal volllammenen 
Menſchheit wichk aan eutinreden, ſo iſt zwiſchen Bey⸗ 
ben: doch der wichtige Unterſchiad, daß der Megnliſt 
zwar dem Vernuuſtbegriff der Menſchheit in leinem 
einzelnen Falle Geruͤge leiſtet, dafuͤr aber dan Ver⸗ 
ſtandesbegriff derſelben auch niemals widerſpricht, der 
Idealiſt hingegen zwar in einzelnen Faͤllen dem hoͤch⸗ 
ſten Bearicf der z3Menſchheit näher kammt, dagegen 
aber nicht ſejten ſogar unter dem niedrigften: Begriffe 
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derſelben bleibt. Nun kommt es aber in der Praxis 
des Lebens weit meye darauf an, daß das Eanze 
gleich foͤrmig menſchlich gut, als daß dies Eins 
zelne zufällig goͤttiih fey — und wenn'? ualſo der 
Idenliſt ein geſchickteres Sudjekt iſt, uns von dem, 

was der Menſchheit möglich Ift ‚ann großen Begriff 
zu erwecken und Achtung für ihre Beſtimmung einzu⸗ 
floͤßen, fo kann nur der Realiſt fie mit Statigkett in 
"der Erfahrung ausführen, und bie Gattung in ihren 
ewigen Grenzen erhalten. Jener iſt zwar ein edleres, 
aber ein ungbeich weniger vollkaämmenes Weſen; bier 
fer erſcheint zwar: durchgaͤugig weniger edel, aber er 
iſt dagezen deſto volllommener; denn das Edle liegt 
fon ih dem Beweis eines größen Vermoͤgens abet 
das Vollkommene liegt in der Bang ”“ am 

und in ber wirklichen Chat. ; j 

Was von bepden Charakteren in Äbeee beften 2 Be: 

deutung gilt, das wird noch merkllcer in ihren dey⸗ 
derfeitigen Karritsturen. : Dei Wahre Reulism 
iſt wohlthätig in feinen Wirkungen mb nmur ibeniger 
edei in.feiner Quelle; der falſche tft in ſeiner Quelle 
verächtlich und in feinen Wirkungen nur etwas weni⸗ 
ger verderblich. Der wahre Realiſt naͤmlich unter: 
wirft ſich zwar der Natur und ihrer Nothwendigkeit; 
aber der Natur als einem Ganzen, aber ihrer ewt⸗ 
gen und abfoliten Nothwendigkeit, nicht ihren blin⸗ 
den und augrubdlicklichen Nöthigunden. Mit 
Srepheit umfaßt und befolgt ex ihr: Geſetz, und im⸗ 
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mer wird er das Individuelle dem Allgemeinen uns 
terordnen; daher kann ed auch nicht fehlen, daß er 
mit dem Achten Idealiſten in bein endlichen Mefultat 
übereinfommen wird, wie verfhieden auch der Weg 
iſt, welhen Bepde dazu einichlagen. Der gemeine 
Empiriker hingegen unterwirft fi der Natur als eis 
nee Macht, und mit mwahllofer blinder Ergebung. 
Auf das Einzelne find feine Urtheile, feine Beſtre⸗ 
bungen beſchraͤnkt; er glaubt und begreift nur, was 
er betaftet; ex ſchaͤzt nur, was ihn finnlich verbefs 
fert. Er ift daher auch weiter nichts, ale was die 
äußern Eindräde zufällig aus ihm machen wollen; 
feine Selbftheit iſt unterdruͤckkt, und ale Menſch Hat er 
abfolut Feinen Werth und Feine Würde. Aber als 
Sache ift er noch immer Etwas, er Tann noch Immer 
zu Etwas gut ſeyn. Eben die Natur, ber er fi 
blindlings überliefert, laͤßt ihn nicht ganz ſinken; 
Ihre ewigen Grenzen ſchuͤtzen ihn, ihre unerſchoͤpfli⸗ 
hen Hülfsmittel retten ihn, fobald er feine Freyheit 
nur ohne allen Vorbehalt aufgibt. Obgleich er in 
diefem Zuftand von Keinen Geſetzen weiß, ſo walten 
dieſe doch unerkannt über ihm, und wie fehe auch 
feine einzelnen Beftrebungen mit dem Ganzen in 
Streit liegen mögen, fo wird fich dieſes doch unfehl⸗ 
bar dagegen zu behaupten willen. Es gibt Menſchen 


- genug, je wohl ganze Voͤlker, die in dieſem verächte 


lichen Zuftende leben, bie blos durch die Gnade des 
Naturgefeßed, ohne alle Selbitheit, beftshen, umd 
Daher auch nur zu Etwas gut find; aber. daß fie 
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auch nur leben und beftehen, beweist, daß biefer Zu: 

fand wicht ganz gehaltlog if. 
Wenn Dagegen ſchon der. wahre Jbealism in ſei⸗ 
nen Wirkungen unfier. und öfters gefährlich ift, fo. 
ift der falſche in den feinigen ſchredlich. Der wahre 
Idealiſt verläßt nur deiwegen die Natur und Erfah 
zung, weil ex bier das Unwandelbare und unbedingt 
Nothwendige nicht findet, wornac die Vernunft ihn 
doch, ftreben heißt; der Phantaft verläßt die Natur 
aus blößer Willtür, um dem Eigenſinne der Begier: 
— den und den Launen der Einbildungstraft defto uns. 
gebundener nachgeben zus koͤnnen. Nicht in die Unab⸗ 
haͤngigkeit von phpſiſchen Noͤthigungen, in die Los? 
ſprechung von moraliſchen ſezt ex feine Freyheit. Der 
Phantaſt verlaͤugnet alſo nicht blog den menſchlichen — 
er verlaͤugnet allen Charakter, ex. iſt völlig ohne Ge 
feß, er iſt alfo gar nichts und dient auch zu gar 
nichts. Uber eben darum, weil die Phantafterep 
keine Ausſchweifung der Natur, fondern der Frep⸗ 
heit iſt, alſo ans einer an ſich achtungswuͤrdigen Ans: 
lage entſpringt, die ins Unendliche perfektibel iſt, fo 
fuͤhrt ſie auch zu einem unendlichen Fall in eine bo⸗ 
denloſe Tiefe, und kann nur in einer oöligen N 
en = — 
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moralifden. Nußen, 
aͤſthetiſcher Sitten 


Der Nerfaffer des Aufſatzes über die Gefahr 
afthetifher Sitten, im eilften Etüde der Ho: 
"ten des Jahres 1795, *) hat eine Moralität mit 
Fecht in Zweifel gezogen, welche blos allein auf 
Schönbeitögefühle gegründet wird, undlden Geſchmack 
‚allein zu ihrem Gewaͤhrsmanne bat, Uber auf bad 
moraliſche Leben Hat ein reges und reines Gefühl für 
" Schönheit offen ear dent gzlüͤcklichſten Einfluß, und von 
* diefent werde ich bier handen, 

Wenn ich bein Belhmade dad Verdienſt zuſchrie⸗ 

be, zur Beförderung der Sittlichfeit. beyzutragen, fo 
ann meine Meinung gar nicht ſeyn, daß ber. Ans 

„teil, den der gute Gefchmak an, einer SPUR 
a ze drin. \ 

3; :amertung, des Seraudgebers, —— 
— “"wäont Auffag iſt ein Tell der 7ten Abhandlung bie — 
5 Wändäiens; welche er Berfaffer unter dem Titel: 

ber die'wsthwenrdigen Sraͤnzen — 


 brguche (rauen Fop mie n der Sammlicũg feiner 
Heinen profatfchen Schriften einruͤckte. 
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nimmt, dieſe Handlung zu einer fittlihen machen 
* inne. Das Sittliche darf nie einen andern Grund 
haben, ale fi felbfl. Der Geſchmack kann bie 
Moralität des Betragens begünftigen, wie ic 
indem gegenwärtigen Verſuche zu erweiſen hoffe, 
aber er feld kann durch ſeinen Einfluß nie etwas 
Moraliſches erzeugen. 

Es iſt hier mit der innern und moraliſchen 
Frepheit ganz derſelbe Fall, wie mit der äußern phy= 
ſiſchen; frep in dem tegtern Sinne handle ih nur 
alddann, wenn ich, unabhängig von jedem fremden 
Finfluffe, blos meinem Willen folge, Aber bie Moͤg⸗ 
lichkeit, meinem eignen Willen, uneingeichränft zu 
folgen, kann ich doch zulezt einem von, mir verſchied⸗ 
nen Grunde zu banken haben, fobald angenommen 
‘ wird, bef ber leztere meinen Willen hätte einfchrän- 
ten fönnen. Eben fo kann ih bie Möglichfeit, gut 
zu handeln, zulezt doch einem von meiner Vermunft 
verfchlednen Grunde zu banfen haben, fobald dieſer 
leztere ald eine Kraft gedacht wird, die meine Ge- 
müthsfrenheit hätte einfhränfen fünuen. - Wie man 
alfo gar wohl ſagen kann, daß ein Menfh von einem 
andern Freyheit erhalte, obgleich bie Frepheit ſelbſt 
barin befteht, daß man überhoben ift, fie nach An: 
dern zu richten; eben fo gut kann man Tagen, daß 
der Geſchmack zur Tugend verhelfe, obgleich die Tu⸗ 
gend felbft es ausdruͤclich wit ſich bringt, daß man 
8 dabey keiner fremden. Haͤlfe bediene. 

Eine Handlung hoͤrt deßwegen gar micht auf, 
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frey zu heißen, weil gluͤcklicherweiſe derienige ſich ru⸗ 
hig verhält, ber fie hätte einfchränfen koͤnnen: ſobald 
wir nur wiſſen, daß der KHandelnde babep blog feis 
nem eignen Willen folgtẽ, ohne Müdficht auf. einen 
fremden., Eben fo verliert eine innrre ‚Handlung 
eben deßwegen das Prädikat eingr ſittlichen noch nicht, 
weil glüdlicherweife die Verſuchurgen fehlen, die fie 
bitten rüdgängig machen koͤnnen; fobald wir nur 
annehmen, daß ber Handelnde dabey blog dem Aug: _ 
ſpruche feiner Vernunft, mir Ausſchließung fremder 
‚Triebfebern, folgte, -. Die Freyheit einer aͤußern 
. Handlung berubt blos auf ihrem unmittelbaren 
‚Urfprunge, aus dem Willen der Perſon; 
die Sittlichkeit einer. Innern Kandlung blos auf der 
u unmittelbaren Beſtimmung des Willens 
durch dag Geſetz der Vernunft. 

Es kann uns ſchwerer oder leichter werden, als 
freye Menſchen zu. handeln, je nachdem mir quf 
Kraͤfte ſtoßen, die unſrer Freyheit entgegenwirken 
und bezwungen werden wuͤſſen. In ſo fern gibt es 
Grade der. Frevheit. Unſre Grepheit iſt größer, 
fichgbarer wenigftens, wenn wir fie dey noch fo hef⸗ 
‚ tigem Widerftande feindfeliger Kräfte behaupten; aber 
‚fie Hört darum nicht auf, wenn unfer Wille feinen 
Widerstand findet, oder wenn eine fremde Gewalt 
ſich ins Mittel ſchlagt, und dieſen Widerſtand ohne 
unſer Zuthun vernichtet. 

Eben fo mit der Moralität, Es kann ung mehr 


der weniger Kampf toßen, unmittelbar ‚der Ver⸗ 
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nunft zu gehorchen, je nachdem fi Antriebe in ung 
regen, die thren Vorſchriften widerſtreiten, und die 
wir abweiſen muͤſſen! er o ferm gibt es Gtade 
der Moralität. Unſre Moralitit iſt größer, hervor⸗ 
F fechender wenigſtens/ wenn wir, bey noch fo großen 
Antrleben zum Gegentheil, unmittelbar ber ‘Wer 

nunft gehorchen; aber fie boͤrt deßwegen nicht auf, 

wenn ſie keine Anreizung zum Segentheil findet, 

oder wenn etwas Anderes, als unſre Millenäkraft, 
dieſe Anreizung eniriftet. Genug, wir handeln 
ſittlich⸗ gut, ſobald wir nur darum jo handeln, weil 
es ſittlich iſt, und ohne uns erſt zu fragen, 0b es 
auch angenehm iſt; geſezt ah, es wire eine Wahr— 
febeinlichfeit vorhanden, daß wir anders bandeln 
würden, wenn es uns Schmerz machte, oder ein 
„oergnügen entzoͤge. 

Zur Ehre der menſchlichen Natur’ 4 t ſich anneh⸗ 
men, daß kein Menſch fo tief ſinken —* um das 
Boͤſe blos deßwegen, weil ed boſe tft ‚"hörzupiehen; 
ſondern daß Jeder 'öhne Unterſchied das Gute vor- 
“ziehen: wirde, weil es das Gute ie, wenn ed nicht 
. aufälligerweife das Angenehme ausfchlöffe,- oder das 
‚ Unangenehme. nach ſich zoͤge. Alle Unmoralität in der 
wWirkuͤchteit ſchelnt alſo aus der Kolliſion des Guten 
mit dem Angenehmen, oder, was auf Eins hinaus 
"auft, der Begierde mit der Vernuuft zu entiPritgen, 
‚Und einer Seits die Staͤrke der finnlihen Auttkiebe, 

„Audrer Seite die Schwaͤche, der moraliſchen Wil: 
enskraſt zur Quelle zu haben. 
Mo⸗ 
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Moralitaͤt kann alſo auf zweyerley Weiſe befoͤr⸗ 


dert werden, wie fie auf zweyerley Weiſe gehindert 


wird. Entweder man muß die Partey der Vernunft 
und die Kraft des guten Willens verftärken, . daß 


keirne Verfuchung ihn überwältigen koͤnne, oder man 
muß die Macht der Verſuchung brechen, damit auch 
- Die fchwäcere Vernunft und der ſchwaͤchere gute 


Wille ihnen noch überlegen ſeyen. 

Zwar koͤnnte es ſcheinen, als ob durch die leztere 
Operation die Moralitaͤt ſeldſt nichts gewoͤnne, weil 
mit dem Willen, deſſen Beſchaffenheit doch allein 
eine Handlung moraliſch macht, keine Veraͤnderung 
dabey vorgeht. Das iſt aber auch in dem angenons 
menen Falle gar nicht nötbig, wo man Keinen ſchlim⸗ 
men Willen, der verändert werben mußte, nur ei⸗ 
nen guten, der ſchwuͤch iſt, voraudfezt. Und dieſer 
ſchwache gute Wille kommt anf biefem Wege doch 
sur Wirkung, was vielleicht nicht gefchehen wäre, 


wenn ftärkere Antriebe ihm entgegengearbeitet hätten. 


Bo aber ein guter Wille der Grund einer Handlung 
wird, da if wirklich Moralität vorhanden. Ih 
trage alfo Fein Bedenken, den Satz aufzuftellen, daß 
dasjenige die Moralität wahrhaft. befördert, mas den 
Widerftand der Neigung gegen dad Gute vernichtet. 

Dee natürliche innere Feind der Moralität ift 
der finnlihe Trieb, der, fobald ihm ein Gegenſtand 
vorgehalten wird, nach Befriedigung ftrebt, und ſo⸗ 
Bald die Vernunft etwas Ihm Anſtoͤßiges gebietet, 
ihren Vorfchriften fi entgegengefest. Due eg 


_ . Gäliene fhmmil, Werkes XVII. 
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Eried iſt: hue Aufſhoren geſchaſtig / den Wlern in 
fein Intereſſe zu ziehen, der doch unter fitttichen Ge⸗ 
ſetzen ſteht und die Verbindlichkeit auf ſich hat, Ti 
mit: den Anſpruͤchen ber Bene nie im EN 
ſpruche zu befinden. 
Der ſinnliche Trieb aber ertemt: kein Aettiges 
Gefeg , und will fin Dbiekt durch den Taftten veali- 
firt haben, was auch die Vernunſt dazu ſprrchen mag. 
Diefe Tendenz: unſrer Begehrungstraft, dem Willen 
unmittelbar und ohne alle Midficht auf: hoͤhere Se⸗ 
ſete zu gebieten, ſteht mit unſrer ſittlichen Beſtim⸗ 
mung im Streite, und iſt der ſtaͤrkſte Gegner, den 
der Menſch im ſeinem moraliſchen Haudeln zw. de: 
kaͤmpfen bat. Rohen Gemuͤthern, denen es zugleich 
au 'movalifcher und am aͤſthetifcher Bildung fehlt, 
gibt .die Begierde unmittelbar dad Geſetz, und fie 
Handeln. blos, wie ihren Sinnen gehiftet. Moraliſchen 
Gemäthern, benen aber bie Afthettiche Bildung fehlt, 
gibt die Vernunft unmittelbar das Seſetz, und es ift 
blos der Hindlick anf die Pflicht, wodurch fie ‚über 
Verſuchung ſiegen. In aͤſthetiſch verfeinerten See⸗ 
len iſt noch eine Inſtanz mehr, welche nicht ſelten 
bie Tugend erſezt, wo fie mangelt, und da erleich⸗ 
tert, wo ſie iſt. Dieſe Juſtanz iſt der Geſchmack. 
Der Geſchmack fordert. Maͤßigung und Anſtand, 
er verabſcheut Ales, was eckig, was hart, was. ge⸗ 
waltſam iſt, mb neigt ſich zu Allem, was fi leicht 
und harmoniſch zuſammenfuͤgt. Daß wir anch im 
Sturme der Empfindung die Stimme der Vernunft 
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anhoͤren, und den rohen Ausbruͤchen der Nakur eine 
Grenze ſetzen, dieß fordert ſchon dekanntlich der 
gaute Ton, der nichts Anderes iſt als "cin aſthetiſches 


Geſetz, von ſedem civiliſieten Menſchen. Dieſer 


Zwaug, den ſich der civiliſtrte Menſch dey Aeußerung 
feiner Gefuͤhle auflegt, verſchafft ihm über dieſe Se⸗ 

fuͤhle ſelbſt einen Grad’von Herrſchaft, erwirvt Ihn 
wenlgſtens eine Fertigkeit, den blos leibenden Zu⸗ 
ſtand ſeiner Seele durch’ einen Akt von Seloſtthatig⸗ 
Bett zu unterbrechen, und den raſchen Uebergang der 
Gefuͤhle In Handlungen vurch Reflerion anfzuhalten. 
Alles abet, was die blinde Gew⸗lt der Affefte bricht, 
bringt zwar noch keine Tugend hervor, (denn dieſe 
“ans immer ihr eißnes Werk’ Term) ‚ ader- es macht 
dem Willen Raum, ſich zur Tugend zu wenden. 
Dleſer Sieg bes’ Geſchmacks kiber den rohen Affekt 


iſt aber ganz und’ gar keine ſittliche Handlung, und 


bie Frepheit, weiche der Wille bier durch den Ge: 


ſchmack gewinnt, noch ganz und gar keine moraliſche 
Freyhelt. Der Geſchmack befreyt das Gemuͤth blos 


in ſo fern von dem Joche des Inſſinkts, als er es in 
feinen‘ Feſſeln fuͤhrt; und Indem er den erſten und 


-öffenbaren ‘Feind der fittlichen  Grephelt entwaffnet, 
‚bleibt er ſelsſt nicht fetten als ber zweyte noch uͤbrig, 


der unter der Huͤllẽ des Freundes nur deſto gefaͤhrli⸗ 


dee ſeyn kann. Der Geſchmack nämlich regiert das 


Gemuͤth auch blos durch den Reiz des Vergnuͤgens — 
eines edlern Vergnůgens freblich, weil die Vernunft 


feine Quelle it — aber mo das Vergnuͤgen den 
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Willen beſtimmt, ba tft noch Feine Moralitaͤt vor⸗ 
handen. 

Etwas Großes iſt aber doch bey dieſer ECinmiſchung 
des Geſchmacks in die Operationen des Willens ge⸗ 
wonnen worden. Alle jene materielle Neigungen 
and rohe Begierden, die ſich der Ausuͤbunz bes Gu⸗ 
ten oft ſo hartnaͤckig und ſtuͤrmiſch entgegenſetzen, 
find durch den Geſchmack aus dem Gemuͤthe verwie⸗ 
ſen, und an ihrer Statt edlere und ſanftere Neigun⸗ 

gen darin angepflanzt worden, die ſich auf Ordnung, 
Harmonie und Vollkommenheit beziehen, und, wenn 
fie gleich ſeldſt keine Tugenden find, doch ein Obieft 
nit der Tugend theilen. Wenn alfo jest die Begierde 
ſpricht, fo muß fie eine ſtreuge Mufterung vor dem 
Schönheitfun eushalten; und wenn jest die Vernunft 
ſpricht, und Handlungen der Ordnung, Harmonie 
und Vollkommenheit gebietet, fo findet fie nicht nur 
teinen Widerſtand, fondern vielmehr die lebhaftefte 
Beyſtimmung von Seiten ber Neigung... Wenn wir 

- nämlich die verfchiednen Formen durchlaufen, unter 
welchen fih bie Sittlichleit äußern Tann, fo merden 
wir fie ale auf dieſe zwey zurüdführen koͤnnen. Ent- 
weber macht die Sinnlichkeit die Motion im Ge: , 
muͤthe, daß etwas gefchebe sder nicht geichehe, und 
Der Mille verfügt darüber nach dem Vernunftgefeße ; 
oder die Vernunft macht die Motion, und der 
Wille gehorcht ihr, ohne Anfrage bey ben Sinnen. 

Die griechiſche Prinzeffin Anna Kommena er- 
adglt und von einem gefangnen Rebellen, ben ihr 
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Water Alertug, da er noch General ſeines Vorgaͤn⸗ 
gers war, den Auftrag gehabt habe nach Konſtantino⸗ 
pel zu estortiren. Unterwegs, ald Bepde allein zu⸗ 
. fammenritten, befömmt Alerius Luft, unter dem 
Schatten eines Raums Halt zu machen, und ih da 
von der Sonnenhige zu erholen. Bald uͤbermannte 
ihn der Schlaf, nur der Andre, dem bie Furcht des 
ihn erwartenden Todes keine Muse lieh, blieb mun⸗ 
-ter. Indem Jener nun im tiefen Schleſe liegt, er⸗ 
blickt der Leztere des Alerius Schwert, das an ei⸗ 
nem Baumzweige aufgehangen tft, und geräth im 
Verſuchung, fih durch Ermordung feines Huͤters im 
Freyheit zu ſetzen. Anna Kommena gibt zu ver- 
ftehen, daß fie nicht wife, was gefchehen ſeyn würde, 
wenn Alerius nicht glädliterwetie ſich noch er⸗ 
muntert hätte. Hier war nun ein moraliſcher Rechts⸗ 
handel der erften Gattung, wo der finnlihe Trieb 
‚die erfle Stimme führte, und die Vernunft erft dax 
ritber ald Nihterinn erkannte. Hätte Jener num. 
die Verſuchung aus bleßer Achtung fir die Gerechfige 
teit beflegt, fo wäre kein Zweifel, daß cr moraliſch 
gehendelt Hätte. 

Als der verewigte Herzog Leopold von Braun: 
ſchweig an den fern ber reilenden Dder mit fidy 
zu Nathe ging, ob er fih mit Gefahr feines Lebend 
dem ſtuͤrmiſchen Strome üderlaffen follte, damit eis 
nige Unglärliche gerettet wuͤrden, bie ohne ihn huͤlf⸗ 
[08 waren — und ald er, Ich fee dieſen Fall, einzig 
aus Bersußtfepn diefer Pflicht, in den Nachen ſprang 


— 
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den ein Andrer beſteigen woſſte, fo iſt wohl Nemanb. 
der ihm abſprechen wird, moraliſch gehandelt zu hai 
ben. Der Herzog bejand. ſich hier in dem entgegenuge⸗ 
ſezten Falle von dem vorigen. Die Vorliellung der 
Pflicht ging hier vorher, und daun erſt xegte ſich der 
Erhaltungstried, die Rorftrift der Vernunft zu bes 
kaͤmpfen. Su beuden Faͤllen aber verhielt ſich der 

Wille auf dieſelbe Art; er folgte unmittelbar, der Re 
nunft, daher find. bepde moralifh, 


Ob ader heyde Fälle..es auch noch dann bielden, 
wenn wir dem: Geſchmacke darauf € infiuß. geben? 


Gefezt, alfo, ber Erfie, welcher verfuht wurde, 
eine ſchlimme Handlung, zu begehen, und fie and Ach⸗ 
tung für die Gerechtigkeit urterließ, habe € einen. fo 
gebildeten Geſoͤmack, daß alles. Etaͤndlige und. Ge⸗ 
waltthaͤtige ihm einen Abſcheu exweckt, den nichtẽ 
uͤberwinden kann, ſo wird in dem Augenblicke, als 
der Erdaltanastried auf — Echaͤndliches dringt, 
wird alfo var nicht einmal vor daß moralifke gorum 
vor das Gewiſſen, kommen, ſondern ſchon in einer 
ſruͤhern Inſtanz fallen. Nun regiert, aber, der äpte. 
tiſche Sinn den Wien biog durch Gefühle, nict buch 
Geſetze. Jener Menſch verfagt ſich alſo das angenehme 
Gefühl des gexetteten Lebens, weil er. das Widrige, 
eine Niedert raͤchtigkeit begangen. zu. haben, nicht, er⸗ 
tragen Tann. Das ganze, Gefkäft wird alſo ſchon im 
Forum. der Empfindung verhandelt, und. zae Betra⸗ 
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gen dieſes Menſchen, fo legal es if, iſt morelſch ins 
different ;. eine: bloße ſchoͤne Wirkung der Natur. 

Geſezt nsıy, der Andre, dem ſeine Vernunft vor 
ſchrieh, etwas zu thun, wogegen ſich der Naturtrieb 
empörte, habe gleichfalls einen fo reizbaren Schönheits 
ſinn, den Alles, mas groß und vollkommen ift, ent» 
zuͤckt, ſo wirb in demfelben Augenblide, ale bie Ders 
nunft ihren Ausſpruch thut, and. bie Sinnlichkeit zu 
ihr uͤbertreten, und er wird das mit Neigung thun, 
was er ohne diefe zarte Empfindlichkeit für dee Schöne 
gegen die Neigung hätte. chung muͤſſen. Werden 
wir ihn aber bewegen file minder volltommen hal 
ten? Gewiß nicht, denn er handelt urſpruͤnglich aus 
zeiner Achtung für die Vorſchrift der Vernunft; und 
daß er biefe Vorſchrift mit Freuden befolgt, das kann 
der ſittlichen Reinheit feinse That Feinen Abbruch thun. 
Er it alfo moralifch eben fo volllommen, php⸗ 
ſiſch Hingegen ik ee bey Weitem volllommmer; 
deun er ift ein weit zweckmaͤßigeres Subielt für die 
Tugend. 

Der Geſchmack gibt alfo dem Gemuͤthe eine für 

bie Tugend zwetmäßige Stimmung, weil er bie Nei⸗ 

gungen entfernt, die fie hindern, und bielenigen er⸗ 
wedt, die ihr guͤnſtig find. Der Geſchmack kaun ber 
wahren Tugend feinen Eintrag thun, wenn er gleich 
in allen dem Fällen, wo der Naturtrieb die erſte Ay 
regung macht, basienige' ſchon vor ſeinem Richter⸗ 
ſtuhle abthut / woriser ſonſt dad Gewiſſen hätte er- 
Ieunen ‚müffen, und alfo Urfae iſt, daß ſich unter 
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den Handlungen berer, die Durch ihn regiert werben, 


weit mehr indifferente, ale wahrhaft moralifche bes - 


finden. Denn die Wortrefffihleit ber Menſchen bes 
ruht ganz und gar nicht auf der größern Summte 
einzelner rigoriſtiſch moralifher Handlun⸗ 
gen, fonbern auf der größern Congruenz der ganzen 
Natur⸗Anlage mit dem moraliſchen Gefeße, und es 
gereicht feinem Wolfe oder Zeitalter eben nicht fo fehr 


zur Empfehlung, wenn man in demfelben fo oft von - 


Moralität und einzelnen moralifhen Thaten hoͤrt; 
vielmehr darf man hoffen, daß am Ende der Kultur, 
wenn ein ſolches fich überhaupt yur gedenfen läßt, we⸗ 
nig mehr bavon die Rede feyn werde. Der Ge 
ſchmack kann hingegen der wahren Tugend in allem 
den Fällen pofitiv nugen, mo die Vernunft bie 


erfte Anregung macht und in Gefahr ift, von der 


ftärkern Gewalt ber Naturtriebe uͤberſtimmt zu wer: 
den. In diefen. Fällen namlich ſtimmt er unfre Sims 
lichkeit zum Vortheile der Pflicht, ımd macht alfo 
auch ein geringes Maß moraliiher Willenskraft der 
Ausuͤbung ber Zugend gewachfen. 

Wenn nun der Geſchmack, ald foldher, der wah: 
ren Moralität in keinem Kalle fchadet, in mehrern 
aber offenbar nuzt, fo muß der Umftand ein großes 
Gewicht erhalten, daß er der Legalitaͤt unfers Be⸗ 
tragens im hoͤchſten Grabe beförderlich if. Geſezt 

‚nun, daß die fhöne Kultur ganz und gar nichts da- 
su beptragen koͤnnte, ung befier gefinnt zu machen, 


ſo macht fie und wenigſtens geſchiat, au ohne enge 
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vahrhaft ſittliche Geſinnung alſo zu handeln, wie 


eine ſittliche Geſinnung es wuͤrde mit ſich gebracht 


haben. Nun kommt es zwar vor einem moraliſchen 


Forum ganz und gar nicht auf unfre Handlımgen au, 
als in fo fern fie ein Ausdruck unfrer Geſinnungen 
find; aber vor dem phpfifhen Forum und im Plane 
der Natur kommt ed, gerade umigefehrt, ganz und» 


‚gar nicht auf unfre Befinnungen an, als in fo fern 


fie Handlungen veranlaffen, duch die der Naturzweck 
befördert wird. Nun find aber bepde Welfordnungen, . 
die phpfifhe, worin Kräfte, und die moralifche, wor⸗ 
in Geſetze regieren, fo genau auf einander berechnet: 


‘und fo innig mit einander verwebt daß Handlungen, 


die Ihrer Form nach moralifch zweckmaͤßig find, durch 
ihren Inhalt zugleich eine phyſiſche Zwedmaͤßigkeit in: 

fih fließen; und fo wie das ganze Naturgeräude 
aur darum vorhanden zu fehn feheint, um den hoͤch⸗ 
ſten aller Zwecke, der das Gute ift, möglich zu ma⸗ 
chen, fo läßt fich dad Gute wieder ald ein Mittel ger 
brauchen, um das Naturgebände aufrecht zu halten... 
Die Drönung der Natur iſt alfo von der Sittlichkeit 
unfrer Gefinnungen abhängig gemahf, und wir köns 


nen gegen die moralifhe Velt nicht verftoßen, ohne 


zugleich in der phyſiſchen eine Verwirrung anzurichten. 

Wenn nun von ber menfchlichen Natur — fo lange 
fie menfchliche Natur bleibt, nie und nimmer zu er= 
warten iſt, daß fie ohne Unterbrechung und Ruͤckfal 
gleihförmig und beharrlich ale reine Vernunft handle, 
and nie gegen bie fittliche Ordnung anflofe — men 
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wir bey aller Ueherzeugung fowol von der Nothwendig⸗ 
teit, ald von der Möglichkeit veiger Tugend ung-ges 
eben muͤſſen, wie ſehr zufällig ihre wiztlihe Aus⸗ 
übung iſt, und wie wenig wis auf die — 
lichkeit unſrer beſſern Grundſatze bauen barfen — 

wir uns bey dieſem Bewußtſeyn unſrer weite 
keit erinnern, daß dad Gebäude der Natur durch jen 
den unſrer moralifchen Fehltritte leidet — wenn wir 
uns alles dieſes Ind Gedaͤchtniß rufen, fo würde es 
die frevelhsftefte Werwegeuheit ſeyn, bad Bee ber 
Melt auf dieſes Ohngefaͤhr unfrer Tugend anlommen 
zu laſſen. Vielmehr erwächst hieraus eine Verbind⸗ 
lichkeit foͤr und, wenigſtens der phyſiſchen Weltord⸗ 
nung durch den Inhalt unſrer Handlungen Genuͤge 
1 leiſten, wenn wir es auch der moraliſchen durch 
die Form derſelben nicht recht machen ſollten — we⸗ 
nigſtens als volllommene Inſtrumente dem Natur⸗ 
zwecke zu entrichten, was wir, als volllommene Per⸗ 
ſonen, dee Vernunft ſchuldig bleiben, um nicht vor bey: 
den Tribunalen zugleich. mit Schande zu deſtehen. Wenn 
vir deßwegen, weil fie ohne moraliſchen Werth iſt, 
uͤr die Legalität unſers VBetragens keine Anſtalten 
treffen wollten, fo koͤnnte ſich die Weltordnung dars 
über aufloͤſen, und ehe mir mit unſern Grundfägen 
ertig wärben, elle Bande ber Gefelifchaft zerriſſen 
ſeyn. Je zufalligex aber. unfee Moralitat iſt, deſto 
nothwendiger iſt es, Vorlehrungen für bie. Legalitat 
u treffen, unb eine leichtfinnige oder fkolpe Verſaum⸗ 
niß dieſer leztern kann ung. moraliſqh angeredmet wer · 
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den. . Eben fo, wie. ber Wahnfinnige, der feinen 
nahentden Paroxismus ahnt, alle Meffer entfernt, 
und fi freymillig den Banden bdarbietet, um für bie 
Verbrechen feines zerftörten Gehirns nicht Im geſun⸗ 
den Zuftande- verantwortlich zu ſeyn — eben ſo ſind 
auch nie" verpflichtet," uns durch! Religidn und 
durch aͤſthetiſche Geſetze zu. binden, damit unfte 
Leibdenſchaft in den Perioden ihrer Herrfhaft nicht 
die phoſiſche Ordnung verletze. 

Ich habe hier nicht ohne Abſicht Religlon und Ge⸗ 
fhmat in Eine Klaſſe geſezt, weil beyde dad Mer: 
dienft gemein haben, dem Effeft, wenn gleich nicht 
dem Innern Wertbe nach, zu einem Eurrogate der 
wahren Tugend ju dienen, und bie Legalität da zu 
fihern, wo bie Morafität nicht zu boffen ift, Ob⸗ 
gleich derienige inı Range der Geifter unftreitig eine 
höhere Stelle befleiden würde, ber weder bie Meize 
der Schönheit noch bie Ausfihten auf eine Unfterb- 
lichfeit mötbig hätte, um fi ben allen Morfällen ber 
Vernunft gemäß zu betragen, fo nöthigen doch die 
befannten Schranfen der Menſchheit felbft den rigide: 
ften Ethiker, von der Sirenge feines Epftems in ber 
Unwendung etwas nachzulaflen, ob er demfelden gleich 
in ber Theorie nichts vergeben darf, und bad Wohl 
des Menſchengeſchlechts, das durch unfre zufällige 
Tugend gar übel heforgt ſeyn wuͤrde, noch zur Si⸗ 
cherheit an. ben devden ſtarken Uintern,, der Religion 
und des Geſchmacks, zu befeftigen. 








Ueber das Erhabene.*) 





„Sein Menſch muß muͤſſen““, jagt der Jude Na⸗ 
than zum Derwilh, und. biefes Wort iſt in einem 
weitern Umfange wehr, ald man demfelben vieleicht 
einräumen möchte. Der Wille tft ber Geſchlechtscha⸗ 
vafter des Menihen, und bie Vernunft felbft if 
nur die ewige Regel deſſelben. Vernuͤnftig handelt. 
‚die ganze Natur; fein Prärogativ iſt blos, daß er 
mit Bewußtfepn und Willen vernünftig handelt. Alle 
andere Dinge muſſen; der Menſch iſt das Weſen, 
welches will. 

Eden deßwegen iſt des Menſchen nichts ſo unwuͤr⸗ 
dig, als Gewalt zu erleiden, denn Gewalt hebt ihn 
auf. Wer fie und anthut, macht und nichts Gexin⸗ 
gered als die Menichheit ftreitig; wer fie feigerweiie 
erleidet, wirft feine Menfchheit hinweg. Aber diejer 
Anſpruch auf abfolute Befreyung von Allem, was 


*) Anmerkung des Heraubgeberbd. Dieſe Abhand⸗ 
lung erſchten zuerſt im II. Theiie der Sammlung Kleiner 
proſalſcher Schriften, (Lelpzig bey Cruſtus 1801). f. 
die Anmerkung zur Gen Ubbandlung im 17ten Bänds 
en: Ueber dab Pathetiſche. 
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Gewalt At, ſcheint ein Wefen vorauszuſetzen, welches 
Macht genug beſizt, jede andere Macht von ſich abzu⸗ 
treiben. Kinder er fi in einem Weſen, welches im 
Reich der Kräfte nicht den oberfien Nang behauptet, 
fo entfteht daraus ein ungluͤcklicher Widerſpruch zwis 
ſchen dem Trieb und dem Vermögen. 

In diefem Falle befindet ſich der Menſch. Umge⸗ 
ben von zahlloſen Aräften, die ale ihm überlegen 
find, und den Meifter über ihn fpielen, macht ex 
durch feine Natur Anſpruch, von Feiner Gewalt zu 
erleiden. Durd feinen Verſtand zwar fleigert er 
kuͤnſtlicherweiſe feine natürlichen Kräfte, und bis auf 
einen gewiffen Punkt gelingt es ihm wirklich, php⸗ 
fifh über alles Phpſiſche Herr zu werden. Gegen Al⸗ 
led, fagt das Sprichwort, gibt es Drittel, nur nicht 
gegen ben Tod. Über diefe einzige Ausnahme, wenn 
fie das wirklich im ſtrengſten Sinne ift, würde den 
ganzen Begriff es Menſchen aufheben. Nimmer: 
mehr kann er bad Weſen ſeyn, weldes will, wenn 
es auch nur Einen Fall gibt, mo er ſchlechterdings 
muß, wad er nicht will. Dieſes einzige Schredliche, 
was er nur muß und nicht will, wird wie 
ein Sefpenft ihn begleiten, und ihn, wie auch wirk⸗ 
lich bey dem mehrften Menſchen der Fall ift, den 


blinden Schrecniſſen der Phantafle zur Beute über: » 


liefeen; feine derähmte Freyheit iſt abfolut Nichts, 
wenn er auch nur in einem -einzigen Punkte gebunden 
ift. Die Kultur fol den Menfhen in Freyheit ſetzen 


und ihm dazu behülflich fern, feinen ganzen Begriff 
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gu erfälen. ie ſoll ihn alfo fähtg in einen 
Willen zu behaupten, denn der Menſch iſt bas We⸗ 
fen, weiches will. 
Dieß iſt auf zweyerley Weiſe moͤglich. Entdeder 
realiſtiſch, wenn der Menſch der Gewalt Gewalt 
entgegenſezt, werm er als Natur die Natur be⸗ 
herrſcht: oder-Idealiftich, wenn er aus der Ne: 
tue heraustritt und fo, in Nügfiht anf ſich, den 
Beirif der Sewalt vernichtet, Mas hm in sem 


west 


Ben, entweder zu Werkzeugen feines Killend zu ma⸗ 
chen, oder fih vor fhren Wirlungen, Die er nicht 
lenken Tann, im Sicherheit zu ſetzen. Aber die Kraͤfte 
der Natur laſſen ſich nur bis auf einen gewiſſen Yunkt 
beherrſchen oder adwehren; Aber dieſen Punkt hinaus 
entztehen fie fich der Mrücht des Menſchen, und im- 
terwerfen ihn ber ihrigen. 
Jezt alſo wäre ed um feine Freyheit gethan, wem 

er kelner andern als phoſiſchen Kultur fähig wäre. 
Er fol der ohne Ausnahme Menſch fepn, alſo tü kei⸗ 
nem Fall etwas gegen ſeinen Willen erleiden. Kann 
er alſo den phyſiſchen Kräften Yeine BEL ID NE 

phyſiſche Kraft mehr entgegenfeßen ‚fo bletbt 

um feine Gewalt zu erleiden, nichts Anderes —* 
als: ein Verhbaͤltniß, welches ihm fo nachtheilig 
iſt, ganz und gar aufzuheben, und eine Ges 
walt, die er der That nach erleiden muß, dem Be⸗ 


a) 
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griffe nach zu vern ichten. Eine Sewalt dem 
Begriffe nach vernichten, heißt aber nichts andere, 
als fi derſelben freywillig ‚unterwerfen. ° Die Kuls 
tur, die ihn dazu geſchickt macht, heißt die moraliſche. 
Der morelifch gebildete Menſch, und nur dieſer, 
2 it en frev. Entweder er iſt der Natur als Macht 
uͤberlegen, oder er iſt einſtimmig mit derſelben. Nichte, 
was ſie an ihm ausübt, iſt Gewalt, dein ch’ es bie 
zu ihm kommt, iſt es ſchon feine eigene Hand: 
lung geworden, und die dynainiſche Natur erreicht 
ihn ſelbſt nie, weil er ſich von Allem, was fie errei⸗ 
hen kann, freythaͤtig ſcheibet Dieſe Stnnesart aber, 
welche die Moral unter dem Bezriff der Reſignativn 
in die Nothweunbigkeit und die Religion unter dem 
Begriff der Ergebung in dem göttlichen Rathſchluß 
lehrt, erfordert, wenn ſie ein Werk der freyen Wahl 
und Ueberlegung ſeyn ſoll, ſchon eine groͤßere Klarheit 
des Denkens und eine hoͤhere Energie des Willens, 
als dem Menſchen Im handelnden Leben eigen zu feyn . 
pflegt. Slüdlicheriveife aber iſt nicht blos in feiner 
rationalen Natur eine moraliſche Aulage, welche durch 
dert Verſtand entwickelt werben kann, ſondern ſelbſt 
in ſeiner finnlich vernuͤnftigen, d. h. menſchlichen Nas 
tur eine aͤſthetiſch e Tendenz dazu vorhanden, wel⸗ 
che durch gewiffe finnliche Gegenftände geweckt, und 
durch Laͤuterung feiner Gefühle zu dieſem idealiſtiſchen 
des Genutbs Tulkivirt werden kann. Bon 
dieſer, rem Begriff und Weſen nach, zwar ideali⸗ 
— ftifchen Anlage, die aber auch felbft der Realiſt im 
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ſeinem Leben deutlich genug am den Tag legt, ob⸗ 
gleich er fie in feinem Spftem nicht zugibt *), werde 
Ich ‚gegenwärtig bandeln. 


Zwar reichen ſchon die entwidelten Gefühle für 


Schönheit dazu bin, ung bie anf einen gewiſſen Grad 
von der Natur ald einer Macht unabhängig zu ma⸗ 
hen. Ein Gemuͤth, welches fich ſoweit veredelt hat, 
am mehr von dem Formen als dem Stoff der Dinge 
gerührt zu werden, und, ohne alle Nüdficht auf Bes 
ſitz, aus der bloßen Meflerion Aber die Erſcheinungs⸗ 
weiſe ein freyes Wohlgefallen zu fchöpfen, ein ſolches 
Gemuͤth trägt in ſich ſelbſt eine innre unverlierbare 
Züne des Lebens, und weil ed nicht noͤthig hat, fi 
Die Segenftänte zuzueignen, In denen es lebt, fo ift 
es auch nicht in Gefahr, derſelben beraubt zu wer⸗ 
den. Aber endlich will doch auch der Schein einen 
Koͤrper haben, an welchem er ſich zeigt, und fo lange 
alſo ein Beduͤrfniß auch nur nah ſchoͤnem Schein 
vorhanden ift, bleibt ein Beduͤrfniß nach dem Da: 
ſe yn von Gegenftänden Abrig, und unfre Sufrieden- 
heit iſt folglich. noch von der Natur als Macht ebhän- 
gig, welche über ales Dafepn gebietet. Es iſt naͤm⸗ 
lich etwas gang Anderes, od wir ein Verlangen nach 
fhönen und guten Gegenftänden fühlen, oder ob wir 
blos verlangen, daß die vorhandenen Gegenſtaͤnde 
ſchoͤn 


9) Wie Überhaupt nichts wahrhaſt idealißiſch Helfen kann, 
als was der vollkenanene Realiſt wirklich unberoußt auß- 
abi, und nur durch eine Inconſequen; Kugnet. _ 
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ſchoͤn und gut ſepen. Das Lezte kann mit ber hoͤch⸗ 
ſten Srepheit des Gemuͤths beſtehen, aber das Erſte 


nicht; daß dad Vorhandene ſchoͤn und gut ſep, koͤn⸗ 


nen wir fordern; daß das Schoͤne und Gute vorhan⸗ 
den ſey, blos wuͤnſchen. Diejenige Stimmung des‘ 
Gemuͤths, welde gleihgiltig ift, od das Schöne und 
Gute und Vollkommene exiftire, aber mit rigorifti- 
fer Strenge verlangt, daß dad Eriftixende gut und 
fhön und volfommen fey, beißt vorzugs weiſe groß 
und erhaben, weil ſie alle Realitaͤten des ſchoͤnen 
Gharafters enthält, ohne feine Schranken zu theilen. 
Es if ein Kennzeichen. guter und fchöner, aber 
jederzeit ſchwacher Seelen, immer ungeduldig auf 
Exiſtenz Ihrer moraliſchen Ideale zu, bringen, und von 
den ‚Hinberniffen derfelben ſchmerzlich gerührt zu wer> 
den. Sole Menſchen fegen fih in eine traurige 
Abhaͤngigkeit von dem Zufall, und es ift immer mit 
Sicherheit vorher zu fagen, baß fie der Materie in 
moraliſchen und aͤſthetiſchen Dingen zuviel einraͤu⸗ 
men, und die hoͤchſte Charakter = und Geſchmacks⸗ 
zobe nicht beftehen werden. Das moraliſch Fehler⸗ 
afte ſoll ung nicht Leiden und Schmerz einflößen, 
welches immer mehr von einem unbefriebigten Be: 
durfniß als von einer unerfüllten Forderung zeugt. 
Hieſe muß einen rüftigern Affett zum Begleiter has 
Ken, und dad Gemuͤth eher flärken und in feiner 


Wreit_befefkigen, als lleinmuͤthig und ungluclich 


machen. 
Zyey Senien find ed, die und die Ratur En Be 
PT 70} ſaxaau. Werte, Vui. 
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gleftern durchs Leben gab. Der Eine, gefellig und 
hold, verkürzt ung durch fein muntered Spiel bie 


muͤhvolle Reife, macht und die Feſſeln der. Nothwen⸗ 


digkeit leicht, und führt ung unter Freude und Scherz 
dis an bie gefaͤhrlichen Stellen, wo wir als reine 
Geifter handeln und alles Körperliche ablegen muͤſſen, 
bis zur Erfenntniß der Wahrheit und zur Ausubung 
der Pflicht. Hier verläßt er und, denn nur die Sin⸗ 
nenwelt ift fein Gebiet; über diefe hinaus Tann ihn 
fein irdifcher Flügel nicht tragen. Aber jezt tritt der 
Andere hinzu, ernſt und ſchweigend, und mit ſtarkem 
Arm trägt er ung über die fhwindlihe Tief. 

In dem erften diefer Genien erkennt maun das Ge 
fühl des Schönen, in dem zwenten das Gefühl des 
Erhabenen. Zwar iſt ſchon das Schoͤne ein Ausdruck 
der Freyheit, aber nit derjenigen ‚ welche ung über 
die Macht der Natur erhebt und von allem Förperli- 
hen Einfluß entbindet, fondern. derjenigen, welche 
wir Innerhalb ber Natur als Menichen genießen. Wie 
fühlen ung frey bey der Schönheit, weil die‘ ſinnli⸗ 
hen Triebe mit dem Geſetz ber Vernunft harmonie⸗ 
ren; wir fühlen ung frey beym Erhabenen, weil die 
ſinnlichen Triebe auf die Geſetzgebung der Vernunft 
keinen Cinfluß haben, weil der Geift bier handelt, 
als ob er unter feinen andern als feinen eigenen Sr 
feßen finde, 

Das Gefühl bes Erhabenen iſt ein gemiſchtes Ge⸗ 
fuͤhl. Es iſt eine Zuſemmenſetzung von Wehſeyn, 
das ſi ſich in ſeinem hoͤchſten Grad als A in Schauer äus 


- 
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ßert, und von Froh ſeyn, das bis zum Entzuͤcken 
ſteigen kann, und, ob es gleich nicht eigentlich Luft 
it, von feinen Seelen aller Luft doch weit vorgezo⸗ 
gen wird. Diefe Verbindung zweper widerſprechen⸗ 
der Empfindungen in einem einzigen Gefühl beweist 
unſre moraliſche Selbfiftändigfeit auf eine unmiders 
Iegliche Weiſe. Denn da es abfolut unmöglich iſt, 
daß der nämliche Gegenftand in zwey entgegengefezten 
Verhaͤltniſſen zu ung ftehe, fo folgt baraugd, daß wir 
felbft in zwey verfchledenen DVerhaliniffen zu dem 
Segenftand ftehen, daß folglich zwey entgegengefezte 
Naturen in uns vereinigt fern muͤſſen, welche bey 
Morftelung beffelden auf ganz entgesengefezte Art in⸗ 
tereifirt find. Wir erfahren alfo durch dad Gefuͤhl 
bes Erhabenen,, baß fi der Zuſtand unſers Geiſtes 
nicht nothwendig nach dem Zuftand des Einnes rich⸗ 
tet, daß die Gejehe der Natur nicht nothwendig auch 
die unfrigen find, und daß wir ein felcftftdiudiges 
Principium in und haben, weldes von allen ſinalichen 
Ruͤhrungen unabhängig if. 

Der erhabene Gegeuftand ift von doppelter Art. 
Wir beziehen ihn entweder auf unfre Feſſungs- 
kraft, und erliegen bey dem Verſuch, ung ein Bild 
oder einen Begriff von ihm zu bilden: oder wir dezle⸗ 
ben ihn auf unire Lebenskraft, und betrachten ihn 
als eine Macht, gegen welche bie unirige in Nichte 
verſchwindet. Uber ob wir gleich in dem einen, wie 
in bem andern Fall, durk feine Veranlaſſung des 
peinliche Gefühl unfrer Grenzen erhalten, ſo filöten 
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mir ihn doch nicht, ſondern werden vielmehr. mit uns 
widerftehliger Gewalt yon ihm angezogen. Würde 
biefes wohl möglich feyn, wenn die Grenzen unſrer 
Mantaſie zugleich Die Grenzen unfrer Faſſungskraft 
wären? Würden wie wohl an bie Allgewalt der Na: 
turfräfte gern erinnert fepn wollen, wenn. wir nicht 
noch etwas Anderes im Mädhalt hätten, als was 
ihnen zum Naube werden kann? Mir ergeßen und. an. 
dem Einnlih:Unentdlihen, ‚weil. wir denken koͤnnen, 
was bie Sinne nicht mehr ſaſſen, und der Verſtand 
nicht mehr begreift. Wir werben kegeiftert von dem 
Surchtbaren, weil wir wollen Eönuen, mas Die Triebe 
verabfcheuen, und vertwerfen, was fie begehrten. Gera 
laſſen wir die Imagination im. Reich der Exſchejnnn⸗ 
gen ihren Meiſter finden, denn endlich iſt es dech 
nur eine ſinnliche Kraft, die über eine andere ſinn⸗ 
liche triumphirt, aber an das abfolnt Große in ung 
feltft kann Die Natur in igrer. ganzen. Srenzenlofigfeit 
wicht reihen. Gern unterwerfen mig ber phpfifhen 
Nothwendigfeit unfer Wohlſeyn und unfer. Dafepn, 
denn Das erinnert uns eben, daß. fie über unfee 
Grundfäge nicht zu gerieten bat. Der Menſch iſt 
in ihrer Hand, aber des Menſchen Wilſen iſt in der 
ſeinigen. 
Und fo hat die Natur ſogar ein ſinnlichez Mittel 
angewendet, und zu Ichren, daß wir mehr als blos 
ſinnlich find, fo wußte fie ſelbſt Empfindungen dazu 


su benußen, und der Entdedung auf bie Syur zu 


füpren, dap wir der Gewalt ber Empfindungen nicht 
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—— als ftlavlſch nnterworſen ſind. Und dieß iſt 
eine ganz andere Wirkung, als durch das Schöne ges 
leiſtet werden Finn; durkh das Schöne der Wirklich⸗ 
tet naͤmlich, denn im Idealſchoͤnen muß ſich auch 
das Erhabene verlieren. Bey dem Schönen ſtimmen 
Vernunft ind Sinmlichkeit zuſammen, und nur um 
dieſer Zuſammenſtimmung willen hat ed Reiz für 
und. Dar die Schoͤnheit allein würden wir alfo 
ewig nie erfahren, daB wir. beftimmt und fähig find 
und als reine Intelligenzen zu beweiſen. Beym E-- 
habenen hingegen ſtimmen Vernunft und Sinnlic- 
kelt nicht t zuſammen, und eben ih dieſem Wid er⸗ 
ſpruch zwiſchen Bepden liegt der Sauber, womit ed 
unſer Gemuͤth ergreift. Der phyfiſche und der miora- 
liſche Menſch werden Hier aüfs Schätffte von einan⸗ 
der geichteden, denn gerade bey ſolchen Geyenftänden, 
wo der Erfte nur feine Stchranken empfindet, macht 
der Anbere die Erfahrung ſeiner Kraft, und wird 
durch Even das unenblich erhoben, mas ben Andern 
zu Boben druͤckt. 

Fin Menſch, will ih annehmen, ſoll alle die Tu: 
genden befißen, deren Bereinigung den ſchoͤnen 
Charafter ausmacht. Er foll in der Ausubung 
der Gerechtigkeit, Wohlthaͤtigkeit, Maͤßigleit, Stand: 
Haftigfeit und Erene feine Wolluſt findet; alle Pflich⸗ 
ten, deren Befolgung ihm die Umſtände nahe legen, 
ſollen ihm zum leichten Spiel werden, und das Gluͤc 
ſoll hm feine Handlung ſchwer machen, wozu nur 
immer fein menfhenfreumdliches Herz Ihn auffordern 
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‚mag. Wem wird diefer fhöne Einklang der. natuͤr⸗ 
lichen Triebe mit den Vorſchriften ber Vernunft nicht 
entzuͤckend ſeyn, und wer fich enthalten können, eis - 
‚ nen folden Menfhen zu lieden? Uber können wir 
und wohl, bey aller Zuneigung zu demfelden, ver: 
finert halten, daß er wirklich ein Tugendhafter ift, 
und daß es überhaupt eine Tugend gibt? Wenn es 
diefer Menſch auch blog auf angenehme Empfindungen 
angelegt hätte, fo könnte er, ohne ein Thor zu feyn, 
ſchlechterdings nicht anders handeln, und er müßte 
feinen eignen Vortheil haffen,. wenn er lafterhaft ſeyn 
wollte. Es Tann feyn, daß dte Quelle feiner Hand: 
Yungen rein iſt, aber dad muß er mit feinem eignen 
Kerzen ausmahen; wir fehen. nichts davon, Wir 
ſehen ihn nicht mehr thun, ald aud ber blos Fluge 
Mann thun muͤßte, der dad Vergnügen zu feinem 
Sott macht. Die Siunenwelt alfo' erfiärt dad ganze 
Dhänomen feiner Tugend, uud wir haben gar nicht 
noͤthig, ung jenfeits derfelben nach einem Grund da⸗ 
von umzuſehen. 

Dieſer naͤmliche Menſch fon‘ aber. plögtich in ein 
großes Ungliid gerathen. Man foll ihn feiner Güter 
berauben, man foll feinen guten Namen zu Grund 
. richten; Krankheiten follen ihn auf ein ſchmerzhaftes 
Rager werfen; Alle, die er liebt, fol der Tod ibm 
entreißen; Alle, denen er vertraut, ihn in der Noth 


werlafien. In diefem Zuftande fuche man ihn wieder - 


auf, und fordre von dem Ungluͤcklichen die Ausuͤbung 
Der naͤmlichen Tugenden, zu denen der Südliche einſt 
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fo bereit gewefen war. Findet man ihn in dieſem 
Stuͤck noch ganz ald den nämlichen, hat. die Armuth 


ſeine Wohlthaͤtigkeit, der Undank feine Dienftfertige 


keit, ber Schmerz feine Gleichmuͤthigkeit, eignes Un⸗ 
sid feine Theilnehmung an fremdem Gluͤcke nicht 
‚ vermindert, bemerkt man die Verwandlung feiner 
Umftände in feiner Geftalt, aber nicht in feinem Be: 
tragen, in der Materie, aber nicht in der Form fet- 
nes Handelns — dann freplich reiht man mit Feiner 
Erklärung aus dem Naturbegriff mehr ang, 
nah welchem es fhlechterdings nothwendig iſt, daß 
das Gegenwärtige ald Wirkung ſich auf etwas. Ver: 
gangenes als feine Urſache gründet), weil nichte wi⸗ 
beriprechender ſeyn kann, als daß die Wirkung die: 
felbe bleibe, wenn die Urfache fi in ihr Gegentheil 
verwandelt bat. Mar muß alfo jeder natürlichen 
Erklärung entfagen, muß ed ganz und gar aufgeben, 
das Betragen aus dem Buftande abzuleiten, und den 
Grund des erfiern aus der phyſiſchen Weltordnuug 
hexraus in eine ganz andere verlegen, welche bie Der 
nunft zwar mit ihren Ideen erfliegen, der Verſtand 
aber mit ſeinen Begriffen nicht erfaſſen kann. Dieſe 
Entdeckung des abſoluten moraliſchen Vermoͤgens, 
welches an keine Natur: Bedingung gebunden iſt, gibt 
dem wehmuͤthigen Gefühl, wovon wir beym Anblick 
eines ſolchen Menfchen ergriffen werden, den ganz 
eignen unausſprechlichen Reiz, den eine Luſt der 
Sinne, ſo veredelt ſie auch ſeyen, dem Etzabenen 
ſtreitig an Tann. 
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Das Erhabene verſchafft uns alfo einen Ausgang 
and der ſinnlichen Welt, worin und das Schoͤne gern 
Immer gefangen halten möchte. Nicht allmaͤhltg 
(denn es gibt von der Abhaͤngigkeit keinen Veber: 
‚gang zur Frepheit), ſondern plöplih und durch eine 
Erſchuͤtterung, reißt es den ſelbſtſtaͤndigen Geiſt 
aus dem Nebe los, womit die verfeinerte Sinne 
lichkeit ihn umſtrickte, und das um fo fefter bin: 
bet, je durchſichtiger es gefponnen if. Wenn fie 
durch den unmerklichen Einfluß eines weichlichen Ge: 
ſchmacks auch noch fo viel über Me Menſchen gewon— 
nen bat — wenn es ihr gelungen Ift, fich in ber ver: 
fuͤhreriſchen Hülle des geiſtigen Schönen in den inner: 
ſten Sig der moralifhen Gefeßgebung einzubrängen, 
und dort die Heiligkeit der Marinien an ihrer Quelle 
zu vergiften, fo iſt oft eine einzige erhabene Ruͤhrung 
genug, dieſes Gewebe des Betrugs zu zerreißen, dem 
gefeſſelten Geiſt feine ganze Schuelltraft auf einmal 
surüdzugeben, Ihm eine Revelation über feine wahre 
Beftimmung zu ertheilen, und ein Gefuͤhl feiner 
Würde, wenfgftens für den Moment, äufzunöthigen. 
Die Schoͤnheit unter der Geſtalt der Goͤttinn Ca⸗ 
Ippfo bat den tapfern Sohn des Ulyſſes bezän- 
bert, und durch bie Macht ihrer Reizungen Hält fie 
ihn lange Zeit auf fhrer Inſel gefangen, Lange 
glaubt er einer unſterblichen Gottheit zu huldigen, 
da er doch nur in den Armen der Wolluſt Tiegt, — 
Abber ein erhabener Eindruck ergreift ihn plöplich üle 
er Men tors Geſtalt; er erinnert ſich feiner be 
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fern Beſtimmung, wirft 119 in die Wellen, und 
ten. ln 

Das Erhadene, wie Dis Schone, iſt burch vie 
ganze Natur verſchwenderiſch auskeßoſſen, Ad bie 
Empfindungbfaͤhigkeit file Beydes in alle Meuſchen 
gelegt; aber der Keim dazu entiöttelt TI ungleich, 
and durch ble Kunſt muß thin nachseholfen werden. 
Schon der Zweck der Naͤtur bringt es mit ſich, daß 
wir der Schoͤnheit zuerſt entgegeneilen, wenn wir 
noch vor dem Erhäberien Nehen; benn die Séhonhekt 
iſt unſte Waͤrterinn im kinblifchen Alter, und fol 
uns fa aus dem rohen Narur fand zur Mötfehterih 
führen. Ader od fie gleich unſre erfte Liebe iſt, 
unſre Empfindumgsfahigkeit für dibſelbe zuerſt ſich 
entfaltet, ſo hät die Ratur doch dafiir geforät, daß 
fie langſamer reif wird, und zu ihrer völligen Ent⸗ 
wicklung erſt die Ausbildung bes Verſtandes und 
Herzens abwartet. Erreichte der Geſchmack feine vdl⸗ 
Tige Reife, che Wahrheit Kid Sittlichkeit wur einen 
beifern Weg, als durch ihn geſchehen kaun, in unſer 
Herz gepflanzt wären, fo wärde die Sinnenwelt einig 
die BGrenze unſter Beſttebungen bleiden. Wir wuͤr⸗ 
den weder fir inifern Begriffen, noch in unfern Se⸗ 
ſinnungen ber fie hinaus gehen, mid was die Ein⸗ 
vildungskraft icht darſtetten kann, wuͤrde auch keine 
Meatität fiir iriis Haben. ber glnelicherwelſe Hegt 
es ſchon in ber Einrichtung der Natur, daß der Ge: 
fchnrad, dbgleis, er fnerft Wrßt, Doch Büleie Amfee 
allen Faͤhigkeiten des Gemuͤths feine Seftfgumg erhält, 


/ 
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In diefer Zwiſchenzeit wird Frift genug getwonnen, 
einen Reichthum von Begriffen in dem Kopf und 


einen Sag von Grundſaͤtzen in der Bruft anzu⸗ 


Hflanzen, und dann beionders auch Die Empfindungs⸗ 
fähigkeit für ‚dad Große und Erhatne aus der Ver: 
saunft zu entwideln. . - - 

So lange ber Menfh blog Sklave der phyſiſchen 
Nothwendigkeit war, aus dem engen Kreis der Bes 
duͤrfniſſe noch kelnen Ausgang: gefunden hatte, und 
die hohe daͤmoniſche Freyheit in feiner Bruſt noch 
nicht ahnte, fo Eonnte ibn die unfaßbare Natur 
aur an die Schranken feiner Worftellungstraft nnd 
die verberdende Natur nur an feine phyſiſche 


Ohnmacht erinnern. Er mußte alfo die erfte mit 
Kleinmuth voräbergehen, und ſich von der andern 


mit Entfeßen abwenden. Kaum aber macht ihm bie ' 


frepe Betrachtung gegen den blinden Andrang ber 


Naturkraͤfte Raum, und kaum entdeckt er in biefer 
Fluth von Erfheinungen etwas Bleibendes in fei- 
nem eignen Welen, fo fangen die wilden Neturmaf 
fen um ihn herum an, eine ganz andere Sprache zu 
feinem Herzen zu reden: und das relativ Große au⸗ 
Ber ihm iſt ber Spiegel, worin er das abfolut Große 
ia ihm ſelbſt erblickt. Furchtlos und mit fchauerlis 


.. Her Luſt naͤhert er fi jezt diefen Schredbildern ſei⸗ 


ner Einbildungsfraft, und bietet abfichtlich die ganze 
Kraft diefes Bermoͤgens auf, das Sinnlich = Unendlis 
che darzuftellen, um, wenn ed bey diefem Verſuche 
—— erliegt, er Ueberlegenheit feiner Ideen uͤber 
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Das Hoͤchſte, was die Sinnlichkeit leiſten kann, defto 
lebhafter zu empfinden. Der Anblid unbegrenzter 
Sernen und unabjebbarer Höhen, der weite Dcean zu 
feinen Süßen, und. der größere Dcean über ihm ent⸗ 
reißen feinen Geift der engen Sphäre des Wirkflichen 
und der druͤckenden Gefangenſchaft des phufifchen Le⸗ 
hens. Ein größerer Mafſſtab der Schaͤtzung wird 
ihm von der fimpeln Mojeſtaͤt der Natur vorgehalten, 
und, von ihren größen Geftalten umgeben, erträgt 
er das Kleine in feiner Denfart nicht mehr. Mer’ 
weiß, wie manchen Lichtgedanfen oder Heldenent- 
ſchluß, den Fein Studierkerter und kein Geſellſchafts⸗ 
ſaal zur Welt gebracht haben möchte, nicht ſchon Dies. 
fer muthige Streit des Gemuͤths mit dem großen 
Naturgeiſt auf einem Spaziergang gebar — wer weiß, 
ob es nicht dem feltnern Verkehr mit dieſem großen 
Genius zum Theil zuzufchreiben iſt, daß der Charak⸗ 
ter der Städter fich fo gern zum Kleinlihen wendet, 
serfrüppelt und weltt, wenn der Sinn ded Noma⸗ 
den offen und frey bleibt, wie das Firmament, un: 
ter dem er fid lagert. 

Aber nicht blos das Unerreichbare für die Eindil⸗ 
dungskraft, das Erhadne der Quantitaͤt, auch das 
Unfaßbare für den Verſtand, die Verwirrung, 
kann, ſobald ſie ins Große geht, und ſich als Werk 
der Natur ankuͤndigt (denn ſonſt iſt ſie veraͤchtlich), 
zu einer Darſtellung des Veberfinnlichen dienen, und 
dem Gemüth einen Schwung geben. Wer verweilt 
nicht lieber bey der geiftreichen Unordnung einer na⸗ 
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turfichen Landſchaft, als bey dergelfioren Regelmã⸗ 
pigkeit eines franzoͤſiſchen Gartens? Wer veſtaunt 
nicht lieber den wunderbaren Kampf zwifchen Frucht⸗ 
darkeit und Zetſtoͤrung in Siciliens Fluren, weldet 
fein Auge nicht lieder an Schottlands wilden Kata⸗ 
raften und Nebelgebirgen, Oſſians großer Natur, 
als daß er in dein ſchnurgerechten Holland ben ſau⸗ 
ven Sieg der Geduld über das trotzigſte'der Elemente 
vewundert? Niemand wird laͤngnen, daß in Bata⸗ 
viens Triften filr den phyſtſchen Menſchen beſſer ge⸗ 
forgt ift, als unter dem nidifhen Krater Des Veſuv, 
und daß der Verſtand, der begreifen und ordnen 
will, bey einem regulaͤren Wirthſchaftsgarten ivelt 
mehr als bey einer wilden Naturlandſchaft ſeine Ned: 
nung findet. Aber der Menſch hat noch ein Bedurf⸗ 
niß mihr, als zu leben und ſich wohl ſeyn zu fallen, 
und auch noch eme andere Beſtimmung, als die 
Erſcheinungen um ihn herum zu begreifen. 
Was bem Reiſenden von Eupfindung die wilde 
Bizarrerie in der phoſiſchen Schoͤpfung fd anziehend 
macht, eben das eröffnet einem Degeiiterutigöfähigen 
Gemuͤth, ſeldſt in der bebenrlidhen Anarchie der mos 
raliſchen Melt, die Quelle eines ganz elätien Werts 
gnugens. Wer frepliä bie große Haudpaftinig der 
Natur mit der dirftigen Fadel de⸗ Verſtaudes 

beleuchtet, und immer nur darauf ausgeht, „Ihe 
kuͤhne Unorbiunng in Harmonie aufzuldfei, der kaun 
fih in einer Welt nicht gefallen, wo mehr der tolle 
Zufall als ein weifer Plan zu rezieren ſcheint, und 
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dbepy Weiten in ben mehrften Faͤllen Werdienft nud 
Gluͤck mit einander Im Widerſpruche ſlehn. Er will 
haben, daß in dem großen. BWeltlaufe Alles wie in 
einer guten, Wirthſchaft geordnet ſey, und vermißt 
er, wie es nicht wohl anders ſeyn kann, dieſe Ge⸗ 
ſetzmaͤhigleit, ſo bleibt ihm nichts Anderes uͤbrig, 
als von einer kuͤnftigen Exiſtenz und von einer an⸗ 
dern Natur die Befriedigung zu erwarten, die ihm 
die gegenwaͤrtige und vergangene ſchuldig bleibt. 
Wenn er es hingegen gutwillig aufgibt, dieſes ge⸗ 
ſetzloſe Chaos von Erſcheinungen unter eine Einheit 
der Erkenntniß bringen zu wollen, fo gewinnt ex von 
einer andern Seite reichlich, was er von dieſer vers 
toren gibt. Gerade biefer gänzliche Mangel einer 
Zwecyerdindung unter diefem Gedraͤnge von Erſchei⸗ 
nungen, wodurch fie für. den Verſtand, der ſich an 
diefe Verdindungsform heiten muß, überfteigend und 
unbrauchbar werden, macht fie zu einem deſto tref- 
ſendern Sinnbild für Die reine Vernunft, bie in eben 
dieſer wilden Upgebundenheit der Natur ihre eigne 

Unabpängiafeit von Naturbediugungen dargeftellt fire _ 
bet. Denn wenn man einer Neihe von Dingen alle 
Verbindung unter fich nimmt, fo bat man den Bes 
ariff der Independenz, ber mit bem reinen Bernunfte 
begriff der Frepheit überrafkend zufammenjtimmt. 
Unter biefer Idee ber Freyhelt, welche fie aus ihrem 
eigenen Mittel nimmt, faßt alfo die Vernunft im 
eine Einheit bed Gedankens zufammen, mas ber 
Verſtand in keine Einheit ber Erfenntniß verbinden 
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kann, unterwirft fi durch dieſe Idee das unendliche 
Spiel ‘ver Erſcheinungen, und behauptet alfo ihre 
Macht zugleich Über den Verſtand als finnlich beding- 
ted Vermögen. Crinnert man fihnun, welchen 
Werth es fir ein Vernunftweſen haben muß, ſich 
seiner Independenz von Naturgefegen dewußt zu wer: 
den, fo begreift man, wie es zugeht, daß Menſchen 
von erhabner Gemuͤthsſtimmung durch diefe ihnen 
dargebotene dee ber Freyheit fih für allen Fehl⸗ 
fhlag der Erkenntniß für entfhädigt Halten koͤnnen. 
Die Freydeit in allen ihren morelifhen Widerſpruͤ⸗ 
hen und phyſiſchen Uebein iſt für edle Gemuͤther ein 
unendlich intereſſanteres Schaufpiel, ald Wohlftand 
und Drdiring ohne Freyheit, wo die Schafe gedul- 
dig dem Hirten folgen, und der felbftherrfchende 
Wille fih zum dienftbaren lich eined Uhrwerks her. 
abſezt. Das legte macht den Menſchen blog zu einem 
geiftreihen Produft und gluͤcklichen Bürger der Nas 
sur; bie Freyheit macht ihn zum Bürger und Mit: 
herrfcher eines höhern Syſtems mo es unendlih 
ehrenvoller iſt, den unterſten Platz einzunehmen, ale 
in der phyſiſchen Ordrung den Dieihen anzufihren. 

Aus diefem Geſichtspunkt betrachtet, und nur 
aus dieſem, tft mir die Weltgeſchichte ein erhabenes 
Objeft. Die Welt, ald hiſcoriſcher Gegenftand, tft 
im Srande nichts Anbered, ale der Konflikt der Nas 
frträfte unter einander ſelbſt, und mit der Freyheit 
55 Menſchen, und den Erfolg dies Kampfs berich- 
tet und die Geſchichte. So weit bie Geſchichte bie 
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jest gekommen iſt, bat fie von der Natur (zu ber alle 
Affekte im Menſchen gezählt werden muͤſſen) meit 
größere Thaten zu erzählen, als vom der felbftftändi= 


gen Vernunft, und diefe hat blos burch einzelne Hass 


nahmen vom Naturgefeg in einem Kato, Ariftt 
des, Phockom und ähnlichen Männern ihre Macht 
behaupten können. Naͤhert men fih nur der Ge⸗ 
ſchichte mit großen Erwartungen von Licht und Er- 
kenntniß — wie fehr findet man ſich da getaͤnſcht! 
Alle wohlgemeinten Verſuche ber Philoſophie, das, 
was die moralifhe Welt fordert, mit bem, was 
die wirkliche Leiftet, in Uebereinſtimmung zu brine 
gen, werben duch die Ausſagen ber Erfahrungen 
widerlegt, und fo gefällig die Natur in ihrem orga« 
nifhen Reich fih nah den regulativen Grundaͤ⸗ 
tzen der Beurtheilung richtet oder zu richten ſcheint, 
Be unbändig reift fie im Meich der Freppeit den Zuͤ⸗ 
gel ab, woran ber Spefulationd: Geiſt fie gern gefan⸗ 
gen fuͤhren moͤchte. 

Wie ganz anders, wenn man darauf reſignirt, 
fe zu erklaͤren, und dieſe ihre Unbegreifiichkeit 
ſelbſt zum Standpunkt der Benrtheilung macht. Chen 
der Umſtand, daß die Natur, im Größen angefehen, 
alter Regeln, die wir durch unfern Verband Ihr 
vorſchreiben, ſpottet, daß fie auf ihrem eigenwiſtigen 
frenen Bang die Schöpfungen der Weisheit und des 
Zufals mit gleicher Achtloſigkett in den Staub tritt, 
. daß fie bad Wichtige wie dad Geringe, dad Edle mie 

dad Semeine in Eintni umezaue mi ſich ſertreiſ 
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daß fie hier eine Ameiſenwelt erhält, dort ihr here 
lichſtes Geſchoͤpf, den Menſchen, im. ihre Rieſenarme 
faßt und zerſchmettert, daß ſie ihre muͤhſamſten Er⸗ 
werhungen oft in einer leichtſinnigen Stunde ver⸗ 
ſchwendet, uud an einem Wert ber Thorheit off 
Jahrhunderte lang baut — mit einem. Wort — dies 
fer Abfall der Natur im. Großen von den Erkenntniß⸗ 
regeln, denen fie in ihren einzelnen Erſcheinungen 
ſich unterwirft, macht bie abfolute Unmöglichkeit figpte 
‚ bar, dur. Naturgeſetze die Natur ſelbſt zu er⸗ 
Hören, und von ihrem Reiche gelten: zu laſſen, was | 
in ihrem. Reiche gilt, und das Gemuͤth mird alfo uns 
widerftchlic aus der Melt der Exiheinungen heraug 
in die Ideenwelt, aus dem Bedingten ind Unbe⸗ 
dinate getrichen. 

Noch. viel weiter ald die ſinnlich unenhliche führt 
uns die furchtbare und: zerſtoͤrende Natur, fo lange 
wir nämlich blos frneye Betrachter derſelben bleiben, 
Der ſinnliche Menſch freylich, und die Sinnlichkeit 
in dem vernuͤnftigen, fürshten nichts fo fehr, als 
mit dieſer Dacht zu zerfallen, die über Wohlſeyn und 
Exiſtenz zu gebieten Bat. 

Das dochſte Ideal, woman wir ringen, iſt. mit 
ber phoſiſchen Welt, als des Bewahrerinn unferer 
Sluͤckſelialeit, in gutem Vernehmen zu bleiben, ohne 
darum genoͤthigt zu ſeyn, mit ber moralifhen 3 — 
hrechen, bie .uufre Würde beſtimmt. Nun geht 

aber. belanntermaben wicht Immer au, hepben Herren 
dem, mu — ade Eu 
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die Yaisı mit dem Bedirfnige nie in Streit gera⸗ 
‘then ſollte; ſo geht doch bie Naturnothwendigkeit 
einen Vertrag mit dem Menſchen ein, und weder 
feine Kraft noch feine Geſchicklichkeit Tann ihn gegen 
die Tuͤcke der Werhängniffe ſicher fielen. Wohl ihm 
alio, wenn er gelernt hat zu ertragen, was er nicht 
ändern kann, und preidzugeben mit Würde, was er 
nicht vetten kann! Faͤlle Können eintreten, wo das 
Schickſal alle Außenwerle erfteigt, auf die er ſeine 
Sicherheit gründete, und ihm nichtd weiter übrig 
bleidt, als fi in die Heilige Frevheit der Geifter 
zu flüchten — wo es kein andres Mittel gibt, den 
Lebenstrieb zu berubig; n, ald es zu wollen — unb 
kein andres Mittel, dr Macht der Natur gu wider 
- chen, als ihr zuvorzulommen und durch eine freye 
Aufhebung alles finnlihen Iutereffe, che noch eine 
phyſtſche Macht es thut, fi moraliſch zu entleiben. 
Dazu nun ftärten ihn erhabene Rührungen und 
ein öfterer Umgang mit der zerftöreuben Natur, ſo⸗ 
wel da, mo fle ihm ihre verberbliche Matht blos vom. 
ferne zeigt, als mo fie fie wirklich gegen feine Mit 
menſchen äußert. Das Pathetifche ift ein kuͤnſtliches 
Ungluͤck, nnd, wie das wahre Ungluͤck, fe ed und 
in anmittelbaren Verkehr mit dem Geier 
geſetz, das im unferm Buſen gebietet. Uber das 
wahre Unglär wählt feinen Mann und feine Seit 
nicht immer gut; es überrafcht uns oft wehrlos, 
und, was noch ſchlimmer if, es macht und oft 
wehrlos. Das kuͤnſtliche Ungidt des — 
Schutlers ſami Werte. xVm. 
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——— uns in vollen Dakftuung,. uud: weite 
vbles eiugehiiken: iſt, fo suwiunt: das felbfflmdige: 
Peinsipium in maſerm Gemärbe Damm, feine. abfohtte 
Indenendenz au behaupten. Jo roͤfter nun der Geiſt Dies- 
fen: Wet von Selbſtthaͤtigkrit ernenert, deſto mehe: 
wird ihn derſelbe zur Fextigleit, eiren deſto gräßemn: 
Varſyrung gewinnt er vor dem ſanian Zinied, * 
und kunſt lichen "Ungkie ein —* mird, mx 
Standa iß, ehr als ein kuͤnſtllaes zu behandeln; —X 
der hoͤcbſte Schwung der Menſchennatur! bad würke 
liche Leiden im: eine erhabene Ruͤhrnug aufzuliſen. 
Das Pathetiſche, kann wan daher ſagen, iſt eine Zuger 
lation des unvermeidlichen Swhiecſals, wodurch es ſe⸗ 
ner Boͤsartigleit beraubt, und: der Augriff deſſellen 


auf die ſtarke Geite des Menſchen hingeleited mich: 


Alſo hinwea mit der falſch verſtandnen Cuhenumg: 
und dem (hlefen. verzarteiten Geſtthmack, ber: mer 
das ernſte Igegehcht der Nothnendigleit einen Schlaxer 
wirft, und, um fa: ben dan Sinnen in Gunſt zu 
ſetzen, eine: Harmonie zwiſchen dem Weohlſeyn und 
Wehlverhalten Idgb, wovon ſich in der. wirllichen⸗ 
Welt keine Spuren zeigen. Stirn gegen Stirn zeige 
ſich uns das boͤſe Berhaͤnzniß . Micht in’ dar: Unwiſ⸗ 
ſenheit bes uns umtagernden Gefahrru — denn dieſt 
. muß Soc: endlich aufhoͤren — nur in der Bekannt 
ſchaft mit ‚denfelbe iſt Heil für umk Zu dieſer 
Bekanntſchaft · nun verh ilſt uns das furchtbar herrll⸗ 

he Eaar pi⸗i art Alles — mb wieder ers 
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ſchaffenden, und wieber zerftörenden Veränderung — 
dos bald langfam untergrabenden, bald ſchnell über: 
fallenden Verderdens, verheifen ung die pathetifchen 
Gemählde der in den Kampf mit dem Schlefsl ein⸗ 
sehenden Meufchheit, der unaufhaltſamen Flucht des 
. Geb, der detrogenen Sicherheit, der triumphiren⸗ 
ben Ungerechtigkeit und der unterliegenden Unſchuld, 
welche die Geſchichte in reichem Maß aufſtellt, und 
bie trugiſche Kunſt nachahmend vor unſre Augen 
bringt. Denn wo wäre derjenige, der, bey einer 
nicht ganz verwahrlosten moraliſchen Anlage, von 
dem hartnaͤckigen und’ doch vergeblihen Kampf des 
Mithridat, von dem Untergang der Städte Sprakus 
imb Karthago, bey folhen Sceten- verweilen fenn, 
ohne dem ernten Gifeg der Nothwendigkett mic eis 
wein Schauer zu huldigen, feinen Begierden augen⸗ 
blicktich den Zügel anzuhalten, und ergriffen von dies 
fer ewigen Untreue alles Sinnlichen nach dem Bes 
harrlichen in feinem Buſen zu greifen? Die Faͤhig⸗ 
keit, das Erhadne zu empfinden, ift alfo eine der 
herrlichſten lagen in der Menſchennatur, die for 
wol wegen ihres Urſprtungs aus dem ſeldſtſtaͤndigen 
Benk⸗ und Witlens⸗Vermoͤgen unfre Achtung, 
als wegen ihrrs Einſtuſſes auf den moraliſchen Mens 
ſchen, die vollkommenſte Entwickung verdient. Das 
Schoͤne macht fich blos verdient um dei Menſchen, 
dad Erhabne um ben reinen Dämon in ihm; 
und weil es einmal unſre Beſtimmung iſt, auch dey 
aAulen ſtunlichen Schranken und nad dein Geſebbuch 
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seiner Gelfter zu richten, fo muß dad Erhabne zu 
dem Schönen hinzufommen, um die aͤſthetiſche 
Erziehung zu einem volftändigen Ganzen zu mas 
chen, und die Empfindungsfähigfeit bed menſchlichen 
Herzens nach dem gınzen Umfang unfcer Beſtimmung, 
und alfo auch über die Sinnenwelt hinaus, zu er⸗ 
weitern. 

.. Ohne das Schöne würde zwiſchen unfrer Natur 
deftimmung und unfrer Vernunftbeſtimmung ein im⸗ 
wmermwährender Streit fepn. Ueber dem Beitreben, 
unferm Geiſterberuf Genuͤge zu leiſten, würden 
wir unfre Menſchheit verfäumen und, elle Aus 
gendlide zum Wuforuh and der Sinnenwelt gefaßt, 


in dieſer und einmal angewiefenen Sphäre bed Hans 


delns beftändig Fremdlinge bleiben. Düne das Er 
babne würde und Die Schönheit unſrer Würde ver⸗ 
geſſen machen. In der Erfhlaffung eines ununter⸗ 
brochenen Genuſſes wuͤrden wir die. Ruͤſtigkeit des 
Charakters einduͤßen, und an dieſe zufaͤllige 
Form bed Daſepus unanflödbar gefeſſelt, unfre 
unveraͤnderliche Beftimmung und unſer wahres Ye 
terland aus den Augen verlieren. Nur wenn das 
Erhabene mit dem Schönen fich gatter, und unſre 
Empfänglichkeit für Beydes in gleichem Maß ausge 
bildet worden iſt, ind wir vollendete Buͤrger der Na⸗ 
tur, ohne deßwegen ihre Sklaven zu ſeyn, und ohne. 

unſer Sa in der intellicidela Welt zu ver⸗ 


Kun ſtellt zwar ſchon die Natur fuͤr ſich ode 
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Oblekte in Menge auf, en benen. fih bie Empfin⸗ 
dungsfaͤhigkeit für das Schoͤne und Erhadene sen 
koͤnnte; aber der Menſch ift, wie in andern Fällen, 
fo auch bier, von ber zwenten Hand beifer bedient, 


als von der .erften, und will lieber einen zubereiteten 


und auderlefenen Steff von der Kunft empfangen, 
als an der unreinen Quelle der Natur muͤhſam und 
duͤrftig fchöpfen. Der nahahmende, Bildungstrieb, 
der feinen Eindrud erleiden kann, etne fogleih 


nach einem lebendigen Auedrud zu fireben, und 


in jeder fchönen oder großen Form der Natur Fine 
Ansforderung erblickt, mit ihr zu ringen, bat ver 
derfelten den großen Bortheil voraus, basienige ald 
Hauptzweck und ald ein eigenes Ganzes bedondeln 
zu Dürfen, wad die Natur — wenn fie ed nit gar 


abſichtlos hinwirft — bey Werfolgung eines ihr näher. 


liegenden Zwecks blcd im Torvepgehen mimimmt. 
Wenn die Natur in ihren Ichönen organifchen Bil: 
dungen entweder durch die mangelhafte Individuali⸗ 
tät des Stoffes oder durch Einwirkung heterogener 
Kräfte Gewalt erleidet, oder wenn fie, in ih⸗ 
ren großen rind pıthetifchen Ecenen, Gewalt ande 
Abt, und als eine Macht auf den Mentchen ‚wirt, 
da fie doch bios ale Objekt der freyen Vetrachrung 
Afthetiich werben lann, fo ft ihre Nachahmerinn, die 
bildende Kunft, völlig freu, weil fie von ihren Ges 
genftand alle zufällige Schranken abfondert , und läßt 
auch dad Gemuͤth ded Betrachters frey, weil fie nur 


den Shein und nit die Wirklichkeit nach 


i 0 
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ahuıt. Da aber ber ganze Zauber des Erhalten unb 
SHönen nur in dem Schein und nicht in dem Ins 
halt liegt, ſo hat die Kunft alle Vorthelle der Na⸗ 
tur, ohne ihre Feſſeln mit ihr zu teilen. 





m Gedanken 

re den 
Gebrauch des Demeinen und Niedri⸗ 
gen in der Kunf * 


— 


—E——— — Es, was alt a dem Beiſte 








25) Aunmerkung des Seraudgesee, oder Auf 
ab erfchlen zuerſt im IV. Theil der Sammlung kleiner 
proſaſcher Schriften DER Verf. Eeiprig vel Er uſtürd 
seh.) 
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Stammbaum ſeiner Kleibertracht, ſeinem Hauswe⸗ 
ſen, als bey ſeinen Entwuͤrfen uud Unternehmungen, 
verweilen. Seine groͤßten Thaten wird er ſo erzaͤh⸗ 
len, daß kein Menſch es ihnen anſieht, was ſie ſind. 
Umgekehrt wird ein Geſchichtſchreiber von Geiſt und 
eignem Seelenadel auch in dad Privatleben und in 
die unmichtigften Handlungen feines Helden ein In⸗ 
terefle und einen Gehalt legen, der fie wichtig macht. 
Cinen gemeinen Geſchmack haben in ber bildenden 
« Aunft bie niederländifhen Mahler, einen edlen und 
. großen Gefdunad die Italiener, noch mehr aber bie 
Sriechen bewielen. Diele gingen immer auf bad 
Ideal, verwarfen jeden gemeinen Zug, an wählen 

auch keinen gemeinen Stoff. 
Ein Portraitmahler kann feinen Gegenſtand ge⸗ 


‚mein und kann ihn groß behandeln. Gemein, 


wenn er das Zufällige eben fo forgfältig darſtellt, 
als das Nothwendige, wenn er dad Große vernach⸗ 
laͤſſigt, und dad Kieine forgfälrig ausführt: Groß, 
wenn cr bad Intereffantefte heraus zu finden 
weiß, das Bufällige von dem Nothwendigen ſcheidet, 
Dad. Kleine nur andeutet und dad Große ausfühkt. 
Groß aber it nichts, ale der Ausdruck der Eeele 
: 4 Handinugen, Geberben und Stellungen. 

Ein Dichter behandelt feinen Stoff gemein, wenn 
er unwichtige Handlungen ausführt, und uͤder wich 
tige flüchtig hinweggeht. Er behandelt ihm groß, 
wenn er ihn mit dem Großen verbindet. Homer 
wußte den Schild des Achilles ſehr geiftreich- zu bes 
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handeln, ‚obgleich die Merfertigung eines Sares 
dem Stoff nach etwad fchr Gemeines ift. 
Noch eine Stufe unter dem Gemeinewficht das 
Niedrige, welches von tenem darin unterſchieden 


‚tft, daß es nicht blos etoͤas Negatives, nicht blos 


Mangel des GSeiftreichen und Edeln, foudern etwas 


Poſitives, nämlich Rohheit des Gefühle, ſchlechte 


Bitten und veraͤchtliche Geſinnungen anzeigt. Das 
Gemeine zengt blos von einem fehlenden Vorzug, ber 


ſich wuͤnſchen laͤßt, das Niedrige von dem Mangel 


einer Eigenſchaft, die von Jedem gefordert werden 
tann. So iſt z. B. die Rache an ſich, wo ſie ſich 
auch finden und wie ſie ſich auch dußern mag, etwas 
Gemeines, weil fie einen Mangel von Edelmuth bes 
weist. Aber man unterſcheidet noch befonders eine . 
niedrige Race, wenn ber Menſch, ber fie ausübt, 
fih veraͤchtlicher Mittel bedient, fie zu befriedigen. 
Das Niedrige bezeichnet immer etwas Grobes und 
Poͤbelhaftes; gemein.aber kann au ein Menfch- von 
‚Geburt. und beſſern Sitten benten und handeln, 
wenn er mittelmäßige Gaben befitt. in Menſch 
Handelt. gemeiy, der nur auf feinen Nutzen bedacht 
tft, and inſofern fteht er dem edeln Menſchen ent⸗ 
gegen, ber fich felbft vergeffen fann,, um einem anz 
bern einen Genuß zu verfhaffen. Derfelbe Menſch 
aber wuͤrde niedrig handeln, wenn er feinem Nutzen 
auf ‚Koften feiner Ehre nachginge, und audr-nidt 
innen! die Gefeße bed Anſtandes babey refpeftiren 
wollte. Das Gemeine ift alſo dem Ebeln, das Nies 


— ide u U, MM medeig, 


ud verraith ine nebrige 
u in ee bab Wtitnige 
e 


ausfätieht , fecern url) iudem won Me niedrig | 
Dehan dene. Mirverig deyandert wm nam 
Vegemnfuud, wenn man vauweder diejeuige Seite an 
Ahn, weiche der te inkand verbergen deiſt, ve⸗ 
memth naht, vder wenn Hu einen Aucdruue 


Vie Apeſtel, ——————⏑ ⏑ ⏑ ⏑ ⏑ 1Â1 — [——⏑—⏑— eb 
m Wuöbrud Haben, a6 wenna Re aut dem yemmin- 
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fand zu xexrathen, au em ulm, aber when 
Ansdruck der Natur und au dem Kontraſt 3wiſchen 
den Sitten ber feinen Weit uud rd Podels ſich der 


Naftige Die Betremlenheit eines Menſchen an 
Etande wiirde, wo ſie auch vorkaͤme, Mofallen mus 


gen; aber ein betrunkener Poftillon, ag 
Sarrenichteber macht und lachen. Setherze, die 
“wurden, beluftigen ans im Mund bed Mihcdie. Men 
biefee Art find viele Scenen bed rinophanes, 
bie aber Zuweilen ande biefe Srenze überiäntiten und 
ſchle chterdings verwerfich find. Maiwegin ergetzen 
ig uns an Perodien, wo Geſiuuuugen, Redencar⸗ 


den mb Merrichtungen des gemeinen Voͤbele denei⸗ 
untergeſcheden wein, Die 


0 vornehmen Perſouen 

‚Br. Dichter nit ler Warde und Anaucd behebt 

dt. So deld es der Dichten Aes auf win Lachſet 

ꝓulegt, and weiter nichts SUB, ais une belufticen, 

ſo Binnen wir ihen auch das Niedtige hingehen inf: - 

en, nur her wie Unwiſllen ober Echel ceuagen, 
Ammillen eexept.ur, monn erdos Niehaige:ba ut: _ 
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mer ift, unfee Idignation. Ganz anders iſt es in 
der Farce, wo zwiſchen dem Dichter und dem Zu—⸗ 
ſchauer ein ſtillſchweigender Kontralt iſt, daB man 


keine Wahrheit zu erwarten habe. In ber Farce dis⸗ 


- 


penſiren wir den Dichter von aller Trene ber 
Schilderung, und er erhält gleichſam ein Privile: 


Vinm, und zu belügen. Denn bier gründet ſich das 


Komifche gerade auf feinen Kontraft mit der Wahr: 
heit; es kann aber unmöglich zugleich wahr ſeyn und 
mit der Wahrheit kontraſtiren. 

Es gibt aber auch im Ernithaften und Tragitchen 
einige ſeltne Fälle, wo dad Niedrige angewandt were 
den kaun. Alsdann muß es aber ind Furchtbare 
übergehen, und die augenblickliche Beleidigung des 
Geſchmacks muß durch eine ftarfe Beſchaftigung des 


Affekts ausgeloͤſcht und alſo von einer hoͤdern tragi⸗ 


ſchen Wirkung gleichſam verſchlungen werben. Steb 


‚sen z. B. iſt etwad Abſolut-Miedriges, uud 


Wwoas and) unſer Herz zur Entſchuldigung rines Diebe 


vorbringen kann, wie ſehr er auch durch den Drang 
der Umſtaͤnde mag verleitet worden fepn, fo iſt ihm 
ein unauslöfhlihes Brandmal anfgebrüdt, und 
Aftbetiich bleidt er immier ein niedriger Gegenſtand. 
Der Geſchmack verzeiht ‚bier noch weniger ale bie 


” Moral, und fein Richterſtuhl tft firenger, weil ein 


aͤſthetiſcher Gegenftand auch fir alle Nebenideen ver⸗ 
antwortlic ift, die auf feine Veranlaffung in ums 
rege gemacht werden, da hingegen Die moraliſche Die 
urthellung von allem Zufäligen abſtrahirt. Ei 
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Menſch, der ftiehlt, würde demnach für jede veetiſche 
Darſtellung von ernſthaftem Inhalt ein hoͤchſt ver⸗ 
werfliches Objekt ſeyn. Wird ader dieſer Menſch zu⸗ 
gleich Mörder, fo iſt er zwar mor aliſch noch viel 
verwerflicher; aber äfkhetifch wird er dadurch wies 
der um einen Grad brauchbarer. Derienige, der ſich 
- (ich rede hier Immer nur von der Afthetifchen Beur⸗ 
theilungsweife) durch eine Infamie erniedrigt, 
kann durch ein Verbrehen wieder in etwas ers 
hoͤht und in unſre aͤſthetiſche Achtung reftituirt 
werden. Diefe Abweichung des moralifchen Urtheils 
von dem äfthetifhen if merkwürdig‘ und verdient 
Aufmerkſamleit. Man kann mehrere Urſachen da⸗ 
von anführen. Erſtlich habe ich ſchon geſagt, daß, 
weil das aͤſthetiſche Urtheil von der Phantaſie abhaͤngt, 
auch alle Nebenvorſtelungen, welche durch einen Ges 
genftand in und erregt werden, und mit demfelden 
in einer natürlichen Verbindung ſtehen, auf dieſes 
Urtheil einfließen. Eind num diefe Nebenvorftelluns 
gen von einer niedrigen Art, fo erniedrigen ſie den 
Hauptgegenſtand unvermeidlich. 

Zweytens ſehen wir in der aſthetiſchen Beur⸗ 
theilung auf die Kraft, bey einem moraliſchen auf 
die Geſezmaͤßigkeit. Kraftmangel iſt etwas 
Veraͤchtliches, und jede Hendlung, die uns darauf 
ſchließen laͤßt, iſt es gleichfalls. Jede feige und krie⸗ 
chende That iſt uns widrig durch den Kraftmangel, 
den fie verraͤth; umgelehrt Tann ung eine teufeliſche 
That, fo bald fie nur Kraft verraͤth/ aͤſthetiſch ge. 





ie 398: 

falle. Ein Diedmps: aber zeigt eine keiechende feige 
SGeſmmumg an; eine Mordthat bat wenigfliend den 
Schhein vom Kraft, wonigſtens richtet ſich der Grab 
fire. Intereſſe, das wie aſthetiſch baran nehmen, 
nach dem: Grab * Kraft, der babey geäußert wor 

den If 
Dritten werben nr bey: einem ſchweren und 
ſchrectlichen Berbrechen von ber Qualität deſſelden 
abgezogen, und anf feine furchtbaren Folg en auf 
mertfam gemacht. Die flärtere Gemithebenegung: 
umterbrüde aledann die ſchwaͤchere. Wir fehen wicht 
ruckwaͤrts in ME Seele des Thaͤters, ſondern vorwaͤrts 
in fein Saackſal, auf die Wirkungen feiner That. 
Sp bald wir abrr anfangen zu zittern, fo ſchweigt 
jede Zartlichkeit dad GSeſchmacks. Der Hanpteindend‘ 
erfuͤlt unfre Seele gauz, und die zufälligen Neben 
ideen, en denen eigentlich das Niedrige hängt, erlo⸗ 
(dem. Daher ift der Diedſtahl des jumgen Ruhe 
berg, in Verdrechen aus Ehrfurcht, auf ber 
Schaubuͤhne nidye wibrtg, fondern wahrhaft traglſch. 
— Dee Dichter hat mit vieler Gefchtalichteit die 
Umfände fo geleitet, daß wir fortgeriffen werden 


und wicht. zu Athem kommen, Das ſchreckliche Etend 


feiner: Familie, und kbefonders der Jammer ſeines 
Vaters ſind Gegenſtaͤnde, die unſre ganze Aufmerk⸗ 
famteit von dem Thäter hinweg und auf die Foluen 
feiner: That leiten. Wir find viel zu ſehr im Affekt, 
um ımB- auf die Vorſtellungen der Schande einzu⸗ 


"en, womit der Diedſtahl gekrandmarkt wird. 


2 


un 5 
Sun: dad: Niebrige mird darch d Ehibutiitiee 
verſteckt. Mer iſe ſonderban, daß doeſer wirklich be⸗ 
gangene des jungen. Nen bhers nick: fü 
diel Widrigtes hat, als deu. bloße ungsaränbete Wars 


dacht eines Diebſtehls im. einem. auburn Schauſpoel. 


Mer wink: cin: Iuuger. Offtjzier unverhientertusife: bes 
. fulbipt.. einen ſilbevnen Loͤffel eingefledit; ja: hubec 
ber ſich nachher findet.: Dad Biebeize if alle: Bine 
bles eingebilbet,. bleſer Verdaa, uud dech that; e⸗ 
dem unfchuldisen Helden des Einide, in äfthen 


nen Siten berriat, da die Seſete der Gensening, 


es mit ſich driugen, daß man etnen ſe Inge für: ei⸗ 


nee Mann vom Ehre hält, als er nicht das Gegen⸗ 
theil zeigt: Traut mean: iäter alſe etwas Veraͤchtißp 
ches zuy ſo Met: ed aus, als ob er Dock irgend ein⸗ 
mal zus. Moͤglichkeit eines ſolchen Argwoine: Anlafı 


"gegeben: hätte; . obgleich. das Niebrigen dich unver⸗ 


" Dienten Verdachts eigentlich auf Seiten des Wefhuk 


ditgers If: Das Helden des angehährten Stucks thus: 


es noch mehr Echaden, Baer iffigdee: md Lich- 
h.abier oines Dame: von Eruichung und Stande iſt. 
Mit dieſen beyden Praͤdikaden macht: das: Praͤdtkat 
des Exehlens:eimn gang erſcherctitchen Konteufk; und 
es iſt uns numdbglich, uus nicht augendl inelich daran 


zuwu erinnern;, wonn er: bey: filter Dame: iſt, daß er 


den ſiidernen Löffel in der Daſchehaben lome: Duo⸗ 
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‚größte Unsluͤck dabeyiſt, daß derſelbe den auf ihm 
ruhenden Verdacht gar nicht ahnt; denn wäre dieſes, 
ſo wuͤrde er als Dffister eine blutige Senngthuung 
fordern; die Folgen wuͤrden dann ins Fuͤrchterliche 
gehen, und bad Niedrige verſchwinden. 
Noch muß man das Niedrige der Geflunuug von 
dem Richrigen der Hanbinng und des Zuſtandes wohl 
Das erfte it unter. aller aͤſthetiſchen 
Würde, das lezte kann öfters fche gut damit beſte⸗ 
gen. Sklaverey ik niedrig; aber eine ſtlaviſche 
Seſinnung in der Frepheit iſt veraͤchtlich: eine fHlaui- 
ſche Beſchaͤftigung hingegen ohne eine folhe Seſin⸗ 
aung iſt es nicht; vielmehr kann das Niedrige des 
Huſtandes, mit Hoheit der Seſinnung verbunden, 
u Erhabne übergehen. Der Herr des Epiltet, ber 
ign flug, handelte niedrig, und der. gefchlagene 
GSklave zeigte eine erhabne Seele. Wahre Größe 
fhimmert aus einem. niedrigen Schiafal mur deſto 
herrlicher hervor , und der Künftler Darf fi. nicht 
färdten, feinen Helden aud in einer verächtlichen 
Hülle aufzuführen, fobald er nur verfihert ift, daß 
ihm der Ausbruck des innern Werths zu Gebote fteht. 
Aber was dem Dichter erlaubt ſeyn Tann, iſt 
dem Mahler nicht immer geftattet. Jener bringt 


ſeine Obiefte blos. vor bie Yhantafie, diefer hingegen: 


ammittelber vor die Sinne. Alſo it niht nun der - 
- Einbru des Gemaͤhldes lebhafter ald der bed Se 
dichts, fondern der Mahler Tann auch durch feine 


natürlichen Zeichen das Innere wicht fo fihtber me 


’ | en, 
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chen, als der Dichter durch ſeine willkuͤrlichen Zei⸗ 
chen, und doch kann und nur dad Innere mit dem 
Aeußern verfühnen. Wenn und Homer feinen 
Ulpß in Bettlerlumpen aufführt, fo- Tommt ed auf 
und an, wie weit wir und biefes Bild ansmahlen . 
und wie lang wir dabey Serwillen wollen. In einem 
Fall aber hat es Lebhaftigkeit genug, daß es ung - 
‚üliengertäie oder edtlhaft fepn Einlitk Sch aber 
der Mahler oder gar noch ber Schaufpielee den Ulpf 
dem Homer getreti Auellden wollte, fo wuͤrden 


wir und mit Widerwillen davon binwegwenden. 


Sier haben wir Re des Einbrucks nicht in 
rmnſerer Genmalt; te muſſen ſchen, was uns Ber 

Wähler zeigt, unb Kinder die wibrigen Nebenidern, 

Die uns dabey in Erinnernas gebracht werben, nicht 
ſo leicht ee. | 


- Anden 


Herausgeber der Pr opylaͤen. 





Ich komme von Betrachtung der. Bilder zurüd, 
die durch Ihre zwei lezten Preisaufgaben veranlaßt 
wurden, und noch lebhaft mit dieſen Eindrüden 
beſchaͤftigt, verfuche ich es, die Gedanken zu ordnen 
und auszufprechen, welche diefe intereflanten Kunfls 
erfcheinungen in mir aufgeregt baden. Werke ber. 
Einbildungstraft haben. dad Eigenthuͤmliche, daß fie 
Keinen mäßigen Genuß zulafien, fondern den Geiſt 
bed Beſchauers zur Thaͤtigkeit aufreizen. Das Kunſt⸗ 


wert führt auf die Kunft zuruͤc, ja es bringt erft bie 


Kunft in und hernor. Ä 

Sie’hatten es zwar bey dieſen Preisaufgaben nur 
auf den Künftler abgefehen; aber auch bem bloßen 
Beſchauer haben Sie durch dieſes Inſtitut eine_rei- 
de Quelle von Vergnügen nnd Belchrung- erd 
Diefe nennzehn und wieder diefe neun Ausfuͤhrun⸗ 
gen des nämlichen Gegenſtandes gewähren ein ganz 
eignes Interefie des Verſtandes, woron freplich 


. Part 
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Derienige keinen Begriff bat, ber fih ben Eindruͤcken 
kuͤnſtleriſcher Werke nur gedankenlos hingibt. Eine 
gleich große Anzahl-wirklicher Meiſterſtuͤcke, aber von 
verſchledenem Inhalt, würde und unſtreitig einen hie 
Gern Kunſtgenuß, aber vielleicht keinen fo reichen 
Begriff von der Kunft verſchafft Haben, als diefe viel⸗ 
feltige Behandlung deffelben Thema mir wenigitend 
gegeben hat. | — 

Zuerſt ein Wort von den Preisaufgaben ſelbſt. In 
Sachen der ſchoͤnen Kunſt wird die Moͤglichkeit nur 
durch die That bewieſen; aus Begriffen kann man 
hoͤchſtens voraus wiſſen, daß ein gegebenes Thema 
der kuͤnſtleriſchen Darſtellung nicht widerſtreitet. Der 
Erfolg hat die Wahl der beyden Sulets gerechtfertigt, 

denn and Beyden find wirklich, unter geichtetten Haͤn⸗ 
den, ſprechende, felbfiftändige und anmuthige Bil⸗ 
der geworden. | 

Odgleich die Kunſt unzertrennlih und eins iſt, 
und deyde, Phantaſie und Empfindung, zu ihrer Her⸗ 
vorbringung thätig ſeyn wuͤſſen, fo gibt es Doch Kunſt⸗ 
werke ber Phantaſie und Kunftwerke der Empfindung, 
je nachdem fie ſich einem diefer beyden Afthetifchem 
Pole vorzugsmeife nähern; zu einer von beyden Klaſ⸗ 
fen aber muß jedes kuͤnſtliche und poetifche Werk fidy 
befeunen, oder es hat gar keinen Kunſtgehalt. Ste 
haben bey dieſen zwey Yreisaufgaben dafıle geforgt, 
daß jeder Künftler in feiner Sphäre beſchaͤftigt wuͤr⸗ 
de, und berjenige, den die Natur reich genug atzs ſtat⸗ 
ser, Feldern der Kunſt — konnte. 


0% $ 

Heetors Abſa ied quslifigiete Ach zu einem au 
ven und feelensolen. Ewpfindungetemadide; Dee 
Raub der Pferde bee Rheſus, ein Nachtkäe, wer 
zu einem kuͤhnen, Traftvellen Phanstefietilde greigneh, 
VBepde Aufgaben Ionnten, in Abſicht auf den Inmwess 
Auuſtgehalt, für gleichbedeutend gelten, mul merten 
für bie Ansfihrung, Im Ganzen geremimen, sleich 
viel oder wenig Schwierigfeiten darbieten. Das Re 
drrell und die Neigung tes Kuaͤnſtlers mufte elf die 
Wahl entſcheiden, und es ließ ich usraundfeen, m 
bin ſich das Uedergewicht neigen wiirde. Der erſte 
Gegerſtand fariht an Due Herz,. und der Denkt 
: hat feinen ſchaͤnaren Cheralter auch bey Diefen Gen 

genheit nicht verlaͤngnet. 

Indem die Segenſtaͤnde gegeben ward, were 

Die Momente der Handlung wab- bie Motine unen⸗ 
ſchieden gelafien; bier alfo war das Feld den Erfiw 
tung. Zwey Helden, dem Begriffe gemäß, den wir 
uns von Diomep und ii iuffee bilden, zeigen fh 
in ber Ginftezni ber Macht ie Dem trrjauiichen Bas 
ger, me theezſcho Krieger nit ihrem Küige Aller 
fon) liegen. Zudem Diomed Dis Erhlafenken ci 
wärgt, bemaͤchtigt fich Ulpß dar füykamı: weißen 
Pferde des Koͤnigs. Se milfen dien, vun: nich 
überfafien. zu warden, nad Dice) Neliftungmm 


Gier war wun.bie Webi deq Mamente won Res 
Höfen Redeumng. Des Kunſtler lonutde ken: Aue 
I IE 0 er unute den um 
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genbit nach. der That und unmittelbar wor dem Ab⸗ 
zuge barfirlien. Blieb er bey dem erſten Momente 
ſtehen, fo: war das Bild nicht nur am Gehalt aͤrmmer, 
‚ed taste auch einen widrigen Eindruck auf das Ge⸗ 
fahl machen; die nächtliche Ermorbang ſchlafender 
Menſchen hat etwas Sqhaͤndendes für einen Hel⸗ 
"ben. Der König, welcher ermordet wird, wurde 
dadurch die Hanptpnfen, unfer Mitleid wurde in⸗ 
toteflet, mub das Bild bekam einem pattzetifchen Cha: _ 
rafter, ben es durchaus nicht haben fallt. Wähle 
Yingegen: der Kuͤnſtler den Augenblick nach ber That, 
wo beyde Helden auf ihre Eutfestung derken, ſo 
tum. vin ganz arderer Geiſt in das Beuräihbe. Das 
Gefäyiaupirente wurde mit · Schatten dedett, bie 
Eermrdeten waren nur als Maffe noch uͤdrig, ohne 
vdaß rin Einzelner ans denſelden einem. Anuſpruch 
an · uſre Theilnahme machte; wir ſchauen nicht un⸗ 
wittelbar au, ſendern erfahren. nur durch einem 
Sqlaß, daß fie im Schlafe ernrordet worden, vnd, 
was die Hauptfache iR, Wlyß und Diomed fad 
Min die eigentlichen Helden bes Bildes, es ift thre 
Kuhnheit, - bie. wand Intereffiet, eg m 
Bommen, was uud beſchaͤſtigt. 

Ader ach ſo wird: dem Bilde ned: Immer ein we 
fentiher Theil ber fimmlichen Vedeutſamkeit ad. der 
Wuͤrde abgehen, WIy Sun Diorm eb werben. im⸗ 
ir me: alsizwen nädstklahe Moͤrder uud Räuber er⸗ 
freien; vie Zumbiung wird alſo, auch mean fie ihr 
Enpireades verliert, wenigſtens genwin und gleich⸗ 


t 
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“ gälttg far und ſeyn. Etwas mus — die 


Helden, um ihre That empor zu heben; dieß geſchieht 


Buch die Gegenwart und den Antheil einer Goͤt⸗ 


tinn, Der Künftler durfte diefe nicht weit fuchen; 


auch im Homer eriheint die Pallas und treibt 
Sende Helden, zu eilen. Dur Einführung der Goͤt⸗ 


tinn wird für den Gedanken noch diefes gewonnen, 


daß die nächtliche That einen Zeugen bat, daß durch 


ihre Gefte die Nothwendigkeit der Klucht ſinnlich Klar. 


wird, und für die Ausführung des Bildes entficht ber 
große Gewinn, daß die nächtliche Scene mit einem 
göttlichen Licht Tann erlenchtet werben, = 
Einen Künftter, ber keinen tiefen Gedantengehelt 
in fein Bild zu legen mußte, konnte, bey der zwey⸗ 
ten Aufgare, ion der. Effekt der Mafien und Kon⸗ 
trafte anloden, und bey der Ausführung befriedigen. 
Der geſchickte Verfertiger des Bildes Nr. 5, we in 
der Mitte bed Ganzen zwen milchweiße Pferde fich 
"erheben, Diomed im Hintergrund noch in dem 
Morden: begriffen ift, und beyde Helden ald Neben: 
figuren genen die Thiere verfhwinden, ſcheint fich 
blos mit einer angenehmen Wirkung der Schatten und 
Lichter degnuͤzt zu haben. Das Bild. ift fanft und 
gefällig für’3 Auge, aber der Gedante ift gemein, und 
ber. Künftler hat von feinem Gegenftaud nur bad 
‚nähfte Proſaiſche ergriffen. Denn warum zwey Hel⸗ 
‚ Derfizuren hervorrufen und durch Ankuͤndigung einer 
‚Sebeutenden That Erwartung.erregen, wenn. cd um 
‚ihr weiter zu thun iſt, als was auch durch eine 
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gefätlige Anordnung von Stillleben geleiftet werden 
Tann? Es war übrigens Tein Wunder, daß eben 


dieſes Bild bey vielen Zufchauern die Palme davon 
teng. Die Wirkung des Gefälligen iſt unfehlbar, es 
fest nichts voraus, und laßt ng völlig gedankenlos 
genießen. 

Zwey andere größere Bilder (Nr. 3 und 4) deſſel⸗ 


ben Inhalts Stellen gleichfalls. nur den Augenblil der 


Ermordung bar, Der König liegt noch ſchlafend, dad 
Schwert ift über ihm gezuͤckt, Ulnffes hat ſich der 
Pferde bemächtist. Die Ausführung Ift. kräftiger, 
die Handlung reiher,, als bey dem vworerwähnten 
Bilde, die Helden find den Pferden nicht aufgeopfert. 
ber ber Gedanke erhebt fich nicht ter dus Gemeine, 
das Bild fpricht blos zu dem Auge, ohne die Imagi⸗ 
. nation anzuregen, und die gefchidte fleißige Ausfuh⸗ 
rung kann den fehlenden Geiſt nicht erſetzen. 

Zwey andere Bilder (Nr. 6 und 7) zeigen und 
zwar ſchon die Goͤttinn, aber ihre Gegenwart erhebt. 
das Bud nicht, pb fie gleich eine hoͤhere Intention 
des Kuͤnſtlers vrrraͤih. Der Moment iſt bedeutender, . 
die Ermordung iſt geſchehen; auf dem einen, wo die 
Figuren blos im Umriß gezeichnet ſind, hat ſich 
Ulyß auf eins der Pferde geſchwungen, der Augen⸗ 
blick des Forteilens iſt ausgedruͤckt; auf dem andern 
wird noch Rath gehalten, aber die Scene iſt zu rudis⸗ — 
ed fehlt an Leben und Bedentung. 

In einen höyern Geiſt find zwey andere Bilder 
befelsen Inhalts ER und ausgeführt, F 


— | 
‚Die Söttiem erſchelnt (Re. 9) Ahen Dei 
‚nen Reihen, und dad Licht, das Be mmpteht, 
2 die naichtliche Som. Diamebes ce 
eiger nachdenlenden Stellung wit aufschchenem Su 
auf einem Leichnam und bedenlt ſich, das Echmert in 
die Scheide zu ſtecken. Bedeutend erhebt bie Goͤttinn 


_ Ben hose he roten Der un ae mama, — 


unb mis der ansgefixedten Stufen zeiat fie Ihe heit 

Ulpfſes, dan Bogen in bes Haud, halt die A ban⸗ 
menden Pferde am Hılgel mh ſarebt ſchen in eier ze 
[den Bewegung fort, na dew ſumenden Gefähutem 
suslgfkheneme, Vende Helden find nadt, nur. ein Mae 
tel flattert um den eilenden Ulpf, und ein Bimanieli 


hangt aber dem Rucen des Diemedad. Ieney, Dein 
erar aeee 


kraͤſtis gezeichnete Fiaur ce wieißten 


bringt in das Gange eine Iehhakte Bemeaung. male 


gegen die ſinnende Mike Bea Dinmrdce cha * 
leicht mag zu ſtarlen Ubi med. 


Deõr vorige Kuͤnſtlex hate und bed tuoksuikike.äine 
ger gezeigt, und und mit eins engen Reum Mäte 
ſchraͤnft, iadem er die Seesen danch bie TRamarıı von . 
Troja begrängke, ee 


| 





wortigen bingeſen war es, bie griechiſchon Delte 
Schiffe in die Fiefe des Bildes au ſehen, and 
wir Be gleichſam beranegetriehen werben, 


» fs, iin suremikenfönmnig arschaste Tiefe ww 
wies milcheißen Pferden, meldestinsfen chen funk 
exveiben mil, Ga wondet Dem hoſchanen Deu Nuͤcken; 
uns Deu Ferf ih ein wenig nad: der Seene aebreik: 


BSein tel. a wie bie Mikes al Desen der 


. Pferde, „find in einer Kiegenden Bewegung; Meier 


N en, 
ſo wendet Ra der Berfiand zu den Behentungene 
len: diſs Anbet: er hier ſehr geiſtrach in der Mitte 
bed Bildes. Ab o meode oi, im ci Bimenbent ge | 
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Die Pferde bewegen, fo rubigficht Divmeded, nur 


das Geſicht iſt unzufrieden nach der Erſcheinuns zur 


. Xinfen hingerichtet. 


Hier ſchwebt in einer Woltenumgebung, ſchlank 
und ſchoͤn gebildet, Minerva.herab, und bedeutet mit 
ausgeſtrectter Rechten ben, Saͤumenden, fortzueilen. 
Die Wolke, in der fie erſcheint, waͤlzt ſich mahleriſch 


wie ein daderſtroͤmender Nebel um den. Hagen des 
Mheſus herum, und faßt auf diefe Art bie ganze 
Morbicene mit einem geheimnifvollen Vorhang ein, - 


der ſich nur auf der rechten Seite oͤſſnet, um deu 
Blick nach dem griechiſchen Schifflager zu erweitern, 
Alle Partien des Bildes ſchmelzen in einer angeneh⸗ 


men Harmonie von Licht und Schatten und Reſlexen 


ineinander. 

Dan erfährt bey biefem Bilde ben heitern Eins 
Fuß einer phantafiereichen Kunſt, nad Kunſtideen 
SR Allesgewaͤhlt und geordnet, nichts Einzelnes iſt 
der gemeinen Wirklichteit abgeborgt; Alles repraͤſen⸗ 
tirt nur, und bat nur Daſeyn fürden Gedanfen und 
Fach denfelben. 

Es ließ ſich für Diefe beyden Aufgaben von einer 
doppelten Seite her Gefahr befürchten. - 

Der Raub der. Pferde bed Rheſus iſt, als bießes 


Zaktum beteachtet, gleichgültig und ohne allen Gehalt 


für dad Herz; bier mußte alſo bie Phantaſie ihre 


Mat beweifen, und der Gebanke flatt. des wirkiis 


Ken Gegenftanbed. eintreten. Wurde diefes Bild 
Aes wit ei treuen Sinnlichkeit und — 


= 


a1 
Wahrheit behandelt, fo mußte es leer und charakter⸗ 
los auffallen. Aber eden diefe natuͤrli che Wahre 
heit ift dad Befpenft der Seit, und dem Deutſchen 
tnsbefondere wird es ſchwer, ſich mit freyer Dichtungs⸗ 
kraft uͤber das gemein Wirflihe zu erheben. Dies 
- fem Stoffe alfo , der fein Gefühl nicht anfprach, Ton 
te. ein Künftler von gewoͤhnlichem Schlag nicht viel 


| abgewinnen, und eben dieß fcheint die meiften von 
— diefem. Süjet zuruͤckgeſchreckt zu haben. 


Der Abſchied des Hectors ift. ſchon als Stoff und 
ohne allen Zuſatz der. Kunſt ein ruͤhrender Gegen⸗ 
fand, und konnte mit einem maͤßigen Aufſwand von 
Phantaſie, ſelbſt durch naive Wahrheit, ein ſprechen⸗ 
des Bild abgeben. ber hier mar der fentimen- 
a talifhe Hang ber Nation und ded-Zeitalterd zu 
fuͤrchten, welcher zum wahren Merberben aller bilbenz , 
den Kunſt auch auf dieſem Felde wie auf dem poeti- 
Then überhand genominen hat. Ein weinerlicher Hector 
und. eine zerfliehende Andromache waren zu fürchten, 
und Sie. find auch nicht ausgeblieben. Ich dezeichne bie 
Werte. nicht, ba fie fich leicht von felbit. heraus finden, 

Es war in biefem einfach fcheinenden Stoff ein 
doppeltes Verhaͤltniß auszubrüden ; Hector follte als 
liebender Gatte und: ald zaͤrtlicher Vater erfheinen. 
Nicht leicht war ‚die Aufgabe, jedem. biefer Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſein volles Mecht anzuthun, ohne gegen bie Eins 
heit des Bildes zu verſtoßen. Eines mußte noth⸗ 
wendig zur Hauptſache gemacht werden, weil Teine 
doppelte Sandlung von gleichen Bebentung erlautt 


. wen, uud Die Kunſt beſtand darin, die Aräguantehe 
wa. wählen, 
@inige ber commrrinenben Rıuftler Beben ſich be 
guðot, bles den Abſchied des Gatten ven ber. Sattin 
verzuſtellen, und ſind folglich unser der Auſgabe ger 
blielen. Dad Kind auf deu Armen bes Wirteriun 
ader der Butter iſt ur ein Beuge bir Handiuug. 
GBerter ſelbſt iſt fa ingendlich und weichlich gehalten, 
daB man blos den Abſchied zweyer Liebenden ver 
. Mh u ſehen glaubt, Dieß iſt mfirektig der uuglids 
liefte Einfall, ber ſich ain weitefken- von der Nufgnbe 
entfernt; dean cn den Keieger und an den ſelden/ der 
der Schirm ſeiner Vakerſtadt ſoyn ſell, iſt Die si 
gar nicht zu denlen. Es if auf eine Mihraug me 
anlegt, bie Diefem: Stoffe ganz nud gar fremd MM 
Andre ſchlagen den eutgegengefegten aeg ein; 
indem fie den Water ansſchließend mit dam Riurbe 
deſchaͤftigen, Inffen Fe die Mutter und Sattiun eine 
‚ges von dem Seiſt der Forvernus, mei der Au⸗ 
des witerlichen Ehara kters fig. nis dem mine 
Ernſtebes Hetden ſezr wohl vertraͤzt. Und da die Mut 
ter ſich durch ſich ſeldſt Aion ie ee 
ſhen tann, fetoante fenkht bedeutungsien 


Satan zu 
wur weitet: — dem Binde aus, ah 


aus = 

bar Urmm ber Wärteriun ver Ihm zsurdueficht, 
wahrend daß ſich Andromache zwiſchen bien, nach 
ben Rinde ausgeftvedten, Weinen an. feinen Leib 
ſhmiegt; aber er ſelbſt zeigt ſich trenesnegs mit ihr 
beſchaͤſtigt, feine ganze Bewezuug Uepicht ſtch auf 
ad. Kind, ſie ſcheint uͤberftuͤfſtg mb er ein. Hin 
derniß au fen. 
Rum war Die zweyte Fraye, fir das datdertiche 
der Sttuation den wahrſten und zuglrich wiärbigken - 
Aucohruck zu finden — denn es ſollte der Aſchlrd eis 
nes Helden ſeyn, der Gattinn und Kind zuruütlaͤßt, 
um in eine Todesgefahr zu gehen; man ſoute einen 
lezten ewigen Abſchied ahnen. Auf ber andern Seibe 
. its ſich der Heid Abor den Echmerz erhaben zeigen, 
Unbermace follte ſich auch im dieſer ſehmerlichen 
Eunatien ſeiner werth bemeien, vuufer Herz ſollde 


dee Rate einen beitern Gin. and —— 


ee ‚ER Kramse: deutet wait air 


41% 
ner ſprecherden Pewegung auf den Water, als ob 
fie das Kind mir demſelben bekannt machen wollte, 
An Hector rechte Seite fmiegt ſich Andromache; 
er hat ihr den einen Arm Nebevoll hingegeben, in⸗ 
dem ex den andern dem Kinde ichmeichelnd entgegen 
fteedt. Jede ber drey Figuren. belebt ein naiver, 
aͤußerſt gluͤcklich gewählter Ausdruck, ein freundliches 
Laͤcheln fpielt um den Mund des Vaters, und An⸗ 
dromache's ſeelenvoller Blick ſchwimmt zwifhen Het 
terkeit und Thraͤnen. Alles alkordirt zu einer ſchoͤ⸗ 
nen lieblichen Gruppe, und ſpricht das Gemuͤth 
fängt und entſcheidend an. Man läßt angen⸗ 
blicklich von der Strenge der Kunfiforderungen: nach, 


weil man einer ichönen Natur begegnet, ımd wird 


unwillig über den gerechten Tabler, der die Bei: 
nung, die Karbengebung und die ganze mahlerifhe 
‚ Anlage fehlerhaft und außerdem das Bild wit Un- 
ſchicklichkeiten überladen findet. Denn der Kuͤnſtler 
ſchien das Herotſche, das er in die Handlung ſelbſt 
nicht zu legen mußte, in ber Umgebung nachholen 
zu wollen, und erfüllte defwegen den Rand der 
Mauern und Thuͤrme, umter welchen die, Scene vor: 


geht, mit einer Milton fpießtragender Troimer, 


. welche auf diefe Familiengruppe herabſchauen. 

Sp wie man auf bdiefem Bilde das Pathetifche 
ganz vermißt,: fo tft deimfelten auf zwey andern, ſonſt 
 fehr tächtig gearbeiteten, Bildern zu viel Raum ger 
geben, und von dem heroiſchen Charakter des Helden 

zu viel aufgeopfere worden. Sie erregen baber ein 
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ecwiſſes peinliches Gefühl und man mag nicht germ 
dabey verweilen. Auf dem einen mißfaͤllt noch bes 
fonderd bie abgewandte Stellung bed Hectord und 
der Ausdruck huͤlfloſen Schmerzens in feiner Geberde. 
Dem andern (Nr. 19) ſcheint eine gewiſſe krauke 
Bläffe zu fchaden, welche dadurch entſteht, daß die 
Zeichnung zum Theil Eolorirt iſt und auf einen Far⸗ 
ben⸗Effekt Auſpruch macht, aber gerabe-da, wo bie 
energiſche Farbe verlangt wirb, die todte Kreide se 
braucht worden iſt. 

Mehrere und zwar die geſchickteſten Meiſter laſen 
ihren Helden ſich an die Goͤtter wenden und dee . 
Kind ihrem Schuß übergeben. Diefe Handlung iſt 
ſchicklich, ausdrucksvoll und edel. Das Vertrauen 
auf die Götter erlaubt einen- muthigen, heitern und _ 
ſelbſt im Affekt beruhigten Ausdruck, und die Hand⸗ 
lung erhält dadurch einen feperlichen Charakter. Das 
Kind auf den Armen des Vaters, befonders wenn 
es body empor gehalten wird, wie auf den zwey vers 
zuͤglichſten (Nr. 25 und 26) Bildern in diefer Meike 
ber Fall iſt, bildet einen bebeutenden Gipfel ber 
Gruppe. Dad Kind wird uns zugleich zu = 
Symbol der huͤlfloſen Stadt; bepde ſcheint — 
in die Hand der. Goͤtter zu geben. . 

Es finden ſich zwey mach Art der Basreliefs ge⸗ 
arbeitete Bilder (Nr. 20 und 21), wo der Kuͤnſtler 

im Geiſt der alten Vildhauerwerke des Pathetiſchen 
“ nicht. bedurfte ,. um. bedeutend zu ſeyn. Ernſt mb 
ruhig fteigt det. gewaſſnete Hector die Stufen ſeines 








Wirzerinn, Dad Mid anf den Armen, mit noch an- 
vorn Junzfrauen. Ganz mit der weifen Bebeutſan⸗ 
Bott Der Wiren hat uud bier der Kiilet Die Sttus 
Tan. wirye drech fyrnbeliſche Zeichen ats durch Aal: 
ahmung des Wirklichen vorgebildet. ENTE fieiit 
vor, als es iſt; es guit zwar fuͤr ſich ſelbſt ind weist 
dech auf ettoas Audres Binz es iſt ırr der ſinttsce 
in weiten ver Seifi verhehtt itegt. De 
int 


wwerbittige Nothwendigkelt in Die Bee. DEE 
enufke, dos wiöht traurige ws Helden 
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ihrem, Genie agrade die Amme noch erreicht, und 
dieſe ‚if; denn Die gelungenſte Figur des Bildes ges 
worden. Hier in corpore vili fonnte der Künftler 
der beliebten Natuͤrlichkeit mit dem mindeften Nacht: 
theile folgen, obgleich der gute Geſchmack auch hier. 
eine edlexe Behandlung zur Pfliht machte. Bon der 
ſtupiden Gleichguͤltigkeit an bis jur Tofetien Leichtfer- 
tigkeit iſt fie auf dieſen Bildern durchgeführt. worden. 
Dieſen leztern Charakter trägt fie auf einer bunt ge- 
tuſchten Zeichnung, Die ich Ihnen hier durch bie zwey 
unſchicklich angebrachten Säulen, die das Thor ver⸗ 
fperren, bezeichnet haben will. Das Bild iſt auf das 
Sefaͤlligſte, nach Art eines bunten engliſchen Kupfer: | 
ſtichs, behandelt, die Figur der Andromache voll 
Anmuth, Die Amme aber beſonders geiftreich gedadt, 
Nur einen Hector wußte der Kuͤnſtler ſich nicht m. 
denfen, und fi überhaupt nicht zu ber Höhe feines 
Segenftanded zu erheben. | | 
Dagegen ift auf den zwey vorhin erwähnten Bil: 
dern, in weldem Hector feinen Sohn zum Himmel 
emporhaͤlt, die Amme ein wirklich bedeutender und in, 
tegranter Theil der Handlung und zu der Würde des 
Manzen verebelt.. Auf dem einen (Mr. 23) ſteht fiein 
eiuner ſehr geiftreich gedachten Stellung abgewendet, 
amd es iſt dem Kuͤnſtler gelungen, ung gerade durch 
bdas, was er verhuͤllte, deſto tiefer zu rühren. Auf dem 
andern Bilde (Nr. 26), deſſen ich nachher noch ums 
ftändliher gedenken werde, hat ihr der Kuͤnſtler eine 
noch größere, wenn nicht zu große Bedeutung gegeben, 
Sailer fämmtı. Werte. XVIIL 27 
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ep bleſet Abfch ledofeene Heetors ar WERE 
kemeswens unit, und ME ARTE - 
vermitteift beifetden ihre vie‘ Ertlarung er" 


Wenn ſich der Kühftter nicht der Freyhelt Der Em 


bole beblente, fe mußte er Die Sbette rree ober 
an das trojanftfche Thor verlegen, mid fe freiheit" 
er Vie Ynyelnig machte, deſto mehr Wis TR 
bie Handlung. EB i ſtdaher nit zu Wilke; u 
auf einigen Bildern die Scene am eint: uk — 
und gleichuteige Stelle au der Stadtuicter 
iſt. Die Handiung eutbehrt dadurch ihren —* 
den Hintergriniß und ihren oͤffenelichen Eharatter, 
ber jenen alten Helten fo gemäß iſt; obeteich das an⸗ 
dere Exkrem, wo der Kuͤnftler einen eprmminäßigen 
Hoßfiaat um felne Perſornen herum verbreitet, noch 
wert mrhe Tadel verdient. 

Mat bat alle Urſache, ſich Aber den Fleiß, Abt 


die Kunfifertigkeit, über das Seutiment, uber beit’ 
Geiſt und Ver zu erfreuen, die ben bleſen Bil⸗ 


dern, bald mehr duld wenkiger vetdunden, zur Er⸗ 
ſchelnung gekomimnen ſturd. Von der Grräpistänte- 
keit en, dep welchet die Kenſt mfähgt, dis zu ber 
beiten‘ Imnginat ion, wodurch MR Nick; frey ind FAME: 

ſtaͤndig ertlatk, und zu der gelſtreichen voRenbihveh 


Anmuth, worurch ſie ſich, auf ihrem welten Weg, 


wider zer Netur ziruͤck fiaͤdet, ſind Proben gegeden 
worden. Mehrere dieſer Bilber find wahrhaft on 


gedachte Ganze; andre empfchlen fidy gl trgenb 
ernerdene 


eine glaͤckliche Anlage, ober durch ehe: 


. 
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gertigfett, einige durch ein voleubetes Talent in 
Anficht auf gewifle Theile der mahleriſchen Kiefüh:- 
tintg. Wenn an aber alle der Reihe wach durch⸗ 


lanfen Wat, fo wird man zuledt mit erhöhter Süfeie- 


denhett zw (Nro. 26) der draunen Zeichn urng, 
te das Yadlikum Tee ndnite, che mat den Nameii 
des Kanſtlers, Her: Naht, erfuhr, zurucktehren, 
welche ac den Blick zuerſt anzezegen hat. 
Hectot hebt dei Aſtpanax ef einem Heitern 
- Blid des Vertrauens zu den Goͤttern einprr. An⸗ 
dromache, eine ſcone Geſtait tm Getſt der Anttken 
gezeichnet, lehnt ſich an die rechte Seite des Helden, 
auf ihm als ihrem Gotte ſcheint ſie zu ruhen, kein 
Ausdruck des Schmerzens entſtellt ihre reinen Züge. 
Zur Linken Hectors in mweiterm Abftand von ihm 
und dur den Helm, der auf den Boden liegt, von 
ihm gefchleden, Iniet die Wärterinn, das heitre Ge: 
bet des Helden mit einem fchmerzuollen Kleben aus 
tiefer geängfteter Bruft begleitend. Auf fie, als die 
‚niebrigere Natur, hat ber weile Künftler die ganze 
Schale der Leidenfchaft ausgegoffen, die er für dieſe 
Scene bereit. hielt; aber im ihren Aſſekt ift nichts 
Unwirbiges, es tft nur dzas Heftige ber Jubrunſt, 


was ihn bezeichnet. Die Handlung geſchieht unter 


dem Chor, deſſen edle Architektur wuͤrdig zum Gans 
zen ſtimmt. Hinter der Amme oͤffnet ſich daſſelbe 
in einem ſchoͤnen freyen Bogen; man ſieht den Mas 
gen Hectors, Tder Führer hält die Pferde an, ein 


Krieger iſt näher getreten urd ſezt die Hauptſcene 
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mit der Handlung des Hintergrundes in Ver⸗ 
bindung. 

Dieß iſt der poetiſche Gedanke des Bildes; aber 
ber edle Styl, die Einheit, die leichte Hand, die 
Meinlickeit und Anmuth in der Behandlung kann 
nur empfunden, nicht durch orte ausgedruͤckt wer⸗ 
den. Man fühlt fi thätig, klar und entſchieden; 
- ie fchönfte Wirkung, die die plaftifhe Kunſt bes - 
zweit. Das Auge wird gereist und erquidt, bie 
Phantafie belebt, der Geift aufgeregt, dad Herz ers 
wärmt und entzündet, ber Verftaub ai und 
vefriedigt. 





. 


| Veber 
Birgers Gedidte. 





Die Gleichgültigkeit, mit der unfer philoſophiren⸗ 
bed Zeitalter. auf die Spiele der Muſen heradzuſehen 
anfängt, fheint Feine Gattung der Poeſie empfindit- 

- cher zu treffen als die lyriſche. Der dramatiſchen 

Dichtkunſt dient dom menigftend die Einrichtung des 

gefellfchaftlichen Lebens zu einigem Schuße, und ber 

erzaͤhlenden erlaubt ihre frep:re Form, fih dem Welt⸗ 
ton mehr anzufchmiegen und den Geiſt der Zeit in 
fih aufzunehmen. Aber die jährlihen Almanache, 
bie Geſellſchaftsgeſaͤnge, die Muſikliebhaberey unſrer 
Damen ſind nur ein ſchwacher Damm gegen den 
Verfall der lyriſchen Dichtkunſt. Und doch waͤre es 
fuͤr den Freund des Schoͤnen ein ſehr niederſchlagen⸗ 
der Gedañͤle, wenn dieſe jugendlichen Bluͤthen des 
Geiſtes in der Fruchtzeit abſterben, wenn die reifere 
Kultur auch nur mit einem einzigen Schoͤnheitsge⸗ 
muß erkauft werden follte. Vielmehr Tiefe fich auch 
in unfern fo unpoetifhen Tagen, wie für die Dicht: 
kunſt überhaupt, alfo auch für die Iprifhe, eine fehr 
wuͤrdige Beſtimmung entdeden ; es ließe, ſich vie 


⸗ 


leicht darthun, daß, wenn fie von einer Seite höher 

Geifteöbefchäftigungen nahfteben muß, fie von einer 
andern nur defio nothivendiger geworben iſt. Bey 
der Vereinzelung und getrennten Wirkſamkeit unfrer 


. &eiftenfräfte, die der exweiterte Kreis des Wiſſens 


und die Ubfonderung der Berufszefchäfte nothwendig 
macht, iſt es die Dichttkanſt bermahe elltin, weiche 
die getrennten Kraͤfte der Seele wieder in Vereini⸗ 
gung bringt, welche Kopf und Herz, Scharfſinn und 
Witz, Vernunft und Einbildungsfraft in harmoni⸗ 
ſchem Bunde befibäftigt, welche gleichſam ben ‚ganzen 
Menſchen in und wieder berfiellt. Sie allen kann 
das Schidfal abwenden, das traurigfte, das dem 
philofophirendben Verſtande mwiberfahren. faun, aber 
bem Fleiß des Forichend ben Preis -Teiner Anſtren⸗ 
gungen zu verlieren, und. in ber abgesogenen Mer: 
nunftwelt für bie Fremden. der wirklichen zu ſterben. 


Aus noch ſo Divergirenden Bahnen wird ſich her Geiſt 


ben der Dichtlunſt wieber zurecht finden, und in 


- ihrem verjängenden. Licht ber Erftarrung eined_früb: 


zeitigen Alters entgehen. Sie wäre die jugendlich⸗ 
biubende Hebe, welche in Jovid Saal die unfterbli- 
en Götter dedlent. 

Dazu aber. würde erfordert, hab fie ſelbſt mit, 
dem Beitalter fortfehrifte, dem fie hizfen wichtigen. 
Dienft leiften fol; daß fie ſich ale Vorzüge gab Er: 
werbungen deſſelben zu eigen. machte. Mag Erichr, 
zung und Vernunft an Schägen für bie Menfchheit 
aufhäuften, mäßte Lehen und Fruuhtharleit gewin⸗ 
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Apr / in Aurneh ch klethen in ihrer ſhoͤpferiſchen 
gund. - Die Sitten, den Charakter, die ganze Weis⸗ 
„beit. iyeer. Zeit. mußte. fie, gelaͤutert und veredelt, in 
igrem Spiegel ſammeln, uud mit idealifieender Kunſt, 
ans. dem Jahrhundert. ſelbſt, ein Muſter für das 

. Zabehundert.erihaffen. Dieß aber ſezte voraus, daß 
fie felbft In keine andre als reife und ‚gebildete Han⸗ 
e fiele. "Solange dieß nicht ift, fo. lange zwiſchen 
dem fistlich-auögehildeten vorurtheilsfreven Kopf und 
‚Der. Dichter. ein andrer Unterſchied Statt findet, als 
„dB Lezterer zu den Vorzugen des Erſtern das Ta⸗ 
jent der Dichtung mach als Zugabe beſizt; fo lauge 
duͤrfte die Dichtlanſt ihren veredelten Einfluß auf 
das Jahrhugdert verfehlen, und jeder Fortſchritt wiſ⸗ 
Aenſchaftucher Kultur wird nur bie Zahl ihrer Bes 
.. wunberer- vexmindern. Unmoͤglich kaun der gehilbete 
„Manu, Erguidung. für Geiſt und Herz bey. einem 
— JAuͤngling ſuchen, unmoͤglich in. Gedichten 
die Borurtheile, die gemeinen Sitten, die Geiſtes⸗ 
eerheit wieder finden wollen, bie ihn. im wirklichen 
‚Spben verſcheuchen. Mit Met verlangt er von dem 
Richter, der ihm, wie dem Mämer fein Horas, 
ein theurer Begleiter durch das Leben ſeyn ſoll, daß 
er im Intelleltuellen und Sittlichen auf einer Stufe 
zit ihm Cehe, weil er auch in. Stunden des Genuſ⸗ 
ſes nicht unter. ſich ſinken will. Es iſt alſo nicht ges 
‚Bug, GEmpfindung mit erhoͤhten Farben zu ſchildern; 
man muß auch erhoͤht empfinden, Begeiſterung als 


lein iſt nicht geung; man -. die Begeiſterauus 
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eines gebildeten Seiſtes. Alles, was de Bier - 
und geben kann, iſt feine Inbividualitat.REeſe 
muß ed alfo, werth ſeyn, vor Welt und Nalhwelt 
ausgeftellt zu werben. Dieſe feine Indivibualttaͤt fo 
fehr ald möglich zu veredeln, zur reinften herrlichſten 
Menſchheit hinaufzuläutern ; ift fein erfted und wich 
tigftes Geſchaͤft, ehe er ed unternehmen barf, die 
Bortrefflichen zu rühren. Der hoͤchſte Werth ſelnes 
Gedichtes Tann kein anderer ſeyn, ats daß es ber, 
reine vollendete Abdruck einer intereffanten Genfäthe- 
lage eines intereffanten vollendeten Geiſtes iſt. Nur 
ein ſolcher Geiſt fol fih und in Kunſtwerken auds 
prägen; er wird uns in feiner kleinſten Aeußerung 
kenntlich ſeyn, umd umfonft wird, ber es nicht fit, 
Diefen wefentlichen Mangel dur Kunft zu verſtecken ſu⸗ 
den. Vom Aeſthetiſchen gilt eben das, was vom Sittli⸗ 
chen; wie es bier der moralifch vortreffliche Charakter ei⸗ 
ned Menfchen allein ift, ber einer feiner einzelnen Hanbz 
Iungen den Stempel moralifcher Guͤte aufdruͤcken 
kann, ſo iſt es dort nur der reife, der vollkommene 
Geiſt, von dem das Reife, das Vollkommene aus⸗ 
ſtießt. Kein noch ſo großes Talent kann dem einzel⸗ 
nen Kunſtwerk verleihen, was dem Schöpfer beffel- 
7 ven gebeicht, und Märigel, die ans diefer Quelle ent» 
fpringen, kann feldft die Feile nicht wegnehmen. 

Mir würden nicht wenig verlegen feyr, wenn — 
ung aufgelegt wiirde, biefen Maßftab in’ ber Haud, 
den gegenwärtigen Mufenberg zu durchwaudern. 
Aber die Erfahrung, daͤucht ung, muͤßte es ja lehren, 


‘ 


— — — — 
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— viel. der gfßßere Theil unſrer, nicht ungepriefe- 


"nen, lyriſchen Dichter auf dem beffern des Publi⸗ 
kums wirkt; auch trifft es ſich zuweilen, daß ung Einer 


oder der Andre, wenn wir es ab feinen Gebichten. 


nicht angemerft Hätten, mit feinen Bekenntniſſen 
überrafcht oder uns Proben von feinen Sitten lie⸗ 


fert. Fest fehränfen wir und darauf ein, von dem 
bisher Gefagten die Anwendung auf ‚sen. Bürger 
zu machen. 

Aber darf wohl dieſem Maßtab auch ein Dichter 
unterworfen werden, der ſich ausdruͤclich als „Volks⸗ 
ſaͤnger“ ankuͤndigt, und Popularitaͤt (S. Vorrede 5. 
4. Theil S. 15 n. f.) zu feinem hoͤchſten Geſetz macht? 


Mir find weit entfernt, Hrn. B. mit dem ſchwan⸗ 


Fenden Worte ‚„„ Volk fchikaniren zu wollen; viels 


‚ leicht bedarf es nur weniger Worte, um und mir 


ihm darüber zu verfländigen. Ein Volksdichter in 


jenem Sinn, wie es Homer feinem Weltalter ober 
die Troubadours dem ihrigen waren, dürfte in 


unfern Tagen vergeblich geſucht werden. Unfre Welt 


iſt die Homer’fche nicht mehr, wo alle Glieder der 


Geſellſchaft im Empfinden und Meinen ungefähr dies 


ſelbe Stufe einnahmen, fih alfo leicht. in derfelben 
‚Schilderung erkennen, in denfelben Gefühlen begeg⸗ 


nen konnten. Jezt iſt zwifchen der Auswahl einer 
Nation und der Maffe derfelben ein fehr großer Abſtand 
fihtbar, wovon die Urfahe zum Theil ſchon darin 
liegt, daß Aufklärung ber Begriffe und fittliche Ver 
edlung ein zufammenhängended Ganzes ausmachen, 


— 
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— —— ni nen alrh. „Sen: 
„Her diefom. Kultarunterſch ie en bie Ser: 
nenlenz, welche bie Glieder ben Natien in der 
Empfindungsart und im Ausdruck der, Empfindung 
einander fo aͤngerſt anahnlich macht. As wuͤrde 

daher uniſonſt ſern, migkärlich ‚in. ejuen Begriff 
auſammen au. werfen, was laͤngſt ſchon Leine Cin⸗ 
‚heit mehr if. Ein Vollbaditer für unſre Zeiten 
hätte alfo blos zwiſchen dem Allerleichtellen und 
dem Allerſchwerſten bie Wahl; entweder ſich aus- 
ſchlieſend der Faſſungskraft des großen. Haufens 
zu begnemen und auf den Beyfall der gehlldeten 
laſſe Vexaicht an. thun, — oder den ungeheuten 
Abſtand, der zwiſchen heyden ſich befindet, burch 
die Groͤße feiner Kunſt aufzuheben, und bepde 
Zwecke vexeinigt zu verfolgen. Ed fehlt und nicht 
an. Ditern, bie in der eriten Gattung gluͤcklich 
geweſen ſind, und fid bev ihrem Publikum Danf 
xerbient haben; aber nimmermehr kann ein-Dich- 
ter von Hrn. Bürgers Genie die Kunſt und 

fein Talent fo tief herabgeſezt haben, um nad 
einem fo gemeinen Ziele au fireben. Vopwlarität 
ift Kbm, weit entfernt, bem Dichter bie. Arhelt zu 
erleichtern, oder mittelmäßlge Talente zu ‚bede: 
‚Ken ,. eine Schwierigkeit mehr, und fürwahr eine 
fo fhwere Aufgabe, daß ihre glüdlihe Aufloͤſung 
der böcite Triumph bes Genies genannt werben 
faun, Welch Unternehmen, bem ekeln Gefchmar 
des Kenners Genuͤge zu leiſten, ohne dadurch dem 


— 


araßen Haufen ungeniehbar zu feyn — ohne Der 
Kunſt etwas von Ihrer Würde zu vergeben, fi 
an den Kinberverfiand des Volks anzuſchmlegen. 
Groß, doch nicht unuͤbexmindlich, iſt dieſe Schwle⸗ 
rigkeit; had ganze Geheimuiß, fie anfyläfen — 
gluͤkliche Wahl des Stofls und hoͤchſte Siwmplic- 
tät in Behzandlung deſſelben. Jenen muͤßte der 
Dichter ausſchließend nur unter Sitnationen and 
Empfindungen waͤhlen, bie dem Menfhen als 
Menſchen eigen find. Alles, wozu Erfahrungen, 
Auffchluͤſſe, Fertigkeiten gehören, bie man nur In 
pofitiven mund kuͤnſtlichen Verdaͤltniſſen -erlangt, 
müßte er ſich forgfältig unserfagen, und buch 
dieſe reine Scheitung deſſen, was im Menfhen 
bias. menschlich. iſt, gleichſam ben verloruen Zu⸗ 
ftand der. Natur anrädrufen. In Allfhweigendem 
Einverſtaͤndniß mit den Wortreflichften. feiner Zeit 
wuͤrde er die Herzen des Volls an ihrer. weich⸗ 
ften und bildſamſten Seite faſſen, durch dad. ges 
übte Schönpeitsgefühl ten fittlihen Trieben eine 
Mahhälfe geben, und das Leidenſchaltbeduͤrfniß, 
das der Aktagsppet fo geiſtlos und oft ſo ſchaͤd⸗ 
lich hefriedigt, für die Sehnigun ‚ber Leidenschaft 
außen. Als ber. aufgeflärte verfeinerte Mertätr 
ter der. Volksgefuͤhle wärbe — dem heryorſtr 
menden, Sprache ſuchenden Affekt ˖ der Liebe, 
Freude, ber Andacht, der Traprigkelt, der Ho 
nung u. a. m. einen reinarn und geiſtreichern 
Text unterlegen; er wuͤrde, Indem Cr ihnen den 
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Ausdiuck lleh, ſich zum Herrn dieſer Affekte ma⸗ 
chen, und ihren rohen, geſtaltloſen, oft thieriſchen 
Ausbruch noch auf ben Lippen des Volks veredeln. 
Gelbſt die erhabenfte Philoſophie bed Lebens wär: 
de ein folcher‘ Dichter. in die einfahen Gefühle 
der Natur -aufiöfen, bie Reſultate des muͤhſam⸗ 
ſten Forſchens der Einbildungsfraft uͤberliefern, 
und die Geheimniſſe des Denkers in leicht zu 
entziffernder Bilderſprache dem Kinderſinn zu er: 
rathen geben. Ein Vorlaͤufer der hellen Erkennt⸗ 
niß braͤchte er die gewagteſten Vernunftwahrhei⸗ 
ten, in reizender und verdachtloſer Huͤlle, Lange 
vorher unter das Wolf, ehe der Philofoph und 
Geſetzgeber fih erfühnen dürfen, fie in ihrem 
‚vollen Glanze heraufzufähren. Che fie ein Ei: 
“Genthum der Ueberzengung geworben, hätten fie 
durch ihn fchon ihre file Macht an den Herzen 
bewiefen, und ein ungeduldiges, einfiimmiges 
Verlangen würde fie endlich von felbft der Ber: 
nunft abforbern. 
In dieſem Sinne genommen, ſcheint uns der 
Volksdichter, man meſſe ihn nach den Faͤhigkeiten, 
die bey ihm vorausgeſezt werden, oder nach ſei⸗ 
nem Wirkungskreis, einen ſehr hohen Rang zu 
verdienen. Nur dem großen Talent iſt es gege⸗ 
ben, mit den Reſultaten des Tiefſinns zu fpielen, 
den Gedanken von ber. Form lodzumadyen, an bie 
er urfpränglich gebeftet, aus der er vielleicht ent- 
fanden war, ihn in eine fremde Ideenreihe zu 
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verpflauzen, fo viel Kunſt in fo wenigem Aufmand, 
in fo einfacher Hülle fo viel Reichthum zu verber- 
gen. Hr. B. fagt alfo.keineswegs zu viel, wenn 
er Popularität eines Gedichte für das „Siegel der 
Vollkommenheit erklärt. Aber, indem er dieß 
behauptet, fest er ſtillſchwelgend ſchon voraus, was 
Mancer, der ihn liest, bey diefer Behauptung 
ganz und gar überfehen därfte, daß zur Vollkom⸗ 
menbeit eines Gedichts bie erſte unerläßliche Be⸗ 
dingung iſt, einen verſchiednen von der Faſſungskraft 
ſeiner Leſer durchaus unabhaͤngigen abſoluten, innern 
Werth zu beſitzen. „Wenn ein Gedicht, ſcheint 
er ſagen zu wollen, die Prüfung des aͤchten Ge⸗ 
ſchmacks aushaͤlt, und mit dieſem Vorzug noch 
eine Klarheit und Faßlichkeit verbindet, die es 
faͤhig macht, im Munde des Volks zu leben: dann 
iſt ihm das Siegel der Vollkommenheit aufge⸗ 
druͤckt.“ Dieſer Satz iſt durchaus Eins mit die⸗ 
ſem. Was den Vortrefflichen gefaͤllt, iſt gut; 
was Allen ohne Unterfchied gefaͤllt, iſt es noch mehr. 

alſo weit entfernt, daß bey Gedichten, welche 
fr das Volk beftimmt find, von den hoͤchſten For⸗ 
"derungen der Kunft etwas  nacgelaffen werden - 
koͤnnte; fo iſt vielmehe zur Beſtimmung ihres 
Werths (der nur Inder gluͤcklichen Bereinigung fo 
verſchiedner Eigenfchaften beſteht), weſentlich und 
noͤthig, mit der Frage amgufangen: Iſt der Yon 
pularitaͤt nichts von der hoͤhern Schönheit aufge⸗ 
opfert worden? Haben "e was fie für bie Volte⸗ 


l 
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inte an Jutereſſe gewaͤnnen, nit‘ rat den Kenner. 


verloren? 
Und hier muͤffen wir geſtehen; daß iis Die BAY 


ger’fehen Debichte noch ſehr viel zu wuͤrſchen übrig 


gelaſſen Haben, daß wir in dem groͤßten Thett berſel⸗ 
ben den milden, fich tunner gleichen, iunmrr Alte, 
maͤnnlithen Belt verıliiffen‘, ber, eingeweiht in Die 
Myſterien des Schoͤnen, deln und Wahren, zu 
dem Volke vildend hertrieder ftetgt, über auch in der 
vertrauteſten Gemetnſchaft mit deinfelben nie feine 
himmliſche Adrunft veriäugme: Se. B. vermilſcht 
ſich nicht ſetten mit dei Bott, zu dem er ſich nie 
beradlaffen ſollte, wid, anſtatt es ſcherzend und fpie 
lend zu ſich bincuſenithen gerät es ihm oft, fi 
ihm gleich zn machen. Das Wolk, für das er Did: 
tet, iſt leider nicht immer daztattär, welches er un: 
tee dieſem Namea gedacht wiſſen mil. Nimmer⸗ 
mehr find es dieſelben Leſer, für welde er ſeine 
Nachtfener der Venus, feine Leonore, ſein Lied an 


. bie Hoffnung, bie Elemente, bie goͤttingiſche Jube⸗ 


ſeper, Maͤnnerleuſchheit, Vorgefuͤhl der Geſundheit 
u. a. m, und eine Frau Schnips, Fottunens Pran: 
ger, Menagerie der Götter, an die Menſchengeſſchler 
und Ähnliche niederſchried. Wenn mir anders aber 
einen Volksdichter richtig ſchaͤhen, fo beſteht fein 
Verdienſt nicht darin, jede Volteklaſſe mit irgend 
einem , ihr deſouders genießbaren, Liebe zu verſbr⸗ 
gen, fondern in jeden einzelnen Liebe jeder Volts 
klaſſe geuge zu thun. 


as Ä | 
ie wollen nns aber micht ber Fetzlern wech 
leir, Mir "ehe ungluknde Stunde entſchundten, ih 
detien burch Yine ſtreugere Auswechl unter ſeinen Bir 
dichten abgeholfen werden kann. Aber daß ſich: Diele 
ungkeichheit des Gefamucks fehr oft in deuſeſden Ser 
Dichte ſfübet, durfte eben ſo ſthwer zur verbeffern, als 
zu entfchuldien ſeyn. Rec. mir geſtehen, daß er 
unter aurn Bars er ſchen lichten (die He IR‘ 
von denen, welche‘ er am reihliaiteh aubſtenertke) 
denahr kelues zu uennen weiß, das ihm einen durch⸗ 
aus reknen, durch gar kein Mißfallen erkauften, 
Sen gewährt haͤrte. War es entweder ME ver ⸗ 
wißte uedereknſtiumneng bdes Bubes mitt Dein OB 
daͤnken, ober Me beleidigte Wurde des Jubalts, oder 
ehe au geiſtlvfe Elarleidung, wir es auch nur ein 
uitebles, wie Saͤduheit des Sedanken entſtelleives, 
rt, eis ind Platte fallenber Atisbruck, ein unnuͤtzet 
Worterprunk, ein was boch atn ſeltenſten Ink begeg⸗ 
net) undhter Meim ober harter Vers, was die Kate 
mwonlſche Wirkung bes Ganzen ſrorte; fo war ih‘ 
. diefe Stoͤrung dep fo vollent Genuß wın ſo widefger, 
well fie uns: das Urtheil abnoͤthigte, daß der Siift, 
der ſich in bieſen Gedichten barftellte, lein gereiſtet, 
kein volendeter Seit Ten; daß ſeinen Ptodukten nur 
deßwegen die Teste Hand fehlen urbehte, weil fe — 
ipm ſelbſt fehfte. 
Eine nothwendige Operation des Dichters IM 
Idealiſtrung ſeines Gegenſtirndes, ohne welche er 
aufhoͤrt, ſeinen NRamen zu verdienen. Ihm Tomi: 
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es zu, Das Vortreffliche feines Gegenſtandes, mag 
diefer nun Geſtalt, Empfindung, ober „Danblung 
ſeyn, in ihm oder außer ihm wohnen), von geöbern, - 
wenigftend fremdartigen Beymiſchungen zu befrepen, 
die, in mehrern Gegenſtaͤnden zerſtreuten Strahlen 
von Volltommenbeit in einem einzigen zu ſammeln, 
einzelne, dad Ebenmaß ftörenbde ‚Züge der Harmonie 
des Ganzen zu unterwerfen, das Individnelle und 
Letale zum Allgemeinen zu erheben. Alle Ideale, 
die er auf diefe Art im Einzelnen bildet, find gleich: 
ſam nur Ausfläffe eines innern Ideals von Voll⸗ 
tewmenpeit, das in der Seele des Dichters wohnt. 
Zu je größerer Reinheit und Fülle er dieſes innere all⸗ 
gemeine Ideal ausgebildet hat; beito mehr werden 
and jene einzeluen fih der hoͤchſten Vollkommenheit 

naͤhern. Diele Zdealifirfunft vermiffen wie zu fehr bep 

Sen. Bürger. Außerdem, daß und feine Mufe 
überhaupt einen zu finnlihen, oft gemeinfinnlichen 
Charalter zu tragen ſcheint, daß ihm felten Liebe et: 


weas Anbdres, ald Genuß oder finnliche Augenweide, 


Schoͤnheit oft nur Tugend, Gefundheit, Gluͤckſelig⸗ 
teit nur Wohlleben if, möchten wir dig ‚Gemälde, 
die ex und aufſtellt, mehr einen Zuſammenwurf von 
Bildern, eine Kompilstion von Zügen, eine Art 
Moſaik, als Ideale nennen. Will er und... 2. 
weibliche Schönheit mahlen, fo fucht er zu jedem ein- 
zelnen Reiz feiner Geliebten ein demfelben korreſpon⸗ 
direndes Bild in der Natur umber auf, und baraus 
. erihafft er 9 feine Soͤttinn. Man fehe 1. Th. 
S. 124. 


. 483 - 
©. 194. Das Maͤdel. das ich weine, das hohe Lied 
und. mehrere andre. Will er fie überhaupt als Mu⸗ 
Ber von Volllommenheit und darſtellen, fo werden 
ihre Qualitaͤten von einer ganzen Schaar OS HEN 

zuſammengeborgt. ©. 86. bie bepben Liebenden: 

: Die“ Dinten: If fie Pallas gany, 

Wis Yun ganz an edelin Sange, 

Kerpfikere Tas. Ferudentan, 

Gaterpe neider fie im Gange, 

Ier weht Algca, wenn: he lacht, 
Mabonune Den ſaufter Klage, 

DI BIER IR Me in der Nacht, 

Die * Stiſanlelu ber Te. 


Bir führen diefe Strophe nicht au, als glaubten wir, 
daß fie das Gedicht, worin fie vorkommt, eben ver- 
nufſtalte, ſondern weil fie ung das paflendfie Bey: 
ſpiel zu ſeyn Icheint, ‚wie ungefähr Hr. V. idealiſirt. 
Es kaun nicht fehlen, daß diefer üppige Fardenwech⸗ 
del. auf den erſten Aublick hinreißt und blendet; Leſer 
beſenders, die nur für das Sinnliche empfänglid 
find, und, ben. Kindern: gleich, aur das Bunte be 
wundern. aber wie wenig fagen Gemälde diefer Art 
dem verfeinerten Kunſtſinn, ben nie bee Reichthum, 
ſondern die weiſe Oek enomie, nie die Materie, nur 
die Schönheit der Form, nie die Ingredienzien, nur 
die Feinheit der Miſchung befriebigtl Wir wollen 
nicht unterfuchen, wie viel oder wenig Kunſt erfor- 
dert wird, in dteſer Manker zu sefinben; aber wir 
Schillers ſaͤmmtl. Werke. 298 
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entbedten bey biefer Selegenheit an ung ſelbſt wie 
wenig dergleichen Kraftſtuͤcke der Jugend die Pruͤfung 
eines maͤnnlichen Geſchmacks aushalten. Es konnte 
uns eben darum auch nicht ſehr angenehm uͤberra⸗ 
ſchen, als wir in dieſer Gedichtſammlung, einem 
Unternehmen reiferer Jahre, ſowol ganze Gedichte, 
als einzelne Stellen und Ausbruͤcke wieder fanden, 
(dad Klinglingling, Hopp Hopp Hopp, Huhu, Saſa, 
Trallyrum larum, u. dgl. m. nicht zu vergeſſen), 
welche nur die poetiihe Kindheit ihres Verfaſſers 
entfchuldigen,, umd der zwepdentige Bepfall des gro⸗ 
ten Haufend fo lange durchbringen fomnte Wenn 
ein Dichter, wie Hr. B., dergleichen Spieleneyen 

durch die Zauberkraft feines Pinſels, durch das Se 
wicht feines Beyſpiels in Schutz ‚nimmt, wie fol 
ſich der unmännliche, kindiſche Ten verlieren, den 
ein Heer von Stämpern in unfere Iprifhe Dichtkunſt 
einführte? Aus eben biefem Grunde kann Rec. das 
fonft fo lieblich gefungene Gedicht: „Blümchen Wun⸗ 
derhold‘” nur mit Einfhräntung loben. Wie fſehr 
ſich auch Hr. B. In diefer Erfindung gefallen ‘baden 
mag, fo ift eim Bauberblämden an ben Bruſt Yein 
ganz wirdiges, umd eben auch nicht fehr geiſtreiches 
Symbol der Befcheidenheit; es iſt, frey herausge⸗ 
ſagt, Tandeley. Wenn es von biefem Biumqhen 


heißt: 
Du thellſt der Fidte weichen Kung F 
Des Schreyeys ‚Sehle mit — go 
‚„ zn Mad mahbel in Zepby — a ar 
De Srürmerd Polteririt. — 


! 


435 me; 
fo gefchieht der Beſcheidenheit zu viel Ehre. Der 
unſchickliche Ausdruck: die Nafe ſchnaubt nach Aether, 
und ein unächter Reim; blähn und ſchoͤn, verunſtal⸗ 
ten dem leichten und fhönen Gang dieſes Liedes. 

Am meiſten vermißt. man die Sdealifirkunft dey 
Hm. B., wenn er Empfindungen fchildert; diefer 
Vorwurf trifft befonderd "die neuer Gedichte, groe 
ßentheils an Molly gerichtet, womit er diefe Aus⸗ 
gabe bereichert bat. So unnachahmlich fhön in dem 


meiften Diktion und Versbau ift, fo poetifh fie ger - 


fungen find, fo unpoetifch fcheinen fie ung empfunden. 
Was Leffing.irgendwo dem Tragödiendichter zunz 
Geſetz macht, keine Seltenheiten, Feine frreng indi⸗ 
viduellen Charaktere und Situationen barzuftellen, 
gilt noch weit mehr von dem Loriſchen. Dieſer darf 
eine gewiſſe Allgemeinheit in den Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen, die er fchildert, um fo weniger verlaffen , je me 
niger Raum ihm gegeben iſt, fih über das Eigen» 
thuͤmliche der Umftände, wodurch fie veranlaßt find, 
zu verbreiten. Die neuen Bürger’fden Gedichte 
- find großentheild Drodufte einer ſolchen ganz eigen⸗ 
thümlichen Lage, die zwar weder fo fireng individuell, 
noch fo fee Ausnahme ift, ald ein Heavtontimoru⸗ 
menos bes Terenz, aber gerade individuell genug, 
um von dem Lefer weder vollfkändig, noch rein genug, 
aufgefaßt zu werden, daß das Unideale, welches da⸗ 
von unzertrennlid ift, den Genuß nicht ſtoͤrte. Ins 
beffen würbe  diefer Umftand den Gedichten, bey de⸗ 
nen er angetroffen wird, blos eine Volllommenheit 


nehmen; aher ein andacer nuwat-hiegu, har ihnen 
wefentlich ſchadet. Eie find nämlich. nicht blos Ger 
maͤhlde Dieter. eigentqzuͤnlichen (und ſehr un dichteri⸗ 
hurten derſelban. Die Fapfindlichfeit, bez; Unwille, 
die Echwermuth des Dichters ſind nicht ‚los. der 
Gegenſtand, den er heſingt; ſie Rud beider eft auch 
der Apoll, der im begeiſtert. Wer die Sauctimen 
das Melsed und. der Schaͤnheit find fee — 
Gottheiten. Sie delohnen mar bie Leidenfchaft, die 

ſie felüft: einfloͤſten; ſie dulden aut ihrem. gar wicht 
ara ein ander Genet, als dad: Feuer einen reinen, 
uneipenutigen: Vegeiſterumg. Ein: ersürnten She 
{vieler wis ung ihwarlich ein. edler Nepräfenient: bes 
Unwillens werden; ein Dichter nehme :ftehhie im Acht, 
mitten. im Schmerz den. Schmerz zu beſingen. So 
sale der Dichter ſelaſt og leidender Theil ik, mul 
feine Carpfindung unsnebieiklich-von.ihree. idealiſchen 
Algemtinheit zu einer unpalklonumenen. Inbieihyali: 
tät berabfinken. Aus der fanftewe und: ſecnenden 

Eringerung wag er Dichten, nnd. dann: deſn beſſer 

für ihn, jemehr er an ſich erfahren bat, mas en bes 

fingt; aber is niemals unter der gegemivärtigen 

GHerafhaft des Affelta, den ex und: (hin verſinnlichen 

fol. Selbſt in Gedichten, von denen man zu fagen 

pfegt, daſb die Liebe, De Freundſchaft u. ſ. w. ſele ſt 
dem Dichter den Pinfel dabey geführt: habe, hätte er 
damit anfangen amuſſen, ſich ſeibſt freiud zu medien, 


An. Gegenitand- (einer Begeifkerun scan feiaer Ini⸗ 
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MdRRTHät 106 zu⸗ wideln, feine Leidenſchaft aus einer 
mitderiben Fand Auen. Das Idealſchene 
WAED ſchterobenzs Mur durch eine Freyheit des Orts 
es, ni eine Sehtſtihatigkeit mozlich, melde die 

Ueheenlacht der Seibenſchaft aufhert. 
Die. neuern Gedlchte Hru. B. qaractterlſut eint 
getdiſſe Bitterkelt, eine faſt kraͤnkelnde Sͤsernwth. 
Das hetvorragendſte Stu in dieſet Sammlung: 
„Das hohe Lied von der Cinjigen”, verliert dadurch 
beſonders viel von ſtinem uͤbrigen unerreichdaren 
Werthe. Andre Kunſtrichter haben ſich bereits aus⸗ 
fahrſicher · Abet diſes ſchenk Proͤbukt der Bürger’ 
ſcheu RE heruusteiaſſen, und niit Vergnuͤgen ſtim⸗ 
men dir in einen großen Theil des Codes min ein; 
das ſie ihnn bepgelegt Hide. Nur wundern: wir 
uns, wie es mög wer, beim Schwunge des Dich⸗ 
zers, Dem Ferier feiner Empfindung, feinem Reich⸗ 
Mt an Bildern, der Kraft feier Sprathe, ber 
Harnibnie ſelnes Wertes fo viefe Verdiibigungen ges 
gen bin: saden Geſchumck zu vergeten; wie 18 mog⸗ 
Das win, zu aberſchhen, daß ſich die Begriſterung des 
Diqters nicht ſelten I die Greuyen des Wahnſnuus 
verdient , daß ſeln Fener oft Furle wird, daß eben 
deswutgon Die GSenutoſtririung, mit der ma dieß 
Sed aus der Bund 'begt, durthaus nicht‘ die wohltha⸗ 
tige harmouiſche Stimmung iſti, in welche vir und 
von dem Dithter verfegt ſehen wellen. Wit Degtels 
fin, wie Br. B., hingertiffen von’ dem Affelt, nt 
dieſes Mei tyar biltiite, deſtochen von der nahen Bes 


F 438 

ziehung dieſes Lieds auf feine eigne Lage, die er in 
demſelden, wie in einem Heiligthum, niederlegte, 
am Schluffe diefes Lieds fich zurufen konnte, daß 
es das Siegel der Vollendung an fi trage; — aber 
eben deßwegen möchten wir es, feiner glänzenden 
Worzuͤge ungeachtet, nur ein ſehr vortreffliched Gele 
‚genbeitsgebicht nennen, — ein Gedicht nämlich, def 
. fen Entſtehung und Beſtimmung man ed allenfalls 
sergeibt, wenn ihmJ die idealiſche Meinheit und 
Bollendung mangelt, die nun! den guten Gelamae 
befriedigt. 

Even diefer sroße und nabe Antheil, den das eis 
gene Selbft des Dichters an dieſem und noch einigen 
audern Liedern. diefer Sammlung hatte, erklärt und 
bepläufig, warum mir in biefen Liedern fo übertrie 
ben oft. an ihn felbft, den Verfaſſer, erinnert wer 
den. Rec. Tennt unter den nenern Dichtern einen, 
ker das sublimi feriam sidera vertice des Horaz 
mit foldem Mißbrauch im Munde führte, ald Hr. B. 
Bir wollen ihn deßwegen nichtäin Verdacht haben, 


aß ihm bey ſolchen Gelegenheiten das Bluͤuchen 


Wunderhold aus dem Buſen gefallen fey; es lenchtet 
ein, daß man nur im Scherz ſo viel Selbſtlob an ſich 
verſchwenden kann. Aber angenommen, daß an ſolchen 
ſcherzhaften Aenferungen nur der zehnte Theil fein 
Eruſt ſey, fo macht ja ein zehnter Theil, der zehn⸗ 
al wieder fommt, einen ganzen und bittern Ernſt. 
Eigenruhm Tann felbft einem Horaz nur verziehen 
erden, und ungern vergeibt ber hingerifiene Leier 
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dem Dieter, den er fo gern — nur bewundern 
möchte. 

Die allgemeinen Winte, den Geiſt des Dichters 
betzeffend, ſcheinen und Alles. zu ſeyn, was über eine 
Sammlung von mehr ald humdert Gedichten, worum: 
ter vele einer ausführlichen Zergliederung werth find, 
in ⸗iner Zeitung: gefagt werben Tonnte, Das laͤngſt 
entſchiedne einſtimmige Urtheil des Publikums uͤber⸗ 
hebt und, vom feinen Balladen zu reden, in welcher 
Dieptungsart es nicht leicht ein deuticher Dichter Hrn. 
DB. zuporthun wird... Bey feinen Sonnetten, Mus 


ſtern ihrer Urt, bie fich auf ben Lippen des Deklama⸗ 


teuns in Gefang verwandeln, wilnfhen wie mit 
ihm, daß fie keinen Nachahmer finden möchten, der 


nicht gleich ihm und feinem vortrefflichen Freund, 
Schlegel, bieLeyer bes pythiſchen Gottes Ipielen Tann. 


Gern bitten wir alle bios wißige Stüde, bie Sinn 
gedichte vor allen, in diefer Sammlung entbehrt, fo 
wie: wir. säpechaupt Hru. B. die leiter fcherzende 
Gattung mörten verlaſſen fehen, die feiner ſtar⸗ 
Ten wervigen Manier nicht zufagt. Man vergleiche 
z. B., um ſich davon zu überzeugen, das Zechlied 


1. Th. ©; 143 mit einem analreontiſchen ober horazi⸗ 


ſchen von ähnlichem Inhalt. Wenn man ung endlich 
aufs Gewiſſen fragte, welchen von- Hru. B. Gedich⸗ 
tem, ben ernſthaften ober den ſatpriſchen, ben gang 
lyriſchen oder Insifcgerzgäßlenden, ber Woryang gebuͤh⸗ 
ze, fo wuͤrde unſer Ausſpruch für bie eafthaften, für 
bie erzäplenden und. fuͤr die frübern ausfallen. Es 


iſt nicht zu verkennen, daß Ht. B. un: poeckſcher Kraft 
und Fuͤlle, au Sprachgewalt und an Schoͤnheit des 
Verſes gewonnen hat; abet: Keine Maner die 
‚bee veredelt, wech fein Befdinmdgereiilgt:: - 

Wenn wir bey Geblchken, vor’ deuen (I rent 
lich viel Schoͤnes ſagen dit, nur PETE 
Seite hingewiefen haben; ſo iſt Aeß, na a! 
wi, eine Angerechtigkeit, der Bir uns ne gehe 
einen Dichter von Hrn. B. Talent wid but: IHRE 
big machen konnten. Nur gegen einen WEIN, uf 
den fe viele nachnheende Febern lauern, verledretn es 
fi der Mühe, Die Parteyder St N ernretfen; 
und: auch nur das große Vkchkergenie iſt I alle, 
den Freund Bes Schoͤnen au die hoͤchſten Fordedrungen 
der Aunft zu eriumetn, die er beh dent ande 
gen Salent eutwebder frepvinig care oct vder gung 
zu vergeffen in Gefahr if. ‚Ger geile wir, Va 
wir Dad ganze: Heer vom —2 
tem, die mit Du DB, ur dei: 


ringe, gende ſo tief mutke Oi NE — 





tarein⸗ern fanden, auf Rechtung ———— 
kommt, die ſeine getialiſche Aufl: im Ihrer: UOA:- 
Arkung beſchraͤnkten, ul von denen ſeine/ UNE 
ſelbſt fo ruhrende Winke gab: Bits UNE hueun, 
die ruhige te gebiert das Biukencane; Kaupfe 
mit — Lagen und ande waren 

















haupt jede olſtroktae tigen / Ydkan vu: Miete 
nin ſton das Deumth der Dechtere vehſten, deriſich van 
der eye Loswihrfii mb ſeeyx and fuͤhn va Ver 
Birk ver Idene nporſh weben fol. Wonn ein 
noh ſo ſche in fen Vaſon juhrent:,. ſv we Cen⸗ 
noau vce Eeneuihin :— — ': 

Mirnt indefſen boden. — — ⏑ 1 — p D——— 
ed werth iſt, fich ſelbſt zu vollenden, um etwas Wyi« 
lendetes zu leiſten, fo tft es Hr. Bürger. Dieſe 

Fuͤlle poetifcher Mahlerep, diefe glühende energiſche 
Herzensſprache, dieſer Zald prächtig woßende, bald 
lieblich floͤtende Poeſteſtrom, der feine Produkte ſo 
hervorragend unterſcheidet, endlich dieſes biedre 
Herz, das, man moͤchte ſagen, aus jeder Zeile 
ſpricht, iſt es werth, ſich mit immer gleicher aͤſtheti⸗ 
ſcher und ſittlicher Grazie, mit männlicher Wuͤrde, 
mit Gedankengehalt, mit hoher und ſtiller Groͤße zu 
zatten, und ſo die hoͤchſte Krone der Klaffisität zu 
erringen. 

Das Punblikum hat Aue fhöne Gelegenheit, um 
die vaterländifhe Kunft fich dieſes Werbienft zu er 
werben. Hr. 8. beforgt, wie wir hören, eine nene 
verfchönerte Ausgabe feiner Gedichte, und von dem 
. Maße der Unterftäßung, die ihm von ben Freunden 
feiner Muſe widerfahren wird, hängt edab, ob fie zu⸗ 
glei eine verbeflerte, ob fie eine vollendete ſeyn ſoll. 

() So urtheilte der Verfafler vor eilf Jahren 

() Anmerkung des Heraussebers. Dieſer Schluß 

> wurde hinzugefuͤgt, als der Berſaſſer Im Jahr 1802 obl⸗ 


— 


denſchaft der Parteyen bat ſich in dieſen Streit ge⸗ 





ge Reeenfion der Sammlung feiner kleinen prds 
ſalſchen Schriften einrädte. 





| . Ueber ; 
ben Gartenkalender. 
| auf das Jahr 1795. | 
(Tä n bingen bet Estta.) 


Seit den Hirſchfel d'ſchen Schriften uͤber die 
Gartenkunſt iſt bie Lichhaberey für ſchoͤne Kunſtgaͤr⸗ 
ten in Deutſchland immer allgemeiner geworben, aber 
nicht fehr zum Wortheil des guten Geſchmacks, weil 
es. an feften Principien fehlte und Alles der Willkuͤr 
überlafien blieb. Dem irregeleiteten Sefhmad in Dies 
fer Kunſt zu berichtigen, werben in diefem Kalender 
sortrefflihe Winke gegeben, bie von dem Kunfifreunde 
naͤher geprüft, und von dem Gaͤrtenliebhaber befolgt 
zu werben verdienen. 

Es iſt gar nichts Ungewoͤhnliches, daß man mit 
der Ausführung einer Sache anfängt, und mit ber 
Frage: ob fie denn auch wohl möglich fey? endigt. 
Dieß ſcheint befonderd auch mit den fo allgemein bes 

liebten äfthetifchen Gärten der Fall zu ſeyn. Diefe 

Geburten ded noͤrdlichen Gefhmads find von einer 
fo zweydentigen Abkunft, und haben bie jest einen 


2 Kr = re 
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fo unfihern Charakter gezeigt, daß es dem Achten 
Kunftfreunde zu verzeihen tft, wenn er fie Kaum ei⸗ 
ner fluͤchtigen Aufmerkfaniteit würdigte, und bem 
Dilettantigm zum Spiele dahin gab. Ungewiß, zu 
welcher Klaffe der fhönen Künfte fie fi eigentlich 
ſchlagen follte, ſchloß Til Die Bartenkunft lange Seit 
an die WBautımfl am, ünkrbargte die Nebeübige: Wirges 
tation unter das ſteife Joch mathematiſcher Formen, 
wodurch der Architelt die lebloſe ſchwere Maſſe be: 
herrſcht. Der Baum mußte feine: hoͤhere brganiſche 
Natur verbergen, bamit die Kunft au feiner gemei⸗ 
nen Körpernatur ihre Macht . Ionnte. Er 
mnußde fein ſchones ſekbſefi ndazes Leben Tat ein geiſt⸗ 

koſer Evennaß und ſeltien leßchen fchwebenben Mira 
fftereinen Miſcheiti von Feſtigkeſt Angeben, mie‘ dad 
Ange fie: von ſteinernen RNauern vertangt. Von bie⸗ 
ſem feftfatiren Irrwen Tai de Surtenkunſt An neueru 
Zeten zwer zurac, aeb mar, um ſich auf dout erit⸗ 
geſegten zu verlleren. ud der ſtreugen⸗ Sucht 
De ee cxete fer ir Die: Freyhelt vos 
Peter, verkauſchte pfoͤtziich DIE: harteſte Knechtſchaft 
mit der regelloſeſten — und worte: rl Vader 
Endivangekraft ak RE Gefez einpfangen: Go 
tät, aber nud dunt, dB rur Erinnert 
die ſich setum Aderluſſene Phaut aſte Igre Bllber wech⸗ 

ſelt, mußte mi ˖das Autge von ef unetwarteten 
Dekoratian dur andern Ninmerſorinen, und Die War 
tur, in einem gehe vder Heinen Bezirk, DEAN 
Nannichſaſtigreie Meet Erſcherruugen, wie wu einer 


u 
Muſterkarte vorlegen. Go wie fie in den ftanzoͤfi⸗ 
se ee — —— 
eine gewiſſe architekteniſche Uederranſtimmang 1m 
Größe entſchadigt wirrde; ‚fo ſinkt ſie mm, — 
ſagenanntan engliſchen· Gaͤnen, au einer kindiſchen 
Klein eit herab, und bat. ſich durch ein übertzicbened 
VBeſtreben. nach Ungezuungenheit nud Mannid faltig⸗ 
keit von allen ſhoͤnen Einfalt entfexnt, und aller Re⸗ 
gel entzagen. In dieſem Buftande if ſie groͤßtentheils 
noch, nicht ‚wenig. deguͤnſtigt von dem weichlichen 
Charalter der Zeit, ‚deu wor. aller Boſtimmtheit der 


Sammen Aieht, und es unendlich bequemer findet, die 


Gegenfände nach: feinen Einfaͤllen zu. modeln als ſich 
- ch ihnen zu suchte - 
Da es ſo ſcher hält, der aͤſt hetiſchen Gartenlnuſt 
ihren Platz unter den ſchaͤnen Kuͤnflen anguweilen, 
ſo kannte man leicht auf die Vermuthung afrathen, 
Da fe bier gar nit mettazubriugen ſey. Man 
\ würde aber Unrecht haben, Die yerunglätten. Verſuche 
in Bgfelben gagen ihm Moͤglichleit überhaupt. zeugen 
an laden emmbepben anigegpugefegten Kommen, ums 
ter. denen fe DIS. jezt ‚bey. und aufgetreten ift, ent⸗ 
haiten eine Wahres, und entinzangen ende „and 
einem gegründetsten Beduͤrfniß. erſtlich dan 
axchiteltoniſchen Seſchmack detrifft, fo iſt aicht zu laͤua⸗ 
nen, daß dis Gartenlanſt unten Einer Kategerie.mit 
der Bawkynft: Takt. haleic. vay ſehr Abel gethan 
hat, De-Meshältuige dex leztern auf fie anwenden 
zu wollen. Veyde Kuaͤnſte entſphechen in ihrem. er: 


” 
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"fen Urfprunge einem phpfißgen Bebärfaiß, welches 
zunaͤchſt ihre Formen beftimmt, bis das entwidelte _ 


Schoͤnheitsgefuͤhl auf Frepheit diefer Formen drang, 


und zugleich mit dem Verfiande der Seſchmack feine 


Forderungen machte. Aus dieſem Geſichtspunkte bes 
trachtet, find beyde Kuͤnſte nicht volllommen frep, 
"und die Schönheit ihrer Formen wird durch den un⸗ 
nachlaͤßlichen phyſiſchen Zweck jederzeit. bedingt und 
eingeſchraͤnkt bleiben. Bepde haben gleichfalls mit 
einander gemein, daß ſie die Natur, nicht durch ein 
kuͤnſtliches Medium, nachahmen, oder auch gar nicht 
nachahmen, ſondern neue Obielte erzeugen. Daher 
mochte es kommen, daß man ſich nicht ſehr ſtreng 
an die Formen hielt, weiche die Wirklichkeit darbie⸗ 
tet, ja ſich wenig daraus machte‘, wenn nur ber Ber: 
ſtand durch Ordnung und Mebereinftisimung und 


dad Ange: durch Majeſtaͤt oder Anmuth befriedigt 


: wurde, die Natur ald Mittel zu behandeln, und ih⸗ 
rer Eigenthuͤmlichkeit Gewalt añzuthun. Man konnte 
ſich um fo eher dazu berechtigt glauben, da offenbar 
in der Gartenkunſt, wie in der Barfkunſt, durch eben 
dieſe Aufopferung der — ſehr oft der php: 


Re Zwecr beförbert wird. Es iſt ab dem Ur: 


hebern bes architektoniſchen Geſchmacks in der Gar⸗ 


tenkunſt einigermaßen zu verzelhen, wenn ſie ſich 


von der Verwandtſchaft, die in mehrern Stu⸗ 
cen zwiſchen diefen beyden Künſten here, verfühs 
"ren leßen, ihre ganz verſchiebenen "Charaktere "zu 
verwechſelnt,“ umd in der Wahl zwifchen Ordnung 


47 : 
und Frepkeit bie erftere auf Koſten Dr andern zo 
beguͤnſtigen. 

Auf der andern Seite beruht auch der poetifge 
GSartengeſchmack auf einem ganz richtigen Faltum bed 
Gefühle. Einem aufmerkfamen Beobachter feiner ſelbſt 


konnte es nicht entgehen, daß dad Werguägen, wos 


\ 


mit und ber Aunblick Inmdfchaftliher Scenen ers 
fünt, von der Vorſtelung ungertrennlich iſt, daß 


= 08 Werte der freven Natur, nicht des Kunſilers, find. 


Sobald alfo ber Gartengeichmar biefe Art bed Ge _ 
nufles bezweckte, fo mußte er darauf bedacht ſeyn, 
aus feinen Anlagen alle Spuren eines: kinfktishen Ur⸗ 
fprungs zu entfernen. Er machte fi alſo bie Frey⸗ 
beit, fo wie fein architektoniſcher Vorgänger MeBtegele 


> mäßigteit, zum oberſten Seſetz; bep ihm mußte die 


Natur, bey biefem die Menfchenbaud fiegen. Wer 
der Zweck, nah dem er firebte, war für die Drittel 
viel zu geoß, anf welche feine Knuſt ihn beigräntte; 
und er ſchelterte, weil er aus feinen Green tem, - 
und die Gartenknuft in bie Mahlerey dinuͤber Nie. 
@r vergaß, baf der⸗verjuͤngte Maßftab, dev Ber legs 
teen zu flatten kommt, auf eine Aumftiinie wahl au⸗ 
gewendet. werben konnte, welche die Natur aurch iftch 

felbſt repraͤſentirt, und nur inſofern ruͤhren kann, ld 
man fie adſolut mit Natur verwechſelt. Kein Wam⸗ 
ber alſo, wenn er über dem Ringen nach Manni 
ltiaeit· iis Wändelbaftd, und>z- weil: ihm Zu den 
Ueberzaͤngen; duch welche dee Mate ihrr Werke 


 -Derlmagen vordereitet ud schefnseigt, Derbi 


» 


= 
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ei re Das 
Ideal, nach dem er ſtrebte, enthält an ſich elbſt lai⸗ 
an Miberſpruch; chen esr wan zuedwidrig me: gril⸗ 
lenhaft, ‚weil. ande: ααα— Eriols hie. umge: 


When uaifchew 

am rahn, ſo umd man ſich nor: alan-T ingen-Iratlic 
sende baten, und ma deun wigenflich ik, cine 
‚unse. mente, im Deutchland menigfiens,. er 
nicht SRG: — Es mird ſich 


—— Zum — — 
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hinweist, und unter dem, mad uͤder bieten Gegen⸗ 


ſtand je mag geſchrieben worden ſeyn, iſt und nichts 


betanut, was für einen geſunden Geſchmack fo bes 
friedigend wäre. Zwar find ſeine Ideen nur ale 
Bruchſtuͤde hingemworfen, aber dieſe Nachlaͤſſigkrit in 


bder Form erfivect fich nicht auf den Inhalt, der durch⸗ 
gaͤngig von einem feinen Verſtande und einem zarten 
Kunſtgefuͤhle zeugt. Nachdem er die bepden Haupt⸗ 
wege, weiche Die Gartenkunſt bisher eingeſchlagen, 


und die verſch iednen Zwecke, welche bey Gartenanla⸗ 
lagen verfolge werden koͤnnen, nambeft geraht und 
gehörig geiwürbigt Hat, bemüht er ſich, dieſe Kunft 
im ihre wahren Grenzen und auf einen vernünftigen 
Zwech zunktzuffgren, ben er mit Recht „in eine Er: 


böhung besienigen Lerenegenuff:s fezt, den der Um: - 


„gang mit des fhönen landſchaftlichen Natur und 
Sartenlandſchaft (den eigentlichen engliſchen Par, 
worin Die Natur in ihrer ganzen Größe und Zrepheit 
erſcheinen, und alle Kunſt ſcheindar verſchlungen ha⸗ 
ben maß, von dem Garten, wo bie Kunſt, als fal: 
he, ſichtdar werden Barf. Ohne der erftern ihren 
Afhetifgen Vorzug ſtrettig zu machen, begnuͤgt er 
fh, die Schwierigkeiten zu zeigen, die mit ihrer 
Ausfuhrung verknuͤpft, und nur durch außerordentli⸗ 


rerſchaffen Ina.” "Gr untericheidet feht richtig bie 


+ 


he Kräfte zu befiegen find. Den eigentlichen Garten 


“ 


| teilt er in den großen, den Heinen and mittlern, 


und zeichnet kuͤrzlich Die Grenzen, innerhalb deren ſich 
bey einer jeden diefer drey Arten die Erfindung hal⸗ 
Schlllers ſaͤn mil. Werke. XVII. ..29 


! 


! 
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“en muß. Er eifert nahdrädh gegen bie Ausle⸗ 
manie fo vielee deutſchen Sartenbeſitzer, gegen bie 
Bruͤcken ohne Waſſer, gegen die Einfiedelepen au der 


Laudſtraße u. f. f. und zeigt, zu welchen Armfelig- 
keiten NR. hahmungsfucht und mißrerſtandene Grund: 
ſatze von Warietät und Imangfrepheit führen. Aber 


indem er die Grenzen ber Gartenkunſt verengt, kehrt 
er fie innerhalb derſelden deſto wirkſamer fepn, und 
durch Aufopferung ded Unnäthigen und Zwecwidrigen 
nah einem beſtimmten und Interefanten Charakter 
ſtreben. So halt er ed Teinedmegd für unmoͤglich, 
fpmbolifhe und gleichſam pathetiſche Gaͤrten anzule⸗ 
gen, die eben fo aut, als muſſttaliſche oder poetiſche 
Kompoſitionen, faͤhig ſeyn müßten, einen deſtimten 
Empfindungszuſtand auszudruͤcken und zu erzeugen. 
Außer biefen aͤſthetiſchen Bemerlungen iſt von dem⸗ 
ſelben Verf. in dieſem Kalender eine Beſchreibuug 
der großen Gartenanlagen zu Hohenheim angefaw 
gen, devon ums berfelbe im nädften Jahre Me Fort⸗ 


fezung verſpricht. Jedem, ber diefe mit Recht be 


ruͤhmte Anlage entweder felkft gefeben, ober auch nur: 


won Hoͤrenſagen lennt, muß ed angenehm feyn, die 
gelbe in Geſekſchaft eines fo feinen Kniſtkenners zu 


durchwandern. Es wird ihn wahrſcheinlich nicht we 


miger, «ld den Recenſenten, uͤberraſchen, in einer 
Rompofition, bie man fo fehr geneigt war, für dad 
Merk der Wilfür zu halten, eine Idee berrfiken 
au fehen, die, es ſey nun dem Urheber ober dem 
Beſchreiber bes — nicht wenig edre weit. 


Yen een 


- 454 
Die nichrefien Neifenden , benen die Sunſt wider 
fahren. iſt, Die Untage zu Hodenheim zu befichtigen, 


haben darin, nicht ohne große Befremdung, roͤmiſche 


Grabmäler, Tempel, verfalene Mauern u. dgl. mit 
Schwelzerhuͤtten, und Iachende Blumenbeete mit 
ſchwarzen Sefänguißmanern abwechfeln gefehen. Sie 
haben die Eindildungskraft nicht begreifen koͤnnen, 
die fih eri:uben durfte, fo diſparate Dinge in ein 
Ganzes zu verkn apfen. Die Vorftelung, daß wir 
eine ländlihe Kolonte vor und haben, bie ſich unter 
den Ruinen einer roͤmiſchen Stadt niederließ, hebt 
auf Einmal diefen Widerſpruch, und bringt eine geiſt⸗ 


‚volle Einheit in diefe barode Kompofition. Ländliche 


Simplicitaͤt und verſunkene ſtaͤdtiſche Herrlichleit, die 
zwey d: Berften Zuſtaͤnde ber Geſellſchaft, grenzen auf 
eine rührende Art aneinander, und das ernſte Ges 
fühl der Wergängi:chteit verliert ſich wunderbar ſcheͤn 
in dem Sefuͤhl des ſiegenden Lebens. Diefe gluͤckli⸗ 
che Miſchung nieht durch die ganze Landſchaft einem 
tiefen elegiſchen Ton aus, der. den empfindenden Be⸗ 
trachter zwiſchen Nube und Bewegung, Nachdenken 


und Genuß ſchwankend exdaͤlt, und noch lange nach 


hallt, wenn ſchon alles verſowunden iſt. 
Der Verf. nimmt an, daß nur derjenige über 


‚ben ganzen Werth dieſer Anlage richten koͤnne, ber 


fie im vollen Sommer geichen; wir möcten noch bins 
zuſeden, daß nur brrienige ihre Schoͤnheit pollſtaͤn⸗ 
Dig fünlen koͤnne, der ih auf einem beſtimmten Mer 
se ihr nähert. Um den ganzen Genuß davon zu Bas 


“2 


ben, muß man durch das nen erbaute farſtache Schteß 
gu ihr geführt worden ſeyn. Der Weg von Stutt⸗ 


gart nad? Hohenheim tft gewiffermaßen eine verſtim⸗ 
, lichte Geſchichte der Gartenkunſt, die dem aufm 





famen Betrachter intereffinte Bemerkungen darbietet. 
Sn den Fruchtfeldern, Weinbergen und wietbfchaftlis 


hen Gärten, an denen fih die Landſtrabe hinzieht, 
zeigt ſich demfelben ber erfte phufiiche Anfang der Gar: 
‚tentunft, enthlößt von »iler aſthetiſchen Wergierung. 
Nun aber empfängt ihn die franzoͤſiſche Gartenkunſt 
mit ſtolzer Grevitaͤt unter den Immgen. und ſchrofen 


Yırpelmänden, melde die frege Lendſchaft mit He 


henheim in Verbisdbung feßen, und durch ihre kunſt⸗ 
mäfise Gehalt ſchon Erwartung erregen. Dieſer 
feverliche Eindruck ſteigt bie zu einer ſaſt peinlichen 


Spannung, wenn man die Gemaͤcher des herzoglichen 


Schloſſes durchw indert, das an Pracht umd Eleganz 
wenig ſeines Sleichen hat, und wuf eine gewiß ſelt⸗ 
ne Art Geſchmack mit Verſchwendang vereinigt. Durch 
‚den Glanz, der bier von allen Seiten dad Auge druͤckt, 
und durch die kunſtreiche Architektur der Zimmer md 
des Ameublements wird Dad Bebuͤrfniß nach — Gm: 
plicität bis gu dem hoͤchſten Grade getrieben, und 
ber ländligen Natur, die deu Reiſenden auf Einmal 
in dem fogenammten engliſchen Dorfe empfängt , ber 
feverlihfte Triumph bereitet. Indeß wachen die 
Derimäler verſunkener Pracht; an deren tramdenbe 
Winde ber Pflanzer feine friedliche Heitte lehut, eine 
ganz eigene Wirfung auf dad Gerz, und mit gehei⸗ 


m 
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died Freube ſehen wit ah in biefen eſutleee 
dcualaen am bet Kuͤnſt geracht, die In bei practge 
daude nebenan Ihre * utis NIS ylmı 


beauqh getrieben hatte. ‘ber die a. bie wlr 
Söter engichen Vaige Sat uf 
mehr, vor bei wit Kir —— 


mit Geiſt beſeelte und durch Kunſt u — 


die nun nicht dlos den einfachen, ſondern ſelbſt den 


durch Kultur verwoͤhnten Menſchen befriedigt, und, 
indem ſie den Erſtern zum Denken reizt, den Lez⸗ 
tern zur Empfindung zuruͤckfuͤhrt. 

Bas man auch gegen eine ſolche Interpretation 
der Hohenheimer Anlagen vielleicht einwenden mag, 
fo_gebährt dem Stifter diefer Anlagen immer Danf 
genug, daß er nichts gethan hat, um fie Lügen zu 
firafen; und man müßte fehr ungenuͤgſam fepn, 
wenn man in äfthetifchen Dingen nicht eben fo geneigt 
Wäre, die That für den Willen, als in moraliſchen 
den Willen für die That, anzunehmen. Wenn das 
Sewmaͤhlde diefer Hohenheimer Anlagen einmal vollen 
det ſeyn wird, ſo Dürfte es den unterrichteten Lefer 
nicht wenig intereffiren, in demfelden sugleih ein 
fumbolifches Charaktergemählde ihres fo merkwürdigen 


Urhebers zu erblidten, der nicht in feinen Gärten «ak 


lein Waſſerwerke von der Natur zu erzwingen wußte, 


wo ſich Tau eine Quelle fand. 


Das Urtheil des Verf. uͤber den Garten zu Schwe- 
Singen, und über das Seifersdorfer Thal bey Dres: 
den, wird jeder Lefer von Geſchmack, der. dieſe Anla⸗ 
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sen in Augenſchein genommen, unterſchreiben, uns 
Ah mit bemfelben nicht enthalten koͤnnen, eine Ems 
pfindfamkeit, welche Sittenſpruͤche, auf eigue ‚Zäfel- 
chen gefdrieben, am bie Bäume haͤngt, für affektirt, 
nd einen Geſchmack, der Moſcheen und griechifche 
Cempel in duntem Gemiſche durch emander wirft, 
für nn zu erllaͤren. 


Y 
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Trauerfpiel von Goethe. 





Entweder es ins außerordentliche, Hanbiingee 
und Situationen, ; ober es find Leidenſchaften, ader 
es find Charaktere, die dem tragiſchen Dichter zum 
Stoff. oienen; und menu gleich oft alle diefe drey, ale 


Urfach und Wirkung, in einem Stuͤcke ich bevfammem 


finden, fo if doch immer Dad Eine ober das Andere 
vorngemeife. ber lezte Zweck ber Echilderung gewe⸗ 


ſen. Iſt die Begebenheit oder Cirmation dad Hanpte 


augenmerk des Dichters, fo draucht er ſich nur. in fo 


feen in die Leidenſchaft ⸗ und Charakters Schilderung. 
einzulaffen, als er jene durch biefe herbevſuͤhrt. Ms: 


hingegen bie Leidenſchaft fein Hauptzweck, fo iſt ibem 
oft die unfcheinbarfie Handlung ſchon genug, wenn 
ſie jene nur ins Spiel fest. Ein am unrechten 
Orte gefundenes Schnupftuch veranlaßt eine Neiſten⸗ 
ſcene im Motzren yon Venedig. Iſt endlich dr 
Charakter fein. vorzuͤglicheres Ungenmerk, fa If or 

in der Wahl um; Wertnipfenn Nr Begebenheiten. 


1 
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noch viel weniger gebunden, und bie auefuͤhrliche 
Darftelung ded ganzen Menfchen 'verbietet ihm fos 
gar, einer Leidenſchaft zu viel Raum zu geben. Die 
alten Tragiter haben fi beynahe einzig auf Sitna⸗ 
tionen und Leidenfchaften eingefchränft. Darum fiu⸗ 
det man bey ihnen auch nur wenig Individualität, 
Ausfuͤhrlichkeit und Schärfe der Eharakgeriftil. Erſt 
in neuern Seiten, und in diefen erſt ſeit Shal e⸗ 
ſpeare, wurde Die Tratoͤdie gilt der„briften Sat⸗ 
tung bereichert; er war der rſte ‚ der in feinem 
Macbeth, Richard m̃. u. w. ganze Men 5* 
RO enfchenteben Auf IR Badte; 
VBfatſchland 535 And En fer BEE Got Pi 
Beriägfigen Bis erffe Mauſter in Mir — 
Es iſt hier micht ber Ort zu uſteſchetn, wie viel 
Wer wie er Me BEE neue kr Me Beh 
kezten Zwecke det Eraͤgoͤlle, Furcht ud MEI zu 
erregen, vetiraͤgt; Wei Med einmal brrhnven 
ano ihre Megan Aid deſtichuit. 

- Bu Mile lezten Sattıklgı Al gehott Dis Üben: 
gende Stuck, u cd A letcht eipuſthen, Fir Wie 
fern die dötarigefidte Crkhäkkunig fit brnenen 
guſu mmenhangt. Het IT reine tzekvdeſtechende Me: 
gevenheit, keine obrwiltende Leibeuſchuft, Kind Bears 
writing‘, ein Beltmatifcher WÄR, MihlE hof’ Dei 
Rn; eine DIE Anel de re 
felhet Sandlätigen wud RAU, "DEE Veh DER" 
MT als darch DU Shakattck gaſa cchiegzthentä 
„Werben, der an Allen Anthell Murhit,- auf beir 
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IRA Ale. beziehen. "Die dieſes Stuͤcks licht 
aid weder in den onen, mod in irgeicd einer 
Betdenſchaft, ſondern fie hhegt fu dem Menſchen. 
ESgmonts währe Sefechichte Ponte dern Verf. auch 
wicht viel Mehreres lefern. Gerne Sefangennrt⸗⸗ 
venng und Verurtheilung hat nichts Wußeröcbentt: 
ches, und fie ſelbſt iſt Aug nicht die Folge irgend 
einer einzeinen Intereffienten Hundiung, fondern vie⸗ 
ter kleinern, die ber Dichter alle nit brauchen 
konnte, mie er fie fand, die er mit der Kataftrupie 
auch nicht fo genen zufünimentudpfen kvnute, daß 
fie eine dramatiſche Hanblaung mie ie auomachten. 
Bette ex alſo dieſen Segenſtarn in einem Trauer⸗ 
fpiel behandeln, fo hatte er die Wahl, entweber eine 
ganz neue Haubtung zu dieſer Katuſtrophe zu erftu⸗ 
Gen, dirſem ECharakter, ben er in der GSeſchichte vor⸗ 
fend, irgend efwe herrſcheudt Leidenſchaft unternite 
zen, ober yanı und gar auf Hefe zwey Gattungen 
dir Sragoͤdie Vergicht zu them, umb din ECharakter 
(eloR, von dem er yingeriffen wär, zu feistein eigent- 


— x „weniger 
vernuthlich an6 zu arafer Metıng für bie Mon 
fe Wahrheit, wis weil er die Arniuth feinen Stoffe 
Due den Reichthuum femes Gente a c 


en fühlte. 


In bisfem Trauerſpiel — oder Oi. maßte ih 


aanz. in dem Geflätspunfte ‚geftet- Tuben — wird 


em Charötter aufgefägrt, der io einem dedenllichen 
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Seltlauf, umgeben von den Ettlingen einer argliſti⸗ 
ven Politik, in nichts als fein Verdienſt eingehuͤllt, 
voll uͤbertriebenen Vertrauend gu feiner gerechten 
Sache, bie es aber nur für ihn allein if, gefährlich 
wie ein Nachtwandler anf jaͤher Dacfpige, wandelt. 
Diefe üvergeobe Zuverficht, von deren Ungrund wie 
unterriebtet werden, und ber ungluͤckliche Ausſchlaz 
derſelben tollen uns Furcht. und Mitleiden einflößen, 
oder uns tragiſch rühren — und dieſe Wirkung wird 
zsreiat. 

„In der Geſchichte iſt — tein großer Cha⸗ 
zıkter, er ift es auch in dem Trauerfpiele nicht. Hier 
ift er ein wohlwolleader, beiterer unb offener Menſch, 
Freund mit der ganzen Welt, vol leichtfinnigen 
Vertesuend zu ſich ſelbſt und zu Audern, frev und 
kuͤhn, als 0» die Welt ibm gehörte, brau und uner⸗ 
ſchrocken, wo es gilt, daber großmäthig, Iiebenewu_hrs 
dig und fanft, ein Gharakter der ſchoͤnern Ritterzeit, 
‚ prächtig: und erwas Prahler, finnlib und verliebt, 
ein froͤhliches Welttind — alle biefe Eigenfchuften im 
eine lebendige, menſchliche, durchaus wahre und tus 
dividuelle Schilderung verſchnolzen, die ber verfads 
nernden Kunſt nichts, auch gar. nichte gu dauken bat. 
Egmont it eın Held, ater cu ganz nur ein flaͤmi⸗ 
ſcher Held, ein Held des feuzebnten Jahrhunderts; 
Patriot, jedoch ohne fich dur Das allgemeine Slend 
in feinen: Freuden ftören zu laſſen; Lirbheter, ohne 
Derum meniger- Efien und Trinken’ zu Heben. Er 
dat edreeun, er ſtrebt nach einem greßen Ziele, aber 
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de⸗ Hält ihn nicht ab, jede Blume aufgnlefen , bie er 


auf feinem Wege finder, hindert ibn wicht, des 


Nachts zu ‚feinem Liebchen zu ſchleichen, dad koſtet 


ihm feine ſchlaßoſen Naͤchte. Toßdreit-tmagt er bey 
&t. Quentin und Sravelingen fein Leben, aber er 
möchte weinen, wenn er von dieſer freundlichen ſuͤ⸗ 


Jen SGewohnpeit des Daſeyns und Wirlens ſcheiden 


ſoll. „Leb' ich nur“, fo ſchildert er fich ſelbſt, „um 
„aufs Leben zu denken? Soll Ich den gegenwärtigen Au⸗ 
„genblick nicht genießen, damit ich des folgenden ge 
„wiß fen? Und diefen wieder mit Sorgen und Gril⸗ 
‚„ien verzehren? — Wir haben die und jene Thor⸗ 


„heit tn einem Infigen Augenblick empfangen und 


„geboren, find Ehuld, daß eine ganz edle Schaar 
„mit Dettelfäden nad mit einem feibft gewählten 
„Unnamen dem Konig feine Pfticht wit ſpottender 
„Demuth Ind Gedaͤchtniß rief, find Schuld — was 
„iſts nun, weiter? If lein Faſtnachtsſpiel gleich 
„Hechverrath? Sind und die kurzen bunten Lum⸗ 
„zen zu mißgoͤnnen, die ein Ingendlicher Muth um 
„unſers Lebens arme Bloͤße hingen mag? Henn 


ihr dad Leben gar zu ernſthaft nehmt, was ift denn 


„man? Scheiut mie bie Sonne heut, um das zu 
‚‚sderlegen, was geſtern mar?” — Duck feine 
fhöne Humanitaͤt, nicht durch Auße rordentlichkeit, 
ſoll dieſer Charakter und ruͤhren; wir fellen ihn Heb - 
gewinnen, nicht Aber ihn erſtaunen. Dieſem Leztern 

feint der Dichter fo ſorgfaͤltig ens dem Wege ge 
gangen zu fepn, daß er ihm eine REHRHRSEH über. 
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6, biefe Wenikenfe merhen a6 fon gefhehem vr 
tiom, uud. Wed, was en fprict, eukmeb den Biken 


fet auf biefen Egmont bin, als anf Die Iegte. Grige 
der Nation, und mad thut er eigentlich Großes, um 


dieſes ehrenvolle BVertaauen zu verdienen? (ben 


folgende Stelte darf man. bed: wohl nicht dagegen 
anfäbren? ‚Bio Leute, fagt Egmont, erhalten. ſie 
(die. Liebe), auch meift allein, die wicht daruach jagen. 

Klaͤr⸗ 


1 
Kihegen. SAT du dieſe Male Anmerkung we 
dich ſelbſt gemt du, de alles Voll liebt? 
an Hätte ich ur Etwas für fie gethan! 
iſt ihr guter Wille, mich zu lieden.) Ein an: 
Mann fol et nit ſeyn, aber auch erſchlaffen ſoll er 
nicht; eine? itlative: Große/ einen gewiſſen Eruſt 


verlangen wir wit Recht von jedem Helden eines | 


Stuckes; wik herlangen, daß er ͤber dem Kleinen 


ht das Grohe Bintanfehe, daß et die Sekten nicht 


verwechtle. Wer Wird z. B. Folgendes biligen ? 
Oranien iſt den von ihm gegangen; Orauien, der 


ihn mit allen Grunden der Vernuuft auf ſein uahes 


Werberbin bingeiefen, der chn, wie ung Ermout 
ſelbſt geſtehht, dutch Biefe Sruude erſchuͤttert hat. 
„Dieſer Mann, ſadt er, trägt feine A in 
‚tik hrruͤber — Bei‘ das iſe ein frender Tropftu 
‚in meinen Biute. Gute Site, riet ihn wieder 
‚Meinst Und von heiter Stirn die ſinnenden Mitte 


sei wegzubannen, gibt es ja wohl nvch ein freund⸗ 


Äh MER: Dieſes freunbliche Miltel nun, — 
met cd aoch wicht weiß — iſt ken andtes, als ein 


Befuch beym Leben! BR ?-Nach eiuer o eruſtrn 


Auffordetung keiuen dudern Gedanten, als nath Zer⸗ 
frenng? Rein, gater Graf zuont! Numzeln, 


wo fie hingehdreun und freuudiche Mittel, wo fie 
hingehbren Wenn es each zu beſchwerlich IR, euch 
enter eignet Rektung anzunchien, fo moͤgt Ihre ha⸗ 
von, wenn ſich die Schlinge uͤder euch zuſammenzieht. 


Ar find nicht gewohnt, unſer DEI myeogie. 
Schillers ſaͤmmul. Werke. XVII. 


Ps 


neun (andre fagen eilf) Rinder, als er tar. Die 
fen Umfanb konnte ber Dichter wien: und nicht - 
wien, wie es fein Intereſſe mit ieh brachte; aber 

ee hätte ihn nicht vernacläffigen follen, fobelb er 


äußerft in Unordnuug gebvacht, und brauchte alfe. 
den König, wodurch jeine Schritte in der: Mepublit 
ſehr sehunden wurden. Beſonders aber war es fel- 
ne Femilie, was ihn auf eine fo nmalidliche Axt in 
Brüffel surhdhielt, da faſt alle feine nbrigen Freunde 


würden. ber weder Er ſelbſt, nach feine Gemah⸗ 
lin, ‚eine Herzogin von. Bayern, waren gewohnt, 
Mangel gu ertragen ; auch feine Kinder waren nicht 
dazu erzogen. Diefe Gründe ſezte ex-felbft bey meh⸗ 
rern Gelegenheiten dem Vr. v. Dar: Der, ihn zur 
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Fiucht bereden wollte, auf eine eährende Art entge⸗ 
gen; dieſe Gruͤnde waren es, die ihn ſo geneigt 
machten, ſich an dem ſchwaͤchſten Aſte von Hoffnung 
zu halten, und fein Verhaͤltniß zum König von ber 
beften Seite zu nehmen. Wie zuſammenhaͤngend, 
wie menfchlich wird nunmehr fein ganzes Verhalten! 
Er wird nicht mehr das Opfer einer blinden, thoͤrich⸗ 
ten Zuverſicht, ſondern der übertrieben aͤngſtlichen 
Zaͤrtlichkeit für die Seinigen. Weil er zu fein und 
zu edel dent, um einer Familie, die er über Alles 
liebt, ein hartes Opfer zuzumuthen, ſtuͤrzt er fi 
ſelbſt ind Verderben. Und nun der Egmont im 
Trauerfpiel! — Indem der Dichter ihm Gemahlin 
und Kinder nimmt, zerflört er dem ganzen Zuſam⸗ 
menhang feined Verhaltens. Cr iſt ganz gezwungen, 
dieſes ungluͤckliche Bleiten aus einem leichtfinnigen 
« Selöftvertrauen entipringen zu laffen, und verringert 
dadurch gar ſehr unfre Achtung für den Verſtand 
feines Helden, ohne ihm diefen Berluft von Seiten 
des Herzens zu erfehen. Im Gegentheil — er bringt 
uns um das rührende Bild eined Vaters, eines lie 
benden Gemahls, um ung einen Liebhaber von gang 
gewoͤhnlichem Schlag bafılr zu geben, der die Rabe 
eines liebenswürbigen Maͤdchens, das ihn nie te 
fiten, und noch weniger feinen Verluſt uͤberleben 
wird, zu Grunde richtet, defien Herz er nicht eins 
mal befinen Tann, ohne eine Liebe, bie gluͤclich haͤtte 
werben Tönnen, vorher zu zerftören, der alſo, mit 
bem beiten Herzen zwar, zwey Seſchoͤpfe ungluͤcklich 


.— 
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wacht, am bie finnenden Runyels von feiner Scten 
wegzubannen. Und Alles diefes kann er noch außer⸗ 
bem erſt nur auf Untefien ber hiſtoriſchen Bahrheit 
möglih machen, die Der dramatiſche Dieter aller⸗ 


dings hintanfehen datf, um bad Intereffe feines Ge 


genſtaudes zu erheben, aber nicht um es gu: fa: 
hen. Wie theuer laͤßt ex wid alfo diefe Epifobe kezah⸗ 
len, Die, am fich feibfi betrachtet, gewiß chies bet ſchoͤn⸗ 
ſten Gemaͤhlde iſt, die in einer groͤßern Kompoſttivn, 
wo fie von verhaltnißmaͤßig großen Hanblungen auf: 
gewogen würde, ven ber hoͤchſten Wirlung wvirrke 
geweſen fen. 

Egmonts tragiſche Kataſtrophe fließt amd ſeinem 
pelitiſchen Leben, aus feinem Verhaͤltuiß zu der Re: 
tion und zu der Megierung. ine Darſtellung des 
damaligen politiſchbuͤrgerlichen Zuftundes ber Niedet⸗ 
lande mußte daher feiner Exchliderung zum Grund 
liegen, ober vielmehr felbft einen Theil ber ——— 
ſchen Handlung mit ausmachen. Bettachtet man 
nun, wie wenig fih Staats altivuen üderhaupt ben: 
matiſch behandeln aſſen, und mas für Kunſt dazu 
gehoͤre, o viele zerſtreute Zuͤge in ein faßliches, le⸗ 

hendiges Bild zuſammen zu tragen, nud dad Alge⸗ 
meine wieder im Individnellen auſchaulich zu wia- 
Gen, wie z. B. Shakeſpeare in feinen I. Ca— 
far gethan hat; betrachtet man ferner das Eizru⸗ 
thuͤmliche der Niederlande, die nicht eine Nation, 
fondern ein Aggregat mehrerer Heinen find, bie unter 
ſich aufs Schärtfite Tontraftiren, fo daß es unenbihdh 
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leichten war, und nad Rom als nad Bruͤſſel zu ver⸗ 
ſetzen; betrachtet man endlich, wie unzaͤhlig viele 
kleine Dinge zuſammen wiekten, um den Geiſt jener 
Zeit und jenen politiſchen Zuſtand der Niederlande 


herxvorzubringen; fo wird man nicht aufhoͤren kin⸗ 


nen, das ſchoͤpferiſche Genie zu bewundern, das alle 
dieſe Schwierigkeiten befiest, und und mit einer 
Kunſt, Die nur mit berienigen erreicht wird, womit 
es und feikkt ia zwey andern Stüden in bie Ritter: 
zeiten Deutſchlands und nach Griechenland verfeste, 
nun auc in biefe Welt gegaubert hat. Nicht genug, 


daß wir diefe Menſchen vor und leben und wirken 


fehen, wir wohnen unter ihnen, wis find alte Be 
Fannte von ihnen. Auf ber einen Seite bie fröhliche 
Gefelligkeit, die Gaftfreund lichleit, die Redſeligleit, 
die Sreßthuerey dieſes Wolle, der republilaniiche 
Geiſt, der bey der geringfien Neuerung aufwallt, 
umd ſich oft eben fo ſchnell auf bie. feichteken Gruͤnde 
wieder gibt; auf ber andern bie Laften, umter denen. 
es jezt feufst, von den neuen Biſchofemuͤtzen un bie. 

auf die franzoͤſiſchen Pfelmen, die es nicht fingen _ 


ſoll; — nichts iſt vergeſſen, nichts ohne die hoͤchſte 


Rasur und Wahrheit herdepgefuͤhrt. Wir ſehen hier 
nicht blos dan gemeinen Haufen, der ſich überall 
dleich iR, wir erbennen darin den Niederländer, und 
zwar ben Niederländer dieſes und keines andern 
Jahrhunderts; in diefem ‚unterfcheiden wis noch ben 
Brüßler, den Holländer, den Friefen, und ſelbſt un- 
ter dieſen noch den Wohlbabenden und Den Bettler, 
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den Zimmermeiſter und den Schneider So et⸗ 
was laͤßt fih nicht wollen, nicht erzwingen durch 
Kunſt. — Das kann nur ber Dieter, ber von 
feinem Gegenftand ganz burchdrungen if. Diefe 
Säge entwiichen ihm, wie fie demjenigen, ben er 
dadurch fchildert, entwifhen, ohne daß er es wid 
‚oder gewahr wird; ein Beywort, ein Komme " 
zeichnet einen Charakter. Buyk, ein Holländer 
und Soldat unter Egmont, bat beym Armbrufts- 
ichteßen das Befte gewonnen, und will, als Koͤnig, 
die Herren gafiteren. Das ift aber wider den 
Gebrauch. 

Buy Ich bin fremd und König, und achte 
. are Geſetze und Herfommen nict. 

Jetter (ein Schneider ans Brüfel). Du 
Hit ja ärger,_ald der Spanier; der hat. fie und 
doch bisher laſſen muͤffen. 

Ruvpſom (ein Frieslaͤnder). Laßt ihn! Doq 
ohne Praͤjudiz! Das iſt auch ſeines Herrn Art, 
ſplendid gu ſeyn und es — zu laſſen, wo es 
gedeiht! 

Wer glaubt nicht, in dieſem doch ohne Pra⸗— 
fudiz ben. zaͤhen, auf, ſeine Vorrechte wachſa⸗ 
men Frieſen zu erkennen, der ſich bev der klein⸗ 
fa Bewilligung noch durch eine Klaufel verwahrt. 
Wie wahr, wenn. fi ‚die Bürger von ihren Mes 
geaten untzrreden. — 

Das war ein Herr! (von Sarı V. ſpricht er) 
Er hatte die Hand über dem ganzen Erdboden, 
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und war euch Alles in Alkem — und wenun er euch 
vesegnete, To geäßte er euch, wie ein Nachbar. den 
— audern u. ſ. f. — Haben wir boch alle geweint, 
wle er feinem Sohn. das Regtrhunt hier abtrat — 
ſagt ich, verfieht mich - dr iſt ſchon anders, der 
Alſt majeftätifcher. \ - \ 
Jetter. Er ſpricht wenig, fagen bie Beute: 
— Er iſt fein Here für uns Niederlän- 
- Unfere Fuͤrſten müffen froh und ſrey feyn 
ei wie, leben und leben taffeh u; FÜ w. - 


Wie treffend ſchildert er uns durch einen ein⸗ | 


sigen Zug das Elind jener Zelten: Egmont gebt - 
:äder die Straße , und bie Bürger ſehen ihm er 
Bewunderung na. 
.. Simmermelsfer. ‚Ein fhöner Herr” 
Jetter. Sein Hals wäre ein rechtes Freſ⸗ 
‚fen für einen Scharftichter. 

Die writigen Scenen, wo fich die Bürger von. 
MWruͤfſel untorteben, fdjeinen und: dad Mefultat 
Eines tiefen Studiums jener Seiten. uıd jenes 
Wolks zu fegn, und ſchwerlich findet: man in fo 
wenigen Worten ein ſqoͤneres Giorifee Deut: 
mal für jens Geſchlchte. LAS 

2 ME nbaht geringerer Wahrhelt iſt derjenige 
: Theil ded Gemänldes behandelt, der und von dem 
‚Seife der Regierung un den Anftalten des Koͤ⸗ 
nigs zu Unterdraͤcung bU8 uieberlaͤndiſchen Volts 
unterrichtet. Milder und menſchlicher iſt doch hier 
Alles, und veredelt iſt befonders der Charakter 


ass 


dax Herzogin von Dame, iM weil: daß einer 


ein ehrliger. und verfiändigen Pigug ſarn Fame, 
mens er leihen. ndifken. und heſſen Weg aim 
Heil feiner, Saela verfehlt hat;“ Eamain eine noͤs⸗ 
Iingin hak. Iamatins-Savala wahl nkhs Sagen. We⸗ 
fonders gut verfiand es der Dichten, hucrch eine 
gewiſſe Weiblichkeit, die er qus ihrem ſynſt män- 
nifhen Chankten ſebhr glaͤklich herror (Weinen 
‚Wit, das Falle Stact Intereſſe, deſen Erpoſteien 
er Ihr anrertrauen mente, mit Licht und Wärme 
an baeſeelen, und Ihm eine sepiie Inkteihnalitdt 
ab Lebendigkeit zu schen. Mox einem Gensss 
an Albe zistern wie, ahne uns palt Abſchen von 
ihm wegzukehren; es ift ein feſter, ſtarrer, auge 
gänglicher Charakter; ‚ein gherner alarm ohne 
Pforte, warn" die Reſatzung Akügel haben muß.“ 

Die. kluge Vorfiht, womit ar de Nahaiten gu 


Esmonts Vamaftuua trifft, erſezt inm an unfeer 


VBewnndexung, was Ian an aufera: Wahlmailen 
abgeht. Die grt, wie es uns in feine inneme 
Seele hinelutähet, ad uns auf den Mndgaug ſei⸗ 
nes Unternehwans fnaynt, macht uns anf eisen 
Augenblick zu Theilhabern Hefieikes : male .kntanef- 
ee a galt nes Eimak, das und 
lieb iſt. Nu } "I, Yu Fee 

.: Meißerbeft etſundan aus ensgefühet iſt Sie 
Seent Egrienta mitıdem izacen Wr: im Wefäng- 
np, und Ge aehdaknbem: Verfaffer. aanz allain. 
Was Isun rährenber ſtyn, als wenn ihmedie ſex Aphn 
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feines Morders die Thtung Pofennt, die er laͤngß 
Sp Stillen gagen ihn getrzgen. „Dafn Mame 
ward, das mir In zuingr erſten Zugend gleich ehe 
„nem Stern 6 Himmels entaeges leuqhteke, 
„Mie oft hab' ich mach dir gehorcht, gefxagt! Mas 
Kindes Haffnung iſt ber Juͤngling, des Zuͤnglings 
ber Mana. Go. bil bu vor mie hargeſchritten, 
immer vor, aub ahne Weib fab ich dich wor und 
„ſchritt dir nam. uad fort und fert. un hoift 
ꝓch abi dich an ſehen undfah dich, und wein 
„Herz flog dir entgegen. Nun hoffe ich nk: amndt 
bie su fan. wit: die zu leben, Dich zu fallen, 
„dich — das ift ana Mes magseſchnitten, und 
„ich ſehe dich hier!“ — Und wenn ihm Egmont 
daranß antcortet: „Mor dirx miin Lehen «in Spie⸗ 
naeh, in welchem hu dich gern hetrachteteſt, fo 
„ſey es auch mein Tod. Die Merſchen find nicht 
„blos ankamen, wenn ſie beyſammen find; aud 
"der Gufernte, bar Ahge ſchiedene lebt und. I 
„lebe die und habe mir geung acleht. ECines je⸗ 
„den Tages habe ich mich gefreuet““ a. ſ. w. — 
Die übrigen Charaktere im. Stuͤc finb mit weni— 
gem treffenb gezelchnet; eine einzige Scene ſchil— 
dert und den ſchlauen, wortlargen, alles verfnü= 
‚sfenden uud alles: fürhtenben -Drauien, Alba for 
wol als Egmont mahlen-fih In ben Menſchen, bie 
Ahnen nahe find; „biefe Sqhhuderungsart iſt vor⸗ 
treffllch, Um alas Licht auf den einzigen Egmont 
dir verſammela, hat der Dichter ihn ganz ſſolirt, 


er: 270 ö 
"Darum auch der Braf von Hoorne, ber ein Schick⸗ 
Tal mit Ihm hatte, weggeblieben IR. Ein ganz 
neuer Charakter iſt Bradenburg, Klaͤrchens Lieb: 
Yaber, den Egmont verdrängt hat. Dieſes GSe⸗ 
maͤhlde des melaucholiſchen Temperaments mit 
leidenſchaftlicher Liebe wäre einer eignen Ausein⸗ 
anderſehung werth. Klaͤrchen, die ihn für. Eg⸗ 
wont aufgegeben, hat Gift genommen und gebt 
ad, nachdem fie ihm den Meft aurädgelaffen. Er 
Veht fir allein. Wie ſhreciich . iſt dieſe 
uns: 
| rim '2'7, — vet ſelber —— 
\ ER beiſt mit mir den Todedtropich 
Und ſchleet mid; weg! von ihrer Eile san. 
ASie et mich an, uch Rh ins Rebe mich hehe; * 
nd Egmont, weich peuuardis — aan· die! 
⸗Sie geht veran; F 
„Sie bringt den ganizen Dinimel- — 
AUnd fell ich felgen ? wleder ſenwärtd Techn? 
„ven nnauffädtiden Neid : Br zu 
‚ein Tone Wobnangen binia ertrasẽn⸗ 
Auf Erden iR sein Btekben mebr für mich 
‚und HR! und Hhnmel bieten gieiche Qual. 
Raͤrchen ferbit it unngchatzinlich fadıt gezelch⸗ 
tet: Auch im bochtten Mel ihrer Unfanid noch 
das gemeine Vurgermarchen war Fl Niederlän- 
diſces Drädchen — Bar — ä veredelt dis dur 
ihre! Ehe ;-rrigehn im Zuftand Vlt Wirte; Hinrek- 
Send und bereite“ im Buftanb- des affette. Aber 
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| ‚wer zweifelt, daß ber Verf. in einer Manter un- | 


— — — — * 


uͤbertrefflich ſey, worin er ſein eignes Muſter iſt! 

Je hoͤher die ſiunliche Wahrheit in dem Stuͤcke 
getrieben iſt, deſto unbegreiflicher wird man es 
finden, daß der Verf. ſelbſt ſie muthwillig zer⸗ 
ſtoͤrt. Egmont hatalle feine Angelegenheiten be⸗ 
richtigt, und ſchlummert endlich, von Muͤdigkeit 
überwältigt, ein. Cine Mufit laͤßt ſich hören und 
binter feinem Lager ſcheint fih die Mauer aufzu⸗ 
thun; eine glänzende Erſcheinung, bie Frepbeit, . 
in Klaͤrchens Geſtalt, zeigt ib ia einer Wolfe. — 
Kurz, mitten aud der wahrften und tährendfien 
Situation werden wir. durch einen Salto mortale 
in eine Opernwelt verfezt, um einen Traum — 
zu feben. Laͤcherlich würde es feyn, dem Verf. 
darchun zu wollen, wie ſehr dadurch unferm Ge⸗ 
füble Gewalt angetban werde; das hat er fo gut- 
und beffer gewußt, als wir; aber ihm ſchien bie 
JIdee, Klaren und bie Freyheit, Egmonts beybde 
herrſchende Gefühle, in Egmonte Kopf allegoriſch 
zu verbinden, gehaltreich genug, um biefe Frevheit 
allenfalls zu entſchutdigen. Gefalle dieſer Gedanke, 
wem er will — iKec. geſteht, daß er gern einen 
finnreihen Einfall. entbehrt hätte, um. eine Em: 

pfindung ungeſtoͤrt zu genleßen. 





% 


ueber 
Matthiſfons Sedich te, 





Daß die Sriegen, — den guten Zeiten ber 
Kunſt, dor Landſchaftin ahlerey eben nicht viel aach⸗ 
gefragt haben, iſt etwas Bekanntes, und bie Ri⸗ 
goriſten in der Kunſt flohen ja noch heutiges Ta⸗ 
tes an, ob fie den Landſchaftmahler überhaupt nur 
ats aͤchten Kuͤnſtler gelton laſſen ſolen. Aber, 
was man noch nicht genug bemerkt hat, auch von 
einer Landſchaft⸗Dicht ung, ats einer eigenen 
Aert von Poske, bie der epiſchen, dramatifchen und 
lyriſchon ohngefähe eben fo, wie bie Landſchaft⸗ 


- mahlerey der Thier⸗ und Menfhen-Mahlerey ges 


genäber fieht, hat man in ben Merken ber Alten 
wenig Bepfpiele aufzuweiſen. 
Es iſt nämlich etwas ganz Andres, ob man die 


- unbefeeite Natur bios als Lokal einer Handlung 


in eine Schilderung mit aufnimmt, und, wo es 
etwa nöthig iſt, von ihr die Farben der Darftel- 
lung ber befeelten entlehnt, wie. ber Hiſtorien⸗ 
mahler und der epiſche Dichter Häufig thun, ober 
ob man es gerade umkehrt, wie der Landfchaft: 
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mafler, de unbefeelte Natur für ſich ſelbſt zur 
Heldia der Schilderunz, und den Menſchen blos 
mum Fiturauten in derſelben macht. Von dein 
erſtern findet man unzaͤhllge Proben im Homer; 
und wer moͤchte den groͤßen Mahler ber Natur In 


der Wahrheit, Indivldualitaͤt und Lebenbigreit‘er- 
reichen, womit er und daB Lokal feiner dramati⸗ 
ſchen Gemaͤhlde verſinnlicht? Aber dein Neuern- 


(worunter zum Theil ſchon die Zeitgenoſſen bes 
wrininus gehoͤren,) war es aufbehalten, in Land— 
ſchaftgemaͤhlden und Landſchaftpoeſten dbieſen Thell 
der Natut füt ſich ſelbſt zum Gegeuſtand einer eig: 
ven Darſtellung zu machen, und jo dad Geblet der 
Kunſt, welches die Alten bios auf Menſchheit und 
Menſchenaͤhnlichtelt ſcheinen eingefchtänft zu ha⸗ 
ben, mit dieſer neuen Provinz zu bereichern. 
Woher wohl dieſe Glelchguͤltigkelt der griechi⸗ 
ſchen Kuͤnſtler für eine Gattung, die wie Neuern 
fo allgemein ſchatzer? Laͤßt ſich wohl annehmen, 


Sa es dert Griechen, dieſem Kenner und leiden⸗ 


ſchaͤftllchen Freund alles Schönen, an Empfäng- 


lichteit fat die Reize der lebloſen ratur gefehlt 


Wabe, oder muß man nicht vlelmehr auf die Wer: 
muthung geraten, baß er biefen Stoff wohlbe⸗ 
daͤchtlich verfhmähe babe, weil er benfelben mit 
feinen Begriffen von ſchoͤner Kunft unverefübar 
fand? 

Es darf nicht befremben, dieſe Frage bey Ge: 
legenheit eines Dichters aufwerfen zu hören, der 
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in Darftellung ber lantia aftiiu en Natur eine vor: 
zuͤgliche Stärke beſizt, und ricteisst mebr ale i:= 
gend einer zum Mepräfentanten diefer Gattung, 
und zu einem Beyfpiel bienen Tann, was übers 
haupt die Poeſie in dieſem Fade zu leiften im 
Stand If. Ehe wir. es alfo mit ihm ſelbſt zu 
thun haben, müflen wir einen kritiſchen Blick auf 
die Gattung werfen, worin er feine Kräfte ver: 
füchte. : 

Wer freylich noch ganz friſch und lebendig den 
Eindruck von Claude Lorrain's Zauberpinſel 
in ſich fuͤhlt, wird ſich ſchwer überreden laſſen, 

daß es kein Werk ber ſchoͤnen, blos der angeneh⸗ 
men Kunſt ſey, was ihn in dieſe Entzuͤckung ver⸗ 
ſezte, und wer fo eben eine Matthiſſo n'ſche 
Schilderung aus ben Händen legt, wirb ben 
Zweifel, ob er auch wirtlih einen Dichter gelefen 
habe, fehr befremdend finden. 

Wir überlaffen es Andern, dem Landſchaftmah⸗ 
Lee feinen Rang unter den Kuͤnſtlern zu verfechten, 
and werden von biefer Materie bier nur fo viel 
berühren, als zunaͤchſt den Landfchaftdichter anbe: 
trifft. Sugleih wird und diefe Unterſuchung bie 

„Grundſaͤtze darbieten, nach denen man den Werth 
diefer Gedichte zu beitimmen bat. - 

Es tft, wie man weiß, niemals ber Stoff, ſon⸗ 
dern blos die Behandlungsweiſe, was ben Künftler 
und Dichter macht; ein Hausgeraͤthe und eine mo⸗ 
talifhe Abhandlung können beyde durch eine ges 


ne 
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ſchmackvolle Ausführung zu einem freyen Kunſt⸗ 
wert geſteigert werden, und das Portrait eines 
Menſchen wird in ungeſchickten Haͤnden zu einer 
gemeinen Manufaktur herabſinken. Steht man 
alſo an, Gemaͤhlde oder Dichtungen, welche blos 
unbeſeelte Nat urmaſſen zu ihrem Gegenſtand ha⸗ 
ben, fuͤr aͤchte Werke der ſchoͤnen Kunſt (berienis _ 
gen nämlich, in welcher sin Ideal möglich iſt) zu 
ertennen; fo zweifelt man an ber Möglichkeit, 
dieſe Segenftände fo au behandeln. wie es der 
Charakter der ſchoͤnen Kunſt erheifht. Was if 
dieß nun für ein Charakter, mit dem fi die blos 
Landfchaftiihe Natur nicht ganz foll vertragen foͤn⸗ 
nen? Es muß derfeibe feyn, der bie ſchoͤne Kunſt 
von der blos angenehmen unterfcheidet. Nun thei⸗ 
len aber Beyde den Charakter der Freyheit; ſolg⸗ 
Lich muß das angenehme Kuuſtwerk, wenn es zu⸗ 
gleih ein ſchoͤnes ſeyn foll, den nn den 
Nothwendigkeit an fih tragen. . 

Wenn man unter Poeſie Abrrgaupt die Kunſt 
verſteht, „und buch einen freven Effekt unſter 
„produktiven Einbildungskraft in beſtimmte Em 
„pfindungen zu verſetzen““, (eine Erklaͤrung, bie 
fi neben den vielen, die über dieſen Begenftanb 
a, Kurs ud, auch noch wohl wird erhalten kön⸗ 
nen), fo ergeben fi Daraus zweverley Forde run⸗ 
gen, benen. fein Dichter, ber. Diefen Namen ver⸗ 
dieuen wid, fi entziehen. Tann. - Cr muß füre 
Erſte unfre Einbildungsfraft frey ner und ſelhſt 
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haubeln laſſen, und Zweytens muß er chts Sefke 
weniger feiner Birkung geist fen, und eine be⸗ 
fimmte Empfindung etregen. Diele Forberungen 
faetuen einander anfänstih zanz wiberſprechent 
3 ſeyn, denn nach der erſten mäßre wifere Einbil⸗ 
baugotraft Bereichen, uMd keinein aubern als its 
ren eignen Seren gehorchen; nach der andetn 
mäßtE fie dienen, und dem Gkſeh des Dicters 
gehorchen. Wie hebt der Dichte nun dieſtu Wi⸗ 
derſpruch? Dadurch, daß er mſerer Aublidunge⸗ 
kraft keinen andern Gaug vorſchreibt, als Yen fie 
in ihrer vollen Fresheit and nach ihren etzenen 
Geſetzen nehmen müßte, daß er ſeinen Zwecn burch 
Natur erreicht, und Vie Anders Nihwendizkeit 
In eine innere: verwandelt. S finder fi als⸗ 
datın , Buß beyde Fokderungen einauder nicht mir 
mit aufbeſen, ſondern vielmehr in fh euthal⸗ 
ten, und daß die dochſte Freoheit gerade Ali vara 
die höchfte Beſtimmtsetr mia iſt. 

Hier ſtellen ſich aber dem Dichter zwey große 
Wöüntertärttten in den Beg. Die Imaglaakleu 
1a hrer Frevhelt folzt, wie dekanlte mn: Wies dru 
bien der Ideenverbinding, Die ſth neiprausiic 
file anf einen zufalligen Zuſammenhann der Baht⸗ 
nehinungen In Der Zeit; mithkn auf etwas Bam 
Empiriſches, grändet.: NMeichts deſte weniger aß 
der Dichter dieſen einpiriſchen Effert der Aſſocka⸗ 
floh zu berechnen viſen, weil ee nur in ſo fern 
Dichter iſt, als er durch Aue freye Seipſihaud⸗ 

lung 


men ei re Oo 
jett gehalten unſich ſelbſt Zune! dem Surtz umer⸗ 


ee. a7 2 
Iung: uuſerer Encdildung vraft feinen Zueck erreicht. 


Und thu zu: berechnen, muß er aber eine Sefemmäßlg: | 
kelbidarin entbraen, ar den ARE Zuſammen⸗ 
Hau: der Vorſtellung if Vehh wondigteit zurücfah⸗ 


ren -Muen: Were SERIEN Athen aber wur’ 


in: ſo⸗ ern: u Tre Oi Suſarameuhaug 
‚ ale! > REF ft ehe oWiertie Berlacpſung te“ den 
Erfihelikistgen, 


nicht diss anf ein ſudtettives mb 
Eerdamtenſoter gritaden. Ur dieſe ob⸗ 
jeltive Verthäpfang- in‘ Di Etſtheinnugen Hate fich 


alfa net Diepter, und uur werke er von fähienn Stoſſe 


DES: ſaruſattig bueſoudert Dat; RE" blos uud" ſub⸗ 
jekuven un" zufaͤlligen Quelken hlazugerommnen iſ 


worfen hade, nach wehben bie Eindildangekraft in 
aller Sut jerten ſich tichtet, nur Dim’ kaun er ver⸗ 


on {ap ,: Ba bie“ Imazinaklon aller andern in 
ihrer Ren 


dem Gaugs, ver ihr vortqreidt, 
Re 


—— ——— —— * elek | 
: — "Op verſreen, um: deſrlcnu 


auf das Heer zu’ wirken: Go ſchwer ſchon Die: erſte 


Aufgabe ſeyn mochte, das Spiel der Imaginatkon 
undeſchabet 


iſt: die zweyte/ durch olſes Solel der Imaginatien 
den China des Eudiclis zu berkfanken. 
Es iſe vbelnnne, BR: ver Moeſchen dey Der 

ya are W 


Sqhillers ſammu. Werte. XV. FT 
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dividnen wende, muß er felbft zuvor Das Individuum 
in ſich ausgeloͤſcht und sur Gethung gefieigert Haben. 
- Nur alddann ma er nicht als der oder der be: 
ſtimmte Menſch (in welchem der Begriff der Sat⸗ 
tung immer beſchraͤnkt ſeyn wuͤrde), ſondern wenn er 
ale Menſch Aberhaupt empfindet, iſt er gewiß, daß 

Die ganze Battung ihm nadempfinden werke — wer 
nigſtens kaun er auf Dipfen Effekt mit Dem-uämlichen 
Mechte bringen, ale ex von jedem menſchlichen Indie⸗ 
viduum Menfchheit verlangen Tann. 


| bang deſes Seatnbeh, oder dech dar Ellderung. : 


! rt Ar» 
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deſſelben, auf bad Empfindungsvermoͤgen Liubiettive 
Üllgemeinpeit). In einem Gedicht muß Alles wah- 
ve Ratur ſeyn, denn die Einbildungskraft gehorcht 
einem andern Geſetze, und erträgt keinen andern 
Zwang, ale den die Natur ber Dinge ihr vorſchreibt: 
in einem Gedicht darf aber nichts wirkliche (hiſtori⸗ 
fee) Natur ſeyn, denn alle Wirklichteit ift mehr ober 


weniger Beſchraͤnkung jener allgemeinen Naturmehr- 


beit. Jeder individuelle Menſch iſt gerade um fo 
viel weniger Menſch, als er individuell ift; jede 
Smpfindungsweife ift gerade um fo viel weniger 


nothwendig, und vein menſchlich, als fie einem be 


ſtimmten Subiekt eigenthuͤmlich if. Nur in Meg: 
werfung des Zufälligen und in dem reinen Ausdruck 
des Nothwendigen liegt der große Stpl. 

Aus dem Sefagten erhellt, daß dad Gebiet der 
eigentlich fhönen Kunft fih nur fo weit erſtrecken 
Kanu, als ſich in der Verknüpfung der Erſcheinungen 
Nothwendigkeit entdecken laͤßt. Außerhalb dieſes Br 


bietes, wo die Willtuͤr und ber Zufall regieren, ift 


entweder eine Beſtimmtheit oder feine Trepheit; 
denn fobald der Dichter das Spiel unferer Eindjl⸗ 


dungskraft durch feine innere Nothwendigkeit lenken 


Zaun, fo muß er ed entweder durch eine aͤußere len⸗ 


- Zen, und dann ift es nicht mehr unfere Wirkung; | 


oder ee wird es gar nicht lenfen, und dann iſt es 
nicht mehr feine Wirkung; und doch muß ſchlechter⸗ 
dings Beydes bepfanmen ſeyn, wenn ein Werk poe⸗ 
tiſch — ſoll. 


— [3 
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Daber mag es Tonimen, daß ſich bes den meiften 
Alten bie Poefe ſowol als die bildende Kunſt ner im 
Kreife der Menſchheit aufbielten, weil ihren nur: - 
die Erſcheinungen au dem (aͤuſßern nub tunen) 
Menfchen diefe Geſetzmaͤßiglelt zu enthaicen Ichienen, 
Einem unterrichtetern Verſtand, als: ber unfrige iſt, 
mögen die uͤbrigen Naturwefen vtelleicht eine Ahulix 


=. de jeigen; für wnfere Erfahrung aber zeigen fie fie- 


nicht, und der. Willkuͤr tft ſchon ein ſehr weites Feld 
geöffnet. Das Meich beftimmter: Formen gepb: uber: 
- den thieriſchen Körper. und das menſchliche Heczuicht 
hinaus‘; daher nur im diefen Beyden ein oral kann 
aufgeſtellt werden. Ueber dem Menſchen (std Ex: 

ſcheinung) gibt es kein Objekt für die Kauft mehr, 

obgleich für ‚die Wiſſenſchaft; benm das Sebtet der 
Endildungs kraft iſt hier zur Ende, Inter dem Men⸗ 
ſchen gibt es kein Odjekt fuͤt die ſchoͤne Kunſt mche, 
obgleich file die. augenehme, denn das Drei der 
Nothwendigkeit ift hier geſchloffen. 

Wenn bie pisher aufgeftchten Srundſatze dee 
richtigen find (welches wir dem Urtheil der Kmſt⸗ 
verſtaͤndigen anheim ffellen)., fo Täßt: ſtch, wie es bey 
dem erſten Aublicke ſcheint, für Ianbiinaftiiche: Dar⸗ 
ſtellungen wenig Gutes daraus folgern, wub 03 wirb 
ziemlich zweifelhaft, ob die Erwerbung: Diefer weit 
läufigen Provinz als eine wahre Grenzermeiterung 
‚ bee. fhönen Kunſt betrachtet werben kann. Ju dem⸗ 
ienigen Naturdezirke, worin ber Sunbfeheftinahleer 
und Landichaftdichter fi aufhalten, verliert. ſich ſchn 
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anf eine ſehr merklihe Weiſe die Beſtimmtheit ber 
Miſchungen und. Formen; nicht nur die Geſtalten 
find hier willkuͤrlicher, nud erſcheinen es noch mehr; 
auch in der Zuſammenſetzung derſelben ſpielt der 
Zufall eine, dem Kuͤnſtler ſehr laͤſtige, Rolle. Stellt 
er uns alſo beſtimmte Geſtalten, und in einer bes 
flimmten Ordnung vor; fo beftimmt er, und nicht 
wir, indem feine objektive Regel vorhanden tft, tn 
welcher bie freye Phantafle des Zuſchauers mit ber 
Idee des Künftlerd ubereinftimmen koͤnnte. Wir 
empfangen alfo bad Gefeh von ihm, das wir und 
doch felbft geben ſollten, und die Mirfung ift wenig⸗ 
ſtens nicht rein poetiſch, wel fie feine volllommen 
freve Selbſthandlung der Einbildungstraft if. Will 


‚aber der Künftler die Erephert retten, fo kann er es 


nur dadurch bewerfftelligen, daß er anf Beſtimmtheit, 
mithin auf wahre Schönheit, Verzicht thut. 

Nichts defto weniger ift dieſes Naturgetiet fuͤr 
bie fihöne Kunſt ganz und gar nicht verloren, und 
felbft die von uns fo eten aufgeftellten Prinripien 
berechtigen den Künftler und Dichter, ber frine Ge 
genflände daraus wählt, zu einem ſehr ehrenvollen 


Mange. Fürs Erſte iſt nicht zu Iäugnen, daß bey 


aller anfheinenden Willkuͤr der Formen auch in Dies 
fer Region von Erſcheinungen noch Immer eine gro: 
Be Einheit und Geſetzmaͤßigkeit herrſcht, die den weis 


fen Kuͤnſtler in der Nachahmung leiten kan. Und 


dann muß bemerkt werben, daß, wenn gleich in Dies 
dem Kunfigebiet von der Veſtimmtheit der Formen 
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ſehr viel nagelaffen werden mund (weil bie Theile 
in dem Ganzen verfchwinden, und der Effelt nur 
durch Maſſen bewirkt wird), doch in der Kompofi- 
tion noch eine große Nothwendigleit berrichen könne, 
wie unter andern die Schattirung und Sarbengebung 
in ber mahlerifhen Darftellung zeigt. 


Aber die landſchaftliche Natur zeigt ung Diefe 
ſtrenge Nothwendigkeit nicht in allen ihren heilen, 
and bey dem tiefften Stubinm derfelben wird noch 
immer fehr viel Willkuͤrliches übrig bleiben, was den 
Künftler und Dichter in einem niedrigern Grabe von 
Vollkommenheit gefangen hält. Die Nothwendigkeit, 
Die ‚der aͤchte Künftler an "ihr vermißt, und bie ihn 
doch allein befriedigt, liegt nur innerbald der menſch 
lien Natur, und daher wird er nicht ruhen, big er 
feinen Gegenitand in dieſes Reich der hoͤchſten Schön 
heit hinübergefpielt hat. Zwar wird er bie land 
ſchaftliche Natur für fich ſelbſt fo bach fieigern, ale 
ed möglich ift, und fo weit es angeht, ben Charakter 
der Nothwendigkeit in ihre aufzufinden und darzu⸗ 
ftellen fuchen; «aber weil er, allex feiner Beltrebungen 
ungeachtet, auf dieſem Wege nie dahin kommen kann, 

— fie der menſchlichen gleich zu ftellen , fo verſucht er es 
endlich, fie durch eine fumbolifche Operation in bie 
menfhliche zu verwandeln, und daburd aller ber 
Kunftvorzüge, melde ein Eigenthum der leztern find, 
theilhaftig zn machen. 


uf was art bewertflehigt ex num dieſes, — 
iz & 


‘: 485 j 
der Wahrheit und Eigenthumlichteit derfelben Abbruch 
zu thun? Jeder wahre Kuͤnſtler und Dichter, der 
: in: dieſer Battımg arbeiket, verrichtet dieſe Opera⸗ 
- tion, und gewiß in Den mehreſten Fällen, ohne ſich eine 
“Deutliche Necheuſchaft Davon zu geben. Es gibt zweyer⸗ 
ley Wege, anf deuen die uubefeelte Natur: ein Sym⸗ 
bot der menſchlichen werden Tann: entweder ald Dar: - 
ſelung von Empfürbangen, ner ale Darkellung 
von Ideen. 

Zwar find Einpfindungen, ihrem Inhalte nad, 
keiner Darfſtellung ſahig; aber ihrer Form nach find 
le es allerdings, nad: ed eriftivt wirklich ine allge⸗ 

mein belidte and wirtſame Krnſt, die Fein anderes 
Objekt dat, als eben dieſe Form der Empfindungen. 

Dieſe Kunſt tie Mut, and in ſo fern alſo die 
: -Ranbiipeitinahleren: oder : Landichaftpoefle muſikaliſch 
wirft, tft fie Darſtelung des Empfindungdvermögend, 
weithin Nachahmung menſchlicher Natur. In der 
Thar berrachten wer Auch jede wmahleriſche und: poeti⸗ 
fe Raul. ,l 2) ERBE Art Von muß taliſchem 
iMerk, und unteehberfen ſlſe zum Theil denſelden Ge⸗ 

| — Ani: ſoen non Farben α 
ER ER und deniffekmaßen auch din? Modu⸗ 
tale. Wie unterſcheiden in jeder Dichtung bie 
BGedankeneinhelr von der Empfisdungseinheit, ' die | 
muſlkaliſche Haltimg von -deb-Iogikhen, kurz, "wir 


— ————— — — —⏑— — ⏑ —⏑ —⏑ —O⏑ 


“ar rent, zuzleich ·durch ihee Form 
ehe u Von ayfininnigen fep, 


. AU . 2 | 
und al6 Wut auf-und wine. Ven ben Raubfbeft: 
und Kandſchaftbichter nerlaugen muix dieß in 

h Yöherın Buabe — —— Semmbtienn, 
Abriaa·Aefarberacean an 








jener Gefahr au/ siche: Uber Ai lan. Bermagen: 
000 306 lien Kernens melden: md Arabhert 
ax die Anclegie, wien werfen, Meta käiemishibe- 
awegnnaen; und gewiſſin AAuf yrn rfehrungen Sdatt 
zung ſo wird.er aus einem. Rilhner Denseimee: Ma⸗ 
Sur we — ——— Serlenmablex· Er tritt sus 
Rei Par RA Hi das Küche dar Mathwen⸗ 

r en a eisen 
Re rend einen, stehrhem Dich⸗ 














‚tar, der den innen u Anm De wc, ef 


an ·die Seite flellen. 


Wer die IanNiheftlidne: Rate laun auch awentens“ 


och dadurd in. den Kreis der Menfhheit gesungen 


merden, daß man fie zu-einem Ausdruck yon Ideen 
‚macht. Wir meinen hler aber keineswegs dieienige 
Brwetung von Ideen, bie von dem Zufall der Miles - 
siotten ahhaͤngig iſt; denn diefe iſt willluͤrlich und 


*— Kunft gar nicht wurdig; ſondern dieienige, bie 


nach Geſcthen der ſymboliſirenden Ciabildungskraft 
etimpudig criolat. ¶ In thaͤtigen amd zum Geſuhhl 
Ahrer oxaliſchen Wuͤrde erwarten Gemuthern ſieht 
die Vernunft dem Spiele der Einbilbungstraft nich 
weils: me; unanfhoͤrlich iſt ſe beſtrebt, biefes zu 
zllige piel wit ihrom eignen Verfahren uͤbezeim⸗ 
Kimmend zu vachen. Bietet Ach ihr mm unter die⸗ 
fen Cricheinungen eine Dar, welche nach ihren eig⸗ 
ae ¶raltiſchan) Megelm behandelt werden Tag, ſo 


—2 jene Stetigſeit, wit der fig Nie Sinien 
im Daum oder die Tnge in den Belt: nimmer fuͤ⸗ 
0m; iſt ein natuoͤrliches Gumpol der ungern Webers 


ia ded @iemmasheik fh fehaft and ıdce 


— 
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nittlichen Zufammenbangs der Handlungen und Ge: 
fühle, und In der fhönen Haltung eines pitteredten 
oder muſikaliſchen Gtäde mahlt fi die noch ſcho⸗ 


were einer ſittlich geffimmmten Seele. 


- Der Tonfeher und der: Landiehafrdmahler: dewir⸗ 
Ten biefed bies durch die Form ihrer Darfieliung, 
And ſtimmen blos dad GemmÄtd zu -einer gewiſſen 
Gmpfindungsart und jur Aufnahme gewiſſer Ideen: 
aber einen Inhalt dazu zu finden, überlaffen fie der 
Einbildungskraft des Zuhörere und Betrachters. 
Der Dichter hingegen bat moc einen Vortheil mer; 
er kann jenen Empfindungen einen Tert unterlegen, 
er kann jene Symbolik ber Cinbikbungetreft zugleich 
durch den Inhalt unterftigen, unb Ihe eine deſtliimen⸗ 
tere Richtung geben: Aber er verdeffe nit, daß 
feine Einmiſchung in diefes Geſchat ihre Grenzen 
Dat. Andeuten mag er jene’ Ideen, auſpielen jene 
Empfindungen ; doch ausführen fol er ſie nicht FeEDM, 
nicht der Einbildungskraft feines Leſers vorgeeilen. 
Jede nähere Beftimmung wird hier als eine Käfige 
Schranke empfuriden; beun eben darin: Hegt das Sr 
stehende folder aſthetiſchen Ideen, daß wir in Ben 
Anhalt derſelben wie in eine grundloſe Tieſeoblicen. 
Der wirkliche und ausdruͤcliche Gehalt, den: der 
Dichter hineinlegt, bleibt ſtets eine endliche, der 
mögliche Gehalt, den er uud hinein an legen Mt: 

Wir haben biefen- * Weg wii erlernen, 
N zu entfernen Tender 


= u — — — — - 
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um bdemfelben näher zu Tontmen, Jene dreyerley 
Erforderniſſe landſchaftlicher Darſtellungen, welche 
wir fo eben namhaft gemacht haben, vereinigt Hr. M. 
in den mehreſten feines Schilderuugen. Sie gefallen 
uns durd ihre Wahrheit und Anſchaulichkeit; fie 
ziehen und an durch ihre muſikaliſche Schönheit; fie 
befchäftigen und durch den Geiſt, der darin athmet. 

- Sehen wir blos auf treue Nadabmmg der Natur 
in feinen Landſchaftgemaͤhlden, fo muͤſſen wir bie 


Kunft bewundern, womit er unfre Einbildungstraft 


zu Darfkellung diefer Scenen aufzufordern, und, 


. ohme ihr die Srepheit zu rauben, über fie zu herr⸗ 


then weiß. Wie einzelne Partien in benfelben fin- 


den ſich nach einem Geſetz der Nothwendigkeit zu 
ſammen; nichte iſt willfürlich herbeygefuͤhrt und der 


generiſche Charakter dieſer Naturgeſtalten ift mit 
dem gluͤcklichſten Blick ergriffen. Daher wird ed un: 
fexer Imagination fo ungemein leicht, ibm zu folgen; 
wir glauben die Natur felbft zu ſehen, und es iR. 


une, als ob wir und blos der Reminiscenz gehabter 
- Borftellungen überliefen. Auch auf die Mittel ver- 


fteht er ſich volllommen, feinen Darftelungen Leben 
und Sinnlichkeit zu geben, unb-Iennt vortrefflich fo- 
wol die DVortheile, ale bie naturlichen Schranten 
feiner Kunſt. Der Dichter nämlich befindet fi bey 
Kompofitionen biefer Art immer in einem gewiſſen 
Nachtheil gegen den Mahler, weil ein großer Theil 
des Effelts auf dem - ſinmltanen Eindrud ded Sau⸗ 


zen beruht, das er doch nicht andere ale fusceffiv in 


'. 
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"Ben @iabilbungsteuft des Loferd pufannmtenfogen | 
— Sache ik wit ſewel, und zu insbes 
was if, ul6 mad nefäicht; ‚und werfeht er feinen 
ger — wirde er ſich immer nur an denenigen 
ſchen Darſtell — Matur 
ung fuͤhlg If. Die Anubihaftiihe 

en Dr von Erſcheinun 
— dieſer Hinſicht dem. Mahler. guͤnſtiger; 
— dabey auch ein Aasseffis gegebene "Sany, 
*5 einem beftänbigen Tehfet iR, und de 

due ſo fermiden: Dichter. Hr. M. th mit 
eg ug nach dieſen Unterſchied ‚gerichtet, 
der iſt immer mehr das Mannichfaltige in 
Heit als das im RMaume, ucht die bewegte, als 

Die fefte and rubende Natur. Wer unſern Angen 
—— Keh ihr Immer wechſelndes Drama, vnd 
— seigeubfien Stetigleit. Inufen üfee.Mrftpeinan: 
findet Pr v. in — —— 
u — 


ka a De, - 
Am Mtan Beitenburm 
mer bñulich Im bem⸗uiten 
Setein dee geuwurm. 
Re SEN U 
fe :fchen in Eunend 
—— — 
MWebt Jeichter Arrachtan. 
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Di Klrchaufenßer ſchimern; 
In Suber wallt das Ren; 
Bewegte Sternchen flimeiern 
Auf Teich und Wieſeuborn; 
Im Lichte wehn die Rauken 
Der oͤden Felſenkluft; 
Pen Berg, wo Tannen wanken, 
Umichlevert weißer Duft. 


‚Mie ſchoͤn der Mond Die Weileu 
Deb Ertenbacht deſaͤnmt. 
. Der hier durch" Binfenpellen, 
Dece unter Blumen Idykumi; - 
. UM lodernde Kaftade — 
Trab Doerfes Müple treibe, 
Und wild vom lauten Rade 
Sa Güperfunten ſtaͤubt u. f. m. 
Aber auch da, we es ihm darum zu thun ift, 
eine ganze Dekoration anf einmal. vor unſre Augen 
zu ſtellen, weiß er und durch die Stetigleit des. Zu: 
ſammenhanges die. Komprehenſion leicht und natuͤr⸗ 
lich zumachen, wie in.dem folgenden Gemaͤhlde S. 54. 
Die Sonne. ini; ein purpurfarbnuer Duft. - 
E hreimsmt um Ensoyend bunte Kannenhügel, - 
Der Aipen Genre entsiäßt. in hober Ruft, 
Senecva mahlt ſich In der Fluten Epiegeh 
O mir gleid, dieſe Wilder sms mad: einander in 
die‘ Einbiitumgekraft aufnehmen, ſo verkmipfen fie 
ſich doch ohne Schwierigkeit in eine Totalvorſte kung, 


L 


tr 4% ; 
weil eines das andere unterfhügt und gleihfem metke 
wendig macht. Etwas ſchwerer ſchon wird und die | 
Zuſammenfaffung in der naͤchſtfolgenden Strophe, wo 
jene Stetigteit weniger beobachtet iſt. 
"Sn Gerd verflieht ver Bergsebölje Saum; 
Die Wiefeuflur, beſchneyt von Bluͤthenflocken, 
Baucht Wohlgeruͤe; Zephyr athmet kaum; 
Bom Jura ſchallt der Klang der Herdengiocken: 
Von dem vergoldeten Saum der Berge koͤnnen 
wir ung nicht ohne einen Sprung auf die bluͤhende 
und bduftende Wiefe verfekar, und diefer Sprung. 
wird dadurch noch fühldarer, daß wie auch einen 
andern Sinn ins Spiel fegen muͤſſen. Wie gluͤcliq 
aber nun gleich wieder die folgende Strophe: 
Der Fiſcher ſingt im Katzne, der gemad 
Am rothen Wiederſchein zum Ufer gleiten — 
Wo der bemesdten. Eiche Schattendach 
Die nepumbangne BWesnung Äberäreiter. 


— 


Zeigt ihm die Natur ſelbſt feine Bewegung, fo 
entlehnt der Dichter dieſe auch wodl von ber Eindib 
dangetraft, und beuöltert die ſtille Welt wit geiſti⸗ 
gen Weſen, die im Mebeluft ſtreifen, und im 
Schimmer des Mondlichts ihre Tänze Halten. Oder 
es find auch die Geſtalten der Vorzeit, Dre in feiner 
@rinnerung anfwaden, und in bie veroͤdete Land: 
ſchaft ein kuͤnſtliches Leben ringen. Dexrgleichen Ui: 
ſociationen bieten ſich ihen aber keineswegs willtur⸗ 
‘is an; fie eutſtehen gleichſam nottzwendig entweder 


— 


and dem Lokale her Landſchaft, ober and der Empfine 
dungsart, welche durch iene Landſchaft in ihm ers 
wet wird. Sie find zwar nur eine fubieftive Bes 
gleitang berfelben , aber eine fo allgemeine, daB der 
Dichter es ohne Schen wagen darf, ihnen eine ob⸗ 
jektive Würdigung, zu ertheilen. 

Nicht weniger verſteht fih Kr. M. auf jene mm: 
ſikaliſchen Effekte, die Dur eine giädlihe Wahl har⸗ 
monitender Bilder, und durch eine kunſtreiche Eu: 

rvthmie in Anorduung derfelben zu bewirken find. 
Wer erfährt 5. B. ben folgendem kurzen Liede nit . 
etwas dem Eindrud analoges, den etwa eine ſchove 
Sonate auf ihn machen würde, GS. 34. 


Abendlandſaalt. 
GSolbner Schein 
Det don Kaln. 
Mid belenatet Zauberlchimmer 
Der umbuͤſchten Walbburg Trücwrer. 
SHU und Sehr 
Seralt dab Meer; 
— Belmmwaͤrts gleiten, fanft wie Sarinı, 
Fern’ am Cilaud Fiſcherkaͤbne. 
=“, Silberfand 
Blinkt am Strand; 
Roͤther ſchweben hler, dort blaͤſſer, 
Wolkenbilder Im Sewaͤſſer. 


Nauſchend ninn 
— 





Re 
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giunteid Med vor Bortenbs Big, 
Pe 
iger ae 
m Se 
inf wit Gärten, Lüus und Duelle 
Die bemgodte Klausnerzellt. 
Auf der gu 
Gicht die Out; 
Sqen ewlaut des Asendihimmerr 
An ner hohen Waldburg KTruͤmmer. 
Dit den Kaln4 —2 u. 
Selftertiäpel webn im Thale | 
Um verfuntne Sitpenmagte. ' 


Man verſtehe ung nit ſo, als ob es blos ber 
gluͤcliche Verben. wäre, was: biefem Lied eine fo 
muſikaliſche Mistung: gibt. Der-metzifhe-WBohllaut 
unterſtuͤzt und erhöht zwar allerdings dieſe Wirkung, 
aber er macht fie nicht allein aus. Eslſt die gluͤcliche 
Sufammenfiellung ber Bilder, die Hebliche Stetigteit 
in ihrer Succeiflon; es ift die Modulation uud. die ſchoͤne 
Haltung ded Ganzen, wodurch ed Ausdruck einer bes 

ſiimmten Empfindungsweife, alloGeelengemählde wird. 

Einen ähnlichen Eindrud, wiewol von ganz ver: 
fhiebnem Inhalt, erweckt auch ber Apenwauberer 
©. 61 und die Alpenreiſe &. 66; zwey Kompofities 
. nen, weldhe mit der gelungenſten Darkellung der 
Natur noch den mannichfattigfteit Wilöhrne von Ems 
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ꝓfindungen verknuͤpfen. Man glaubt einen Tonkuͤnſt⸗ 
der zu hören, ber verfuchen will, wie weit feine Macht 
aber unfee Gefühle reicht; und dazu ift eine Wan: 
derung durch bie Alpen, wo das Große mit dem 
Schönen, das Grauenvolle mit dem Lachenden fo übers _ 
zafhend abwechfelt, ungemein glüdlic gewählt. 
Endlich finden fih unter dieſen Lanbfchaft: Ges 
mählden mehrere, die und durch einen gewiſſen Geiſt 
oder Ideenausbruck rühren, wie gleich das erfte der 
ganzen Sammlung, der Genferfee, in defien pracht⸗ 


_ vollem Eingange und der Sieg des Lebens über bag 


Zeblofe, der Form über. die geftaltlofe Maſſe fehr gluͤck⸗ 


‚Ic verfinnlicht werden. Der Dichter eröffnet dieſes 
‚Schöne Semählbe mit einem Ruͤckblick in Die Vergans 


genheit, wo bie vor ihm ausgebreitete POEEDIEHIGE 


Segend noch eine Wuͤſte mar: 


Da walzte, wo Im Abendlichte dert, 
Beucera, deine Zinnen ſich erheben,/ 
Der Rpdan feine Wegen traurend fort, 


ui Bm ſchauervoller Haine Macht umgeben, 


4 Hirte deine Yaradiefeds Fur, 
Du mues Thal vol bluͤhender Gebese, 
Die großen Barmonien der Wudulßs nur, 
Drdan und Thiergeheul und Dennerfehläge, 


10 Mb ſenkte fich fein zweifelhaften Schein 
Auf eined Welpalid andgebrannte Truaͤnmer, 
So goB der Mond anf vice Wuͤßtneyn, 
Beh truͤber an feine. Schimmer. 


A 
ER wim enthulllt Mid thm die EEE, 


und er ertennt in ihr ab Lokal jener Oichterſeenen 


die ihm ben Schöpfer ber Helotſe Te Vebata | 


rufen: 


D.Elavend , friedlich Aam Geſtad rhäkt! 
‚Dein Maue wird im Vach der Zelten eben. 
O Meillerie, el sauer Majenat! 
Dein Kup mirb au den Birnen Mh eibeben. 
Bü bien iptelr. wo dar Adlee ſawabe 
And ah Werde arte Srıkune falten, 
Med at. on then Sboucen rich Bechheht, 
Ya ya Bra u der allg le 
Bieten ie yet, wir hefhheoen uni 
Ferifgt der inin WÜRDE VDichter es nbch beifer Kia 
Gen, und dadurch verbeikt er. Me wiki Tetgenden, 
an fich fehr gen Errorhen vonemen von vem alten 
Dichter, nicht vu Wem Merſtromeuden/ ver WBegen: 
wart ganz Viigögetenen sefiigt. | I WE Erz dee 
Dichters zaug eh ſennein Styen indie, fe tamik er fich 
unmöglich davon reißen, um ſich balb auf, den Aetna, 
bald nach Tihur, bald mac dem Golf bey Neapel, 
u. f. w. zu verſetzen, und biefe Begenftände nieht etwa 
blos fluͤchtig anzudeuten, fonbern fi babep su vers 
weilen. Zwar bewundern wir barin die Pracht feines 
Pinfels, Ar wir Wekben Hibeir'gehiedet, nicht er⸗ 
auidt; Une Wäre · Baeſtelltiegwirdervon ungleich 
größerer Wierteng geweſen / ſevyn. So vtte veranderte 
Detoratienen zerſttenen ·eu duch das Gecuth To ſehr, 


| AR 
daß, wenn num. auch ber, Dichter: zu dem Hauptgegen: 


ſtand zurücklehrt, umfer Intereffe an demſelben ver⸗ 


ſchwunden iſt. Anſtatt ſolches aufs Neue zu beleben, 
ſchwaͤcht er es noch mehr durch den ziemlich tiefen Fall 
beym Schluß des Gedichts, der gegen ben Schwung, 
mit dem er anfangs auffloz, und, worin er ſich ſo lang 
zu. erhalten wußte, gar auffallend abftiht, Hr. Ms 
hat mit dieſem Gedicht ſchon bie dritte Weränderung 
vorgenommen, und dadurch, wie wir fürchten, eine 
vierte nur beito nöthiger gemacht. Gerade bie vie 
lerley Gemuͤthsſtimmungen, denen er baranf Einfluß 
gab, haben dem Seiſt, ber es anfangs dictirte, Ge: 
walt angethan, und durch eine au weiche Ausſtattung 
Hat es viel von dem wahren Gehalt, der mir in der 
Simplicität liegt, verleren. 

Wenn win. Gun: M. als einen vortrefflichen Dich⸗ 
ter lanbfegaftlicher. Seenen charalteriſirten, fo ſind 
wir Darum weit entfernt, ihm mit dieſer Sphaͤre zu⸗ 
gleich feine Grenzen auzuwmeiſen. Wach ſchon In: Dies 
völte gleichem Glaͤck auf ſehe verſchiedenen Selber, 
In derjenigen: Gattung , welche freye: Siltionen der 
Einbludungskraft behandelt, hat er ſich mit greßem 
Erfolg verfucht, und den Seiſt, der im diefen Dich 
tummyene. eigentlich herrſchen muß, volllommen getvefs 
fen. Die Eindildeugokraft erkheint Hier ‚in ihrer 
gungen Feffelloſigleit und babep doch in ber ſchoͤnſten 
Einſtinnmng mit der Idee, melde ausgedruͤft wer 
Den ſoll. In dem Liebe, welches das Feenlaud über: 
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ſchrieben tft, verfpottet ber Dichter bie abentenerliche 
Phantafie mit fehr vieler Laune; Alles if bier fe 
bunt, fo prangend, fo Hberladen, fo groteet, wie 
dee Charakter diefer wilden Dichtung es mit fid 
beingt; in dem Liebe der Eifen Alles fe leikt, fo 
duftig, fo ätherifch, wie es in bieſer Fleinen Mond⸗ 
ſcheinwelt fchlechterdinge fepn muß. orgmfreve, 
felige Sinnlichkeit athmet durch dad ganze artige Lied⸗ 
hen ber Faunen, und mit vieler Treuherzigkeit 
ſchwatzen die Snomen ihr (und ihrer Konforten) Zunft⸗ 
geheimniß aus. S. 141. 
.Des Tagſchems Blendung drudt, 
Nur Finfſterniß begluͤckt! 

"Drum hauſen wir fo gem 

Tief. in des Erdballs Stern, 

Dort oben, wo der Aether flammt, - 

Ward Alles, wad von Adam ſtammt, 

; Au Licht und Sur mit Recht verdammt. 
Gr. M. ift nicht blos mittelbar, durch die Mt, 

wie er landſchaftliche Ecenen behandelt, er iſt auch 
unmittelbar ein fehr gluͤelicher Mahler von Empfin⸗ 
dungen. Auch läßt fich ſchon im voraus erwarten, 
daß es einem Dichter, der ung für die leblofe Welt 
fo: innig zu intereſſiren weiß, mit der befeelten, bie 
einen fo viel reichern Steff darbietet, nicht fehlſchla⸗ 
gen werde. Eben fo kann man ſchon im voraus deu 
Kreis vor Empfindungen beftimmen, in welchen eine 
Mufe, die dem Schönen ber Natur fo hingegeden if, 
ſich ungeſaͤhr aufgalten muß. Nicht im Gewühle ber 


- 





no, 497 
geoßen Weit, nicht in Kihnftlichen Verdaltniffen — im 
der Einſamkeit, in ſeiner eignen Bruſt, in den ein 
fachen Sitnatisnen bes urſprunglichen Standes ſucht 
nuſer Dichter den Menſchen auf. Freundſchaft, Liebe, 
Religionsempfindungen, Ruͤckerinnerungen an ‚bie 

Zeiten’ der Kindheit, das @lic des Randlebend u. dgl. . 
ind der Inhalt feiner Geſaͤnge; lauter Gegenſtaͤnde, 
die der landſchaftlichen Natur am naͤchſten liegen, und’ 


mit derſelben in einer genauen Verwandtſchaft ſtehen. 


Der Charakter feiner Muſe iſt ſanfte Schwermuth und 
eine gewiſſe kontemplative Schwaͤrmerey, wozu bie 
Einſamkeit und die ſchoͤne Natur den gefuͤhlvollen 
Menſchen fo gern neigen. Im Tumult der geſchaͤftis 
gen Welt verdraͤngt eine Geſtalt unſers Geiſtes un⸗ 
aufhaltſam bie andere, und die Mannichfaltigkeit un⸗ 
ferd. Weſens ift hier nicht immer unfer Verdienſt⸗ 
deſto ‚treuer bewahrt: die einfache, ftetd ſich ſelbſt 
gleiche, Natur um uns her die Empfindungen, zu 
deren Vertrauten wir ſie machen, und in ihrer ewi⸗ 
gen: Einheit finden wir auch die unfrigen immer wie⸗ 
ber... Daher der enge Kreis, in welchem unfer Dice 
ter fi um ſich ſelbſt bewegt, der lange Nachhall em⸗ 
pfangener Einibräde, die. oftmalige Wiederkehr der⸗ 
ſelben Gefühle. - Die Empfindungen, welde von ber 
Natur als ihrer Quelle abfliehen, find einförmig als 
beynahe duͤrftig; ed find bie Clemente, aus denen 
fich erft im verwickelten Spiele der Welt ſcinere 
Nenn und kuͤnſtliche Miſchungen bilden, bie ein 
unerfihbfliher Stoff für den Seelenmahler fint 
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Due wird arme Nahen leicht unkde / meil Finn ag 


Arten, —* Auſartumman find "Die Er 
waingliche . Menſchheit mieder -beuankinik u fehem: 
umk zu bar Simplichtät der Ratus fuͤr den kultivirten 
erfor recht whlihaͤtis werden ſell, fe meni- dieſe 
Simplieitaͤt wie ein Wert der Frevbeit, nicht Bew 
Mochwendigkeit, erſcheinen; ed wuß diejenige Make 
ſeyn, mit ber der meraldſche Rent endigt/ wicht Dias 
jeutge,; malt: deu der phoßſche bepiumt. Wil und ale 
der Dichter and dem Gebraͤnge der Melt in feine Eine 
ſamtkelt nechztehen, fe mnß «6 nicht: Bedarfviß der 


mögen: —— waffe ch — Ale Eile 
uefeher:, und zu der Ichlefen Schöpfung Mnhlen. 
Duzn wied um freglich etwas mehr fordert, als 

Yes bie durftige Oeſchicklichkeit, — —— 
Kuuſt in Kontraft zu fetzen/ die tt dad A Talent 
ver Yıylkenibiähteniift. Ein mit der Höher Schochelt 
vertrautes Hery gehlät Yazır, jene Eiicſult der Em⸗ 
Piinbiingen- Auttenunter den Einfaͤffen ber Taffinlei 
deſren Aultur za dewahven, ohne welche fie u chras 
keiu⸗ Waͤrde hat UOTE RER TATEN 
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are SORTE, die TEENS Tu dor aupuehleſeſten Form 


verbirgk, vutch einen Adel, Don 6.0 Tunis Spiske 
‚der IAmnaginutibn amd der Lanue legt, durch etue Pike 


Aplin, WO es fich auch An feinen rihactichſten 


ESiege gelt, vubeh eine nie eutwehte Kouſchhett der 
Sefmie es verrät — — 
mie Sew⸗ 


hy Fehr, And rhÄFe ir, RnB fer = 
ion Wehe su reinnern, dann wir der warten 


3. wvi te ER nk aieſen WEL 


ne A beurkunder, Die ai Van rrengſten Niehter 
spenläge wg, ER ine ee, wie He 


Elpfium (5. 54), komponiren kann, der iſt Asin 


Eingeweihter in die innerſten Geheimniſſe der poeti⸗ 


ſchen Kunſt und als ein Juͤnger der wahren Schoͤnheit 
gerechtfertigt. Ein vertrauter Umgang mit der Na⸗ 
tur und mit klaſſiſchen Muſtern hat ſeinen Geiſt ge⸗ 
naͤhrt, ſeinen Geſchmack gereinigt, ſeine ſittliche Grazie 
bewahrt; eine geläuterte heitere Menſchlichkeit beſeelt 
feine Dichtungen, und rein, wie fie auf der fpiegein- 
den Fläche des Waſſers liegen, mahlen fich die fhönen 
Naturbilder in der ruhigen Klarheit feines Seiſtes. 

Durchgaͤngig bemerkt man in feinen Produkten eine 


Mahl, eine Züchtigkeit, eine Strenge des Dichters 


gegen ſich felbit, ein nie ermuͤdendes Beſtreben nach 
einem Marimum von Schönheit. Schon Vieles hat 
er geleiftet,, und wir duͤrfen hoffen, daß er feine Gren⸗ 
zen noch nicht erreicht dat. Nur von ihm wird abs 
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Hängen, jest endlich, nachdem er in deſcheidnern Krei⸗ 
ten feine Schwingen verſucht hat, einen höher Flug 
zu nehmen, in bie aumuthigen Formen feiner Ein⸗ 
Ahungekreft und in die Muſik feiner Sprache einen 
Gefen Siun einzakleiden, zu feinen Landfchaften nun 
auch Figuren zu erfinden, und auf biefen veisenden 
Grund handelnde Menſchheit aufzutragen. Veſcheid⸗ 
ws Mißtrauen zu ſich ſelbſt iſt zwar immer dad Kenne 
zeichen des wahren Talents, aber auch der Muth ſteht 
ihm gut an; und fo ſchoͤn es iſt, wenn der Befleger 
des Python ben furchtbaren Bogen mit der Leyer vers 
tauſcht, fo einen großen Anblik gibt ed, wenn ein 
Achill im Kreife theſſaliſcher ANSEHEN m zum Hel⸗ 
den — 
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